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			Zu diesem Buch

			Elena Abelli ist die perfekte Mafia-Prinzessin. Sie ist anmutig, schön, jung und wird nicht ohne Grund die »süße Abelli« genannt. Als erstgeborener Tochter von Salvatore Abelli, dem Oberhaupt der mächtigsten Mafiafamilie von New York, steht ihr die Welt der Cosa Nostra offen – doch dann begeht sie einen folgenschweren Fehler, der ihr Leben für immer verändert. Nun muss sie dabei zusehen, wie ihre jüngere Schwester anstatt ihrer Nicolas Russo versprochen wird. Dem Mann, dessen Seele so abgründig ist wie die gesamte Mafia selbst. Bei ihrer ersten Begegnung mit dem jungen Don sieht sie jedoch etwas in seinem Blick, was sie noch nie gesehen hat. Da ist etwas Düsteres. Etwas, das ihr Herz zum Rasen bringt. Etwas, das Gefühle in ihr auslöst, die sie für den zukünftigen Ehemann ihrer Schwester nicht empfinden sollte. Und so sehr Elena auch versucht, sich von ihm fernzuhalten und nicht gleich den nächsten Skandal heraufzubeschwören, der ihre Familie in den Abgrund stoßen könnte, kann sie der dunklen Anziehungskraft von Nico Russo nicht widerstehen …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			The Sweetest Oblivion enthält Elemente, die triggern können.

			Wir möchten euch darauf hinweisen, dass dieses Buch eine Dark Romance ist und explizite Szenen, derbe Wortwahl, Darstellungen von Gewalt und Schilderungen von sexuellen Übergriffen enthält. 

			Hier findet ihr eine detaillierte Triggerwarnung. 

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Gebt bitte acht auf euch und lest diese nur, wenn ihr euch damit wohlfühlt. Hört beim Lesen auf euer Gefühl und wendet euch an jemanden, dem ihr vertraut, oder sucht euch professionelle Hilfe, wenn ihr merkt, dass es euch nicht gut geht.

			Ihr seid nicht allein und wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche Lesererlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Für AJ

			Meine einzige Inspiration, um mich zu verlieben.

		

	
		
			
			Playlist

			World Gone Mad – Bastille

			Rocket Man – Elton John

			Human – Aquilo

			Waterfalls – Eurielle

			Her Life – Two Feet

			Like I’m Gonna Lose You – Jasmine Thompson

			Madness – Ruelle

			Fireworks – First Aid Kit

			Seven Nation Army – The White Stripes

			Dirty Diana – Shaman’s Harvest

			Holocene – Bon Iver

			Hurt for Me – SYML

			Soldier – Fleurie

		

	
		
			
			1

			Elena

			Long Island, New York

			Mein Zuhause war malerisch. Eine rote Eingangstür mit einem goldenen Türklopfer. Ein schwarz-weiß gefliester Fußboden. Eine lackierte Holztreppe und ein funkelnder Kronleuchter. Doch hatte ich mich stets gefragt, was passieren würde, wenn ich eine Tapetenecke abzog; würde dann Blut hervorquellen? Wenn diese Welt so transparent wäre wie Glas, würden leise Tropfen eine Pfütze auf dem Marmorfußboden bilden.

			Ich starrte auf den Fernseher in der Küchenecke, wobei ich kaum mitbekam, was die Stimme der Nachrichtensprecherin von sich gab, doch als ihr Mord über die roten Lippen perlte, hallte das Wort in meinem Kopf wider. Meine Kehle war wie zugeschnürt, während ich den Ring an meinem Mittelfinger drehte.

			Obwohl mein Zuhause, mein Leben auf Bergen schmutzigen Geldes errichtet worden waren, hatte ich immer behaupten können, dass ich zum Ausgleich beitrug. Zumindest bis Anfang des Jahres. Jetzt klebte Blut an meinen Händen, und Schuld wachte über mich, während ich schlief.

			Vom Foyer her drangen jedes Mal Stimmen an mein Ohr, wenn unsere Dienstboten durch die Schwingtür gingen, um das Mittagessen vorzubereiten. 

			Das schrille Lachen einer Frau, die weiche Klangfarbe meines Cousins Benito und eine Stimme, die ich beim Verlassen der Kirche heute Morgen wiedererkannt hatte. Sie war tief, samten und gleichgültig. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich wusste, sie gehörte meinem zukünftigen Schwager.

			Und das war zum Teil – zur Gänze – der Grund dafür, dass ich mich in der Küche versteckte, auch wenn ich es niemals zugegeben hätte.

			»Du bist zu schön für so eine grimmige Miene, Süße Abelli«, sagte meine Mamma, als sie den Raum betrat und das Stimmengewirr von unseren Gästen hereinließ.

			Ich wand mich unter dem Gewicht ihrer Worte. Aus offensichtlichen Gründen hatte ich den Spitznamen eine Zeit lang nicht gehört. Ich war dem Namen ein wenig entwachsen, vor allem, nachdem mir klar geworden war, dass man mich aus den falschen Gründen vergötterte: Ich war nicht gerade hässlich, ich schwieg, wenn man es von mir erwartete, und ich war höflich, wenn ich es nicht sein wollte. Wie in einem Kleid aus der Kindheit, das nicht mehr passte, war ich eingezwängt in den Erwartungen vom Rest der Welt. Jahrelang fühlte ich mich wie ein hübscher Vogel in einem Käfig, bis alles zu viel wurde … und ich entfloh. 

			»Ich weiß nicht, wieso du dir das anschaust, Elena«, sagte Mamma, während sie die Soße auf dem Herd umrührte. »Dieser ganze Unsinn ist deprimierend.«

			Mamma war mit Salvatore Abelli verheiratet – einer der bekanntesten Bosse eines der größten Verbrechersyndikate in den Vereinigten Staaten. Manchmal fragte ich mich, ob Mammas Naivität eine Weigerung war oder ob sie wirklich lieber Days of Our Lives schaute, als sich Gedanken über die Affären meines Papas zu machen.

			»Ich weiß nicht, für wen ich bei den Wahlen stimmen soll«, antwortete ich zerstreut.

			Sie schüttelte ungläubig den Kopf, und ich nahm an, dass es seltsam für die Tochter eines Mob-Bosses war, sich um die Gesetzmäßigkeiten der Regierung zu kümmern.

			»Dein Papa ist nicht zufrieden mit dir«, sagte sie bedeutungsschwanger und blickte mich, die Lider leicht gesenkt, mit gekräuselten Lippen und ihrer berühmten Du-bist-in-Schwierigkeiten-Miene an. 

			»Wann ist Papa in letzter Zeit denn nicht unzufrieden mit mir?«

			»Was erwartest du nach dem, was du getan hast?«

			Sechs Monate waren inzwischen vergangen, und ich schwöre, sie erwähnte es jeden Tag. Sie war wie ein Hund mit einem Knochen, und ich war überzeugt davon, dass sie den Fehler auskostete, den ich gemacht hatte, denn endlich hatte sie etwas, wofür sie mich bestrafen konnte. 

			»Wieso hast du dich nach der Kirche dem Russen nicht vorgestellt?« Sie zeigte mit dem Löffel auf mich. »Ich glaube dir nicht, dass du es vergessen und unschuldig im Auto gewartet hast.«

			Ich verschränkte die Arme. »Ich wollte einfach nicht. Er ist … ungehobelt.«

			»Elena«, tadelte sie mich. »Du kennst ihn nicht einmal.«

			»Jemanden mit seinem Ruf braucht man nicht persönlich zu kennen, um über seinen Charakter Bescheid zu wissen, Mamma.«

			»Oh, Madonna, salvami«, murmelte sie.

			»Und er wird Adriana nicht verstehen«, fügte ich unumwunden hinzu.

			Sie schnaubte. »Nicht viele werden deine Schwester verstehen, figlia mia.«

			Der Gärtner tat es allerdings … aber das würde ich Mamma nicht erzählen, sonst läge er am Ende des Tages auf dem Grund des Hudson.

			Anfang der Woche hatte Papa verkündet, dass Adriana Nicolas Russo heiraten würde, den Don einer der fünf Familien von New York. Meine vergangenen Verfehlungen waren noch nicht ganz verheilte Wunden, doch diese Neuigkeiten sorgten dafür, dass sie wieder aufrissen.

			Ich war die älteste Schwester; aus diesem Grund war es meine Pflicht, als Erste zu heiraten. Aber wegen meines Vergehens wurde meine Schwester den Wölfen zum Fraß vorgeworfen – und einem Mann von Ruf. Wenn jemand einen Ruf in dieser Welt hatte, bedeutete das vor allem eins: Halte dich unbedingt fern von ihm.

			»Außerdem ist Nicolas der perfekte Gentleman. Wenn du ihn heute Morgen, wie von dir erwartet, kennengelernt hättest, wüsstest du das.«

			Ich war direkt aus der Kirche zum Wagen marschiert, bevor man mich hätte einkreisen können, damit ich meinen zukünftigen Schwager kennenlerne. Ich war für meinen Vater im Grunde eine Ausgestoßene, weshalb ich überrascht war, dass er meine Abwesenheit überhaupt bemerkte. Abgesehen davon, war ich sicher, dass Nicolas Russos Gentleman-Gehabe reines Blendwerk war.

			Seit Nicolas’ Vater vor fünf Jahren gestorben war, war der neunundzwanzigjährige und jüngste amtierende Don wohlbekannt in der Unterwelt. Auf seines Vaters Spuren wandelnd war er ein Betrüger, hatte mehr Blut an den Händen als der gesamte Strafvollzug vom Staat New York, und das ohne einen Funken Reue. Zumindest stellte ich mir vor, dass es ihm nicht leidtat. Der Nachrichtensprecher hätte nicht ein Jahr lang Morgen für Morgen ein weiteres Opfer mit Namen Zanetti verkündet – die Familie, mit der Nicolas sich früher bekriegte –, wenn er sich irgendwie schuldig gefühlt hätte. Meiner Wahrnehmung nach würde er mit dieser Haltung direkt zur Hölle fahren.

			»Ich habe ihn kennengelernt, Mamma.«

			Sie zog eine Braue hoch. »Tatsächlich?«

			»Na ja, nicht so richtig.«

			Ihre Miene verfinsterte sich.

			»Aber ich habe Blicke mit ihm getauscht«, ergänzte ich. »Und mehr brauchte ich nicht, um zu wissen, dass er nichts für Adriana ist.«

			Sie verdrehte die Augen. »Ridicolo.«

			Ein Starren und ein Blick waren fast das Gleiche … richtig? Es war unabsichtlich geschehen, wirklich. Und zwar, als ich die Stufen der Kirche hinabstieg und mein Blick auf die Runde fiel, zu der ich ebenfalls dazustoßen sollte. Papa und Mamma standen zu beiden Seiten von Adriana, Nicolas Russo gegenüber – so begegneten sich üblicherweise Braut und Bräutigam in diesem Leben. Arrangierte Ehen gehörten bei der Cosa Nostra einfach dazu.

			Angewidert von der gesamten Situation kniff ich die Augen ein wenig zusammen, bevor ich zu meinem zukünftigen Schwager blickte, nur um festzustellen, dass er mich bereits ansah. So kam es zu dem Starren – eindeutig unabsichtlich. Aber das konnte ich dem Mann kaum vermitteln, und hätte ich gelächelt, hätte das herablassend gewirkt, weshalb ich mich einfach … abwandte und hoffte, dass es mich nicht umbrächte.

			Nicolas’ Blick hatte kurz verärgert geflackert, aber nach einer Sekunde intensiven Augenkontakts richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Vater, als wäre ich nur ein vorbeiwirbelndes Blatt gewesen. Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte, und versteckte mich im Auto. Nach diesem Blickwechsel würde ich ihn auf keinen Fall begrüßen. Ich würde ihm einfach bis zu meinem Lebensende aus dem Weg gehen.

			»Hör auf, dir Sorgen zu machen, und vertraue deinem Papa.«

			Ich gab ein Hmm von mir, denn ich hatte durch meinen Cousin Benito erfahren, dass die Verbindung wegen eines Waffendeals zustande gekommen war, nur deswegen. Meine Schwester war bloß eine Schachfigur bei illegalen Geschäften im großen Stil. Wie romantisch. Immerhin wussten wir, dass dieser Tag kommen würde. Ich erwartete keine Liebesheirat und Adriana ebenso wenig.

			Das Problem war, meine Schwester glaubte, sie sei bereits verliebt.

			In den Gärtner.

			»Elena, sieh nach, ob Adriana fürs Mittagessen fertig ist.«

			»Sie hat mir gestern Abend gesagt, dass sie nicht kommen würde.«

			»Sie kommt!«, fauchte Mamma, gefolgt von einem leisen Wortschwall auf Italienisch.

			Widerstrebend sprang ich vom Tresen und verließ die Küche. Die Stimme der Nachrichtensprecherin folgte mir durch die Schwingtür, und wie eine Warnung kam das Wort »Mörder« erneut über die roten Lippen.

			On an Evening in Roma spielte auf einem antiken Plattenspieler, als ich zur Treppe ging und die Gäste im Foyer begutachtete. Die Schwester meines Vaters mit Ehemann, ein paar Cousins und mein Bruder Tony, der einen hasserfüllten Blick in Nicolas’ Richtung warf. Tony lehnte an der Wand, die Hände in den Hosentaschen seines schwarzen Anzugs. Seine Freundin war keine Italienerin und wurde nur selten eingeladen. Meine Mamma mochte sie aus dem simplen Grund nicht, dass sie mit ihrem Sohn befreundet war.

			Ich liebte meinen Bruder, aber er war draufgängerisch, impulsiv und lebte nach dem Motto: »Wenn mir was nicht gefällt, erschieße ich es eben.« Und es sah so aus, als würde er gern Nicolas Russo erschießen. Die beiden hatten eine Vorgeschichte, und die war problematisch.

			Mein Blick fiel auf eine eindrucksvolle Frau mit einem … interessanten Stil. Sie stand neben einem Mann, den ich für ihren Großvater hielt, doch dann ließ er eine Hand über ihren Hintern gleiten. Sie verzog lediglich die Lippen, als wäre es lästig.

			Sie trug im Juli einen Nerzschal über einem dünnen olivgrünen Kleid und Overknees. Ihr langes dunkles Haar fiel in weichen Wellen herab, und mit ihren falschen Wimpern und ihren großen Reifohrringen sah sie aus wie eine Werbeanzeige für die siebziger Jahre. Und als wäre das noch nicht genug, machte sie eine rosa Kaugummiblase und ließ sie platzen, während sie einen prüfenden Blick auf mich richtete, als wäre ich diejenige, deren Stil vor vierzig Jahren modern gewesen war. Wenn es ein Gegensatzpaar in diesem Raum gab, dann waren das ohne Zweifel sie und ich.

			Beinahe in Sicherheit, die eine Hand schon auf dem Treppengeländer, ertönte die Stimme meines Vaters hinter mir. »Elena, komm her.«

			Mein Magen krampfte sich kurz zusammen, und ich schloss resigniert die Augen, zögerte jedoch nur eine Sekunde, weil die Stimme keinen Widerspruch duldete.

			Meine Hände wurden feucht, als ich mich dorthin begab, wo mein Vater neben Nicolas stand. Als ich an die Seite meines Vaters trat, nahm er meinen Arm und schenkte mir ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Papa sah zehn Jahre jünger als seine fünfundfünfzig aus und hatte silberne Strähnen in seinem schwarzen Haar. Er war immer im Anzug, faltenfrei, aber dieser Gentleman-Look war nur Fassade. Als ich zum ersten Mal, durch einen Türspalt hindurch, gesehen hatte, wie er zu seinem Ruf gekommen war, war ich sieben.

			»Elena, das ist Nicolas Russo. Nico, das ist Elena, meine älteste Tochter.«

			Ich hatte diese Show schon hundertmal gespielt, es war nur ein anderer Mann, ein anderer Tag. Doch diesmal stockte mir der Atem, so als wäre ich kurz davor, von einer Planke in ein haiverseuchtes Gewässer gestoßen zu werden, sobald ich zu ihm aufblickte. Er ist nur ein Mann, sagte ich mir. Ein Mann mit dem schlechtesten Ruf im gesamten Staat New York.

			Wieso habe ich ihn angestarrt?

			Ich holte Luft, um Mut zu fassen, und legte den Kopf zurück, weil ich ihn unter meiner Hutkrempe nicht sehen konnte. Als sich unsere Blicke trafen, lief mir ein warmer Schauer über den Rücken. Hellbraune Augen, die Farbe von Whiskey auf Eis, und volle dunkle Wimpern. Es verlieh ihm einen grüblerischen Ausdruck, fast so, als schaute er in die Sonne. Allerdings blickte er mich an wie eine Dienstbotin und nicht wie jemanden, den er »Schwägerin« nennen würde. 

			Ich war ein paar Zentimeter größer als Adriana, doch sogar in meinen High Heels reichte mein Kopf nicht bis an sein Kinn. Ich hatte das dringende Bedürfnis, den Blick abzuwenden und ihn geradeaus auf seine schwarze Krawatte zu richten, aber es fühlte sich an, als würde er gewinnen, wenn ich wegsah, also hielt ich seinem Blick stand. Mein Ton war so höflich, wie er es in Gesellschaft immer ist. »Sehr erfreut …«

			»Wir kennen uns bereits.«

			Wir tun was?

			Seine gleichgültige Stimme kroch mir über den Rücken, gefolgt von einem seltsamen Prickeln. Er hatte kaum etwas gesagt, doch es war, als würde ich mich auf einmal auf Russo- und nicht mehr Abelli-Gebiet befinden. Als wäre in einem Radius von zwei Metern um ihn herum alles Russo zuzurechnen, egal, wo er stand.

			Papa runzelte die Stirn. »Bei welcher Gelegenheit habt ihr euch kennengelernt?«

			Ich schluckte.

			Etwas Amüsiertes und Gefährliches lauerte in Nicolas’ Blick. »Vorhin bei der Kirche. Erinnerst du dich, Elena?«

			Mein Herz raste. Wieso ging ihm mein Name von der Zunge, als wäre er damit bestens vertraut?

			Mein Papa neben mir erstarrte, und ich wusste, warum: Er dachte, ich hätte etwas Unangemessenes mit diesem Mann getan, wie es sein Tonfall angedeutet hatte. Hitze stieg mir in die Wangen. Wegen eines einzigen Fehlers, den ich vor sechs Monaten begangen hatte, glaubte mein Vater, ich würde mich an den Verlobten meiner Schwester ranmachen?

			Ich blinzelte, während es mir dämmerte. Alles wegen eines kurzen, nicht einmal feindseligen Blicks? Dieser Mann hatte meine Schwäche entdeckt und spielte jetzt mit mir.

			Vor Verärgerung zog sich meine Brust zusammen. Ich durfte diese Situation nicht noch schlimmer machen, indem ich einem Don widersprach, dem mein Vater eher glauben würde als mir. Also zwang ich mich, so leichthin wie möglich zu sagen: »Ja, wir kennen uns bereits, Papa. Ich habe meine Jacke in der Kirche vergessen und bin ihm dort zufällig begegnet.« 

			Ich bemerkte meinen Fehler zu spät. Es war Juli; ich hatte keine Jacke getragen. Und Nicolas wusste das.

			Er zog eine Hand aus der Tasche und strich sich leicht kopfschüttelnd mit dem Daumen über die Unterlippe. Er war beeindruckt, dass ich mitgespielt hatte, aber fast ein wenig enttäuscht, wie schlecht ich dabei gewesen war.

			Ich mochte diesen Mann nicht – überhaupt nicht. 

			Ein kaltes Flüstern lief mir durch die Adern, als mein Vater unschlüssig zwischen uns hin und her blickte. 

			»Also schön«, antwortete er schließlich und tätschelte mir den Arm. »Dann ist ja gut. Ich bin sicher, Nico hat ein paar Fragen an dich über Adriana. Du kennst sie am besten.«

			Ich holte einmal tief Luft. »Ja, natürlich, Papa.«

			Lieber würde ich eine Handvoll Erde fressen.

			Die Eingangstür ging auf, und Mammas Bruder, Papas Consigliere Marco und seine Frau kamen herein. Mein Vater entschuldigte sich, um ihn zu begrüßen, und ließ mich mit diesem Mann allein, dessen Anwesenheit ein brennendes Gefühl verursachte.

			Er blickte zu mir herunter.

			Ich blickte zu ihm hinauf.

			Als er einen Mundwinkel hochzog, wurde mir klar, dass er mich amüsant fand. Vor Verärgerung wurde ich rot. Davor hätte ich etwas Nettes geflüstert und mich davongemacht, aber das war davor. Jetzt konnte ich meine höfliche Miene nicht länger wahren, als ich auf Nicolas’ – Nicos, wie auch immer er heißen mochte – Blick traf.

			»Wir sind uns nicht begegnet«, sagte ich fest.

			Er zog lässig eine Braue hoch. »Bist du sicher? Ich hatte den Eindruck, du wüsstest schon alles über mich.«

			Mein Herz flatterte auf ungesunde Weise heftig. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, denn er hatte recht. Dieser Austausch brachte allerdings keinerlei Beweis, dass er nicht das war, wofür ich ihn hielt. 

			Er strich sich abwesend über die Krawatte. »Weißt du, wozu solche Annahmen führen?«

			»Getötet zu werden?«, hauchte ich.

			Sein Blick glitt zu meinen Lippen. »Schlaues Mädchen.« Die Worte klangen kehlig und sanft, und ein Teil von mir dachte seltsamerweise, dass ich das gut gemacht hatte.

			Meine Atemzüge wurden flach, als er Anstalten machte, an mir vorbeizugehen, jedoch neben mir stehen blieb. Sein Arm berührte meinen, und es brannte wie züngelnde Flammen. Sein Atem strich über meinen Hals, als er sagte: »Schön, dich kennenzulernen, Elena.« Er sprach meinen Namen aus, wie er es zuvor hätte tun sollen: ohne Anspielung. Als wäre ich etwas, das er von seiner Liste streichen konnte, bevor er ging.

			Ich stand da und starrte geradeaus, während ich abwesend ein paar Familienangehörigen ein Lächeln schenkte.

			Das war also mein zukünftiger Schwager. Der Mann, den meine Schwester heiraten würde.

			Vielleicht war ich ein schrecklicher Mensch, aber ein Teil der Schuld verschwand durch die Tür, durch die eine andere Person gerade hereinkam.

			Denn auf einmal war ich froh, dass sie es treffen würde und nicht mich.

		

	
		
			
			2

			Elena

			Es war schlimmer, als ich erwartet hatte.

			Adriana faltete pedantisch eine Bluse und legte sie in den Koffer auf ihrem Bett. Sie trug ein Oversize-T-Shirt von Tweety und Weihnachtssocken, Berge von zerknülltem Toilettenpapier lagen überall im Zimmer herum.

			Vor ein paar Jahren hatte Adriana eine rebellische Phase durchgemacht und sich die Haare zu einem Pixie-Cut geschnitten. Ich habe meine Mutter nie entsetzter gesehen. Adriana verlor ihre Kreditkarte, ihren Schauspielunterricht an unserer Mädchenschule und wurde einen Monat lang täglich finster angesehen. Jetzt waren die Haare zu einem glatten Bob geschnitten, aber damals hatte ich gelernt, dass Haareabschneiden in diesem Haus schlimmer war als Mord.

			Mit seinen dunkelblauen Wänden, einem Kranzprofil und goldenen Akzenten war Adrianas Zimmer geeignet für Home-Staging … wenn es nicht so ausgesehen hätte, als hätte sich ein Kostümdesigner darin übergeben. Poster von berühmten Stücken wie Der große Gatsby hingen an den Wänden. Seltsame Bühnenrequisiten lagen auf dem Schminktisch: Federn, Hüte und Masken. Dinge, über deren Nutzen man sich wirklich den Kopf zerbrechen konnte – wie über den riesigen Kaninchenkopf auf dem Bett.

			Bestimmt wusste Papa gar nicht, dass er für sämtliche Bühnenrequisiten an Adrianas Schauspielschule zahlte. Solange sie war, wo sie sein sollte, war er zufrieden. Er verstand sie einfach nicht, und sie ihn auch nicht. 

			Mit einem Seufzer nahm ich die Bluse aus Adrianas Koffer und trat zu dem begehbaren Kleiderschrank, um sie wieder aufzuhängen. Sie ignorierte meine Anwesenheit und streifte im Vorbeigehen mit einer Jeans in der Hand meine Schulter. 

			»Was soll das ganze Toilettenpapier?«, fragte ich und hängte die Bluse auf einen Bügel.

			Sie schniefte, antwortete aber nicht.

			Das letzte Mal, als ich sie hatte weinen sehen, war auf der Beerdigung unseres Nonno gewesen, als sie dreizehn war. Meine kleine Schwester war einer der emotionslosesten Menschen, die ich kannte. Ich glaubte sogar, dass sie die Vorstellung von Emotionen abstieß. Vor Besorgnis krampfte sich mein Magen zusammen, aber ich wusste, dass Adriana Mitleid genauso schätzte wie romantische Komödien. Sie hasste es.

			Ich nahm die Jeans aus dem Koffer und kehrte zum Schrank zurück. »Wohin verreist du eigentlich?«

			Mit einem gelben, gepunkteten Bikini ging sie an mir vorbei. »Kuba. Saudi-Arabien. Nordkorea. Such dir eins aus.«

			Wir setzten das Spiel mit dem Einpacken und Auspacken wie ein menschliches Förderband fort. 

			Ich zog die Brauen zusammen. »Das ist nicht gerade eine gute Liste. Aber Saudi-Arabien fällt flach, falls du vorhaben solltest, diesen Bikini zu tragen.« Ich legte ihn zusammen und verstaute ihn.

			»Hast du ihn kennengelernt?«, fragte sie, während sie mit einem Kleid mit Zebramuster an mir vorbeiging. 

			Ich wusste, dass sie ihren zukünftigen Ehemann meinte. 

			Ich zögerte. »Ja. Er ist, äh … wirklich nett.«

			»Wo soll ich meine ganzen Requisiten reinpacken?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte in ihren kleinen Koffer, als hätte sie gerade erst festgestellt, dass es keine Mary-Poppins-Tasche war.

			»Die werden wohl hierbleiben müssen.«

			Sie verzog das Gesicht, als wollte sie gleich losheulen. »Aber ich liebe meine Kostüme.« Jetzt liefen die Tränen tatsächlich. »Und was ist mit Mr Rabbit?« Sie nahm den riesigen Kaninchenkopf vom Bett und hielt ihn neben ihren eigenen.

			»Na ja … ich kenne Nordkoreas Einreisebestimmungen nicht, aber ich wette, Mr Rabbit wird nicht durchgelassen.« 

			Sie warf sich auf die Matratze und jammerte: »Was ist mit Kuba?«

			»Dort stehen die Chancen wahrscheinlich besser.«

			Sie nickte, als wäre das gut. »Ich habe bald eine Produktion von Alice im Wunderland.« Sie wischte sich über die Wangen, das Weinen hatte bereits aufgehört.

			»Wen spielst du?« Ich wusste, es war nicht Alice. Meine Schwester mochte nichts Populäres oder Blondes.

			»Die Grinsekatze.« Sie lächelte.

			»Oh ja, das klingt nach dir.« Ich trat in den Schrank und suchte das schwarze Kleid mit Spaghettiträgern, das sie zum Lunch tragen konnte. Es dauerte einen Moment, bis ich es fand, weil es zwischen einem The-Legend-of-Zelda- und einem Peter-Pan-Kostüm steckte. 

			Ich legte das Kleid auf ihr Bett. »Du solltest dich fertigmachen. Beinahe alle sind hier.«

			»Ryan hat mit mir Schluss gemacht«, sagte sie ausdruckslos. 

			Meine Miene wurde weicher. »Das tut mir leid, Adriana.«

			»Er versteht nicht, weshalb ich heirate, und will mich nicht mehr sehen. Also kann er mich nicht sehr lieben, stimmt’s, Elena?«

			Sie blickte mich mit ihren großen braunen Augen an.

			Ich zögerte.

			Rational sein und den Liebeskummer meiner Schwester ein wenig abmildern oder das Pflaster abreißen?

			»Stimmt.«

			Sie nickte. »Ich bin gleich unten.«

			*

			Als ich unten war und auf dem Flur vor der Bibliothek um die Ecke bog, stieß ich mit etwas Warmem und Festem zusammen. Ich saugte hörbar die Luft ein, als ich gezwungen war, einen Schritt zurück zu machen. Ich wusste, mit wem ich zusammengestoßen war, bevor ich ihn sehen konnte.

			Russo.

			Unbehagen breitete sich wie eine angefachte Flamme in meinem Körper aus. Wir waren nicht länger in einem mit Menschen gefüllten Foyer, sondern vollkommen allein. Es war so still, ich konnte mein Herz in meiner Brust schlagen hören.

			Ich machte noch einen Schritt zurück, wie um mein Gleichgewicht zurückzugewinnen, doch geschah es vor allem, um außer Reichweite zu sein, irgendein Überlebensinstinkt, der geweckt worden war.

			Er stand da in einem grauen Anzug und einer glatten schwarzen Krawatte. In diesem Flur wirkte er überlebensgroß. Oder war der Flur so klein? Nein, er hatte eine normale Größe. Puh, reiß dich zusammen, Elena.

			Er betrachtete mich, als würde er Animal Planet schauen – als wäre ich eine andere Spezies und womöglich langweilige Unterhaltung. Er hatte ein Mobiltelefon in der Hand, also nahm ich an, er hatte einen privaten Anruf getätigt. 

			Der Flur hatte etwas von einem Alkoven, der aus Bögen hinter der Treppe bestand. Ein paar große Pflanzentöpfe versperrten die Sicht zur Haupthalle, und eine grüne Glaslampe auf einem Seitentisch tauchte die Umgebung in gedämpftes Licht. Jedenfalls war es hell genug, um die Ungeduld in seinem Blick aufblitzen zu sehen. 

			»Willst du den ganzen Tag hier rumstehen und mich anstarren, oder bewegst du dich irgendwann?«

			Ich blinzelte.

			»Und wenn ich sagen würde, bleib hier stehen und sieh mich an?« Es war mir einfach so rausgerutscht, und ich wünschte augenblicklich, ich könnte nach den Worten greifen und sie zurückholen. Ich hatte noch nie im Leben mit jemandem so geredet – schon gar nicht mit einem Boss. Mein Magen fühlte sich an wie eine Drehtür.

			Er hob die Hand mit dem Telefon darin und strich sich mit dem Daumen übers Kinn. Wahrscheinlich tat er das, während er darüber nachdachte, wie er jemanden umbringen sollte.

			Er machte einen kleinen Schritt vorwärts.

			Als wären wir die beiden Pole eines Magneten, machte ich einen rückwärts. 

			Er ließ seine Hand sinken, und seine Augen nahmen einen leicht amüsierten Ausdruck an, als hätte ich gerade einen Trick vorgeführt, der ihn belustigte.

			Auf einmal hatte ich das eindeutige Gefühl, dass ich nicht zu seiner Unterhaltung da sein wollte. Und ein noch stärkeres, dass ich es bereits war.

			»Ich dachte, die Süße Abelli sei fügsam.«

			Woher kannte er meinen Spitznamen?

			Ich weiß nicht, was über mich kam, aber ich fühlte mich auf einmal von dem Namen befreit – vielleicht weil er diesem Mädchen nie begegnet war. Ich wollte jemand anders sein. Vor allem ihm gegenüber, aus einem unerklärlichen Grund.

			»Dann sind wir wohl beide hinters Licht geführt worden. Ich dachte, ein Gentleman entschuldigt sich, wenn er mit einer Frau zusammenstößt.«

			»Klingt, als würde jemand schon wieder Vermutungen anstellen«, sagte er gedehnt. 

			Ein seltsames Pochen begann in meiner Brust, und ich schüttelte den Kopf. »Es war keine Vermutung.«

			Er machte einen Schritt vorwärts und ich einen weiteren zurück.

			Er schob seine Hände in die Hosentaschen, während er seinen Blick über meinen Körper gleiten ließ. Er war weniger anzüglich als vielmehr aufmerksam, so als gehörte ich tatsächlich zu einer anderen Spezies und als fragte er sich, ob ich essbar sei. 

			Beim Anblick meiner rosa High Heels wurden seine Augen schmal. »Du denkst, du hast irgendeinen Beweis, hm?«

			Ich nickte und fühlte mich seltsam atemlos unter seinem prüfenden Blick. »Meine Mamma hat gesagt, du hättest in der Kirche den perfekten Gentleman gespielt.«

			»Den habe ich auch gespielt.«

			»Geht es also darum, ob du einer sein willst?«

			Er sagte kein Wort, aber sein neutraler Ausdruck bestätigte es, während er seinen Blick von meinen Heels wieder aufwärtswandern ließ.

			Sein durchdringender Blick begegnete schließlich meinem und verbrannte mich.

			Langsam schüttelte er den Kopf.

			Okay.

			Ich hatte lange genug durchgehalten, viel länger als die Süße Abelli es je getan hätte. Aber jetzt musste ich einfach von hier verschwinden.

			»Na schön … wir sehen uns dann.«

			Ich konnte mir keine dümmere Reaktion vorstellen, also machte ich einen Schritt um ihn herum – aber bevor ich konnte, packte mich etwas am Handgelenk. Seine Umklammerung fühlte sich wie ein Feuerband an; raues, schwieliges Feuer. Ein kühler Atem aus Angst, gemischt mit etwas kochend Heißem, drang in meinen Blutkreislauf.

			Er stand einen halben Meter von mir entfernt, und seine Umklammerung war das Einzige, was uns verband. »Schreib mir eine Liste mit den Hobbys deiner Schwester. Vorlieben und Abneigungen, Schuhgröße, Kleidergröße und alles andere, was du für brauchbar hältst. Ja?«

			»Ja«, hauchte ich. Wie viele Männer hatte er mit dieser Hand, die um mein Handgelenk lag, getötet? Es war keine feste Umklammerung, aber sie war kraftvoll, entschlossen und unnachgiebig. Es machte mir bewusst, wie viel kleiner ich war, wie verunsichert und fehl am Platz ich mir vorkam. Dass ich nicht gehen konnte, solange er mich nicht losließ.

			Er betrachtete mich mit neugierigem Blick. Mein Herz fühlte sich an, als würde es gleich stehenbleiben, und meine Haut brannte. Es war unangemessen, dass er mich berührte, zukünftiger Schwager oder nicht. Mein Papa konnte jeden Moment aus seinem Büro kommen, aber diesem Mann schien das egal zu sein. Mir allerdings nicht, vor allem nicht nach der Szene von vorhin. 

			»Ich werde dir die Liste am Freitag bei der Verlobungsfeier geben«, brachte ich mühsam heraus und versuchte, mein Handgelenk wegzuziehen.

			Er ließ mich nicht los. Mein Puls flatterte, als er mit dem Daumen über meine Fingerknöchel strich. »Ich hatte den Eindruck, die Abellis könnten sich mehr als einen Fünfzig-Cent-Ring leisten.«

			Ich blickte auf den Ring an meinem Mittelfinger. Er stammte aus einem Verkaufsautomaten und hatte einen runden violetten Stein. Der Gedanke daran ernüchterte mich.

			»Manchmal sind die billigsten Dinge die wertvollsten.«

			Sein Blick kehrte zu meinem Gesicht zurück, und wir starrten uns einen Moment lang an. Seine klammernde Hand glitt über mein Handgelenk, meine Handfläche und an meinen Fingern hinab. Die rauen Kuppen seiner Fingerspitzen berührten meine weicheren, was mein Herz kurz aussetzen ließ.

			»Wir sehen uns beim Lunch, Elena.«

			Er verschwand im Büro meines Vaters.

			Cazzo …

			Als ich mich an die Wand lehnte, fühlte sich der Ring wie ein schweres Gewicht an meinem Finger an. Ich konnte ihn abnehmen, ihn irgendwohin tun, wo er mich nicht verfolgte, aber ich wusste, dass ich es nicht tun würde. Noch nicht.

			Seine Umklammerung loderte noch immer wie ein Brandzeichen auf meinem Handgelenk, als ich den Flur verließ. 

			Erneut hatte er meinen Namen auf höchst unangemessene Weise ausgesprochen.
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			Elena

			Billie Holiday erklang leise aus dem alten Pool-Radio. Kondenswasser tropfte von Kristallgläsern, und Silberbesteck glänzte im hellen Sonnenlicht. Es war ein heißer Julinachmittag, aber die stete Brise war das perfekte Begleitprogramm.

			Lichterketten waren um die Holzbalken des Patiodachs geschlungen, und die Rosenbüsche meiner Mamma blühten. Die Stühle waren bequem, und das Essen war gut, aber Lunch mit einem Haufen Fremder konnte nur in begrenztem Maße angenehm sein. Die Werbeanzeige aus den Siebzigern mir gegenüber schien jedoch anderer Ansicht zu sein.

			»Der Cop hat mich jedenfalls gehen lassen und nicht einmal mein Koks beschlagnahmt …«

			»Gianna.« Das Wort kam leise warnend von Nicolas’ Platz.

			Sie verdrehte die Augen und nahm einen großen Schluck Wein, aber sie redete nicht weiter.

			Ich fragte mich, weshalb Nicolas sie gerügt hatte und in welchem Verhältnis sie zueinander standen. Geschwister? Sie schienen einander nicht ausstehen zu können, doch ich meinte gehört zu haben, dass Nicolas ein Einzelkind war. Giannas Ehemann im Seniorenalter, der neben ihr saß, hatte bis auf ein seltsam getimtes Lachen nichts von sich gegeben. So langsam glaubte ich, er war schwerhörig.

			Gianna war tatsächlich mein Gegenpol. Wo ich schwieg, redete sie unbekümmert und lachte dabei laut. Wo ich gesittet war, klebte sie ihren Kaugummi auf die Stoffserviette, bevor sie ihre Pasta aß, ohne sie um die Gabel zu wickeln. Ich war ein wenig eifersüchtig auf ihre leichtherzige Art.

			Tony saß auf ihrer anderen Seite. Er lehnte sich mit aufgeknöpftem Jackett auf seinem Stuhl zurück und sah gelangweilt aus, doch ich wusste es besser. Ich kannte diese arrogante Art, mit der er sich den Dreitagebart kratzte, als wäre er genervt und amüsiert zugleich. Und das hatte nie etwas Gutes zu bedeuten. Er war attraktiv, aber wenn ich nicht seine Schwester wäre, würde ich ihn mir unbedingt vom Leib halten. Sein Leichtsinn war gefährlich für jeden, der involviert war, vor allem für ihn selbst. Er bemerkte meinen beklommenen Blick und zwinkerte mir zu.

			Leise Gespräche und das Klappern von Silberbesteck erfüllten den Hof, aber es lag eine Spannung in der Luft, die nicht verschwinden wollte, eine ungute Atmosphäre, die auch die Brise nicht forttrug. Alle schienen entspannt miteinander zu plaudern, also empfand ich das vielleicht nur so. Ich wischte es beiseite.

			Gianna war nicht lange still, auch wenn sie nicht wieder von dem Päckchen Koks anfing. Sie kam auf Pferderennen zu sprechen. Das war ein annehmbares Thema, an dem sich einige beteiligten. Es war nicht so, dass das hier eine drogenfreie Zone war – tatsächlich gingen hier regelmäßig Leute ein und aus, die Drogen nahmen –, doch nach außen war es Cosa-Nostra-Etikette, so zu tun, als wären wir das Musterbeispiel einer anständigen Familie. Auch wenn unsere Häuser von schmiedeeisernen Zäunen und Wachleuten umgeben waren. 

			Ich war froh, dass Adriana gekommen war, anstatt ein Flugzeug nach Kuba zu nehmen. Sie saß neben ihrem Verlobten und Papa am anderen Ende des Tisches.

			Vielleicht war ich ein Feigling, doch ich war erleichtert, nicht in Nicolas’ Nähe zu sitzen. Ich war die perfekte Gastgeberin und hatte eine höfliche Antwort auf alles – so unangemessen die Kommentare auch sein mochten, wenn Leute tranken –, aber ihm gegenüber war ich sprachlos. Ich brachte kein Wort heraus in seiner Nähe, war aus dem Gleichgewicht, und mir war ehrlich einfach heiß, so als würde ich permanent erröten.

			Vielleicht war es unangenehm, mit ihm zu sprechen, aber es kostete keine Mühe, in seine Richtung zu blicken. 

			Wäre seine Größe nicht gewesen, hätte er problemlos Adrianas Vorliebe für hübsche Jungs entsprochen, wenn er eine ernste Miene aufsetzte. Er war braungebrannt, sein Haar fast schwarz und sein Bizeps unter dem Hemd wohlgeformt. Mein zukünftiger Schwager war in der hellen Sonne noch attraktiver. Was für ein Pech, dass seine Persönlichkeit dem ganz und gar nicht entsprach. 

			Was ich am faszinierendsten an seiner Erscheinung fand, war allerdings die dunkle Tätowierung, die durch sein weißes Anzughemd hindurchschimmerte. Sie war kaum zu erkennen, aber sie reichte von seiner Schulter bis zu seiner goldenen Armbanduhr. Nicolas Russo hatte ein komplettes Sleeve Tattoo. Wusste ich’s doch, dass der Gentleman-Look reines Blendwerk war. 

			Er sah zu mir herüber und erwiderte meinen Blick, als hätte er gespürt, dass ich ihn beobachtete. Noch mit fünf Stühlen Abstand traf er mich. Die Art und Weise, wie er meinen Namen gesagt hatte – so wohlklingend und zweideutig –, tönte in Endlosschleife in meinem Kopf. Um nicht wie ein Feigling zu wirken, erwiderte ich den Blick einen atemlosen Moment lang, bevor ich wegsah. Ich hatte das plötzliche Gefühl, dass ich zur Wahrung meiner Gesundheit … diesen Mann besser mied. 

			»Wie ich höre, hast du demnächst eine Aufführung, Elena«, sagte mein Onkel Manuel ein paar Plätze weiter. Wegen der Rolle, die er dabei gespielt hatte, verband ich seine Stimme nur noch mit dem Blutbad vor sechs Monaten. Ich nahm einen Schluck Wein und schmeckte lediglich Schuld und Verachtung. 

			Sämtliche Augenpaare richteten sich auf mich, alle zwanzig, doch ich war mir nur des einen bewusst.

			»Ja.« Ich zwang mich, zu lächeln. »Am Samstag.«

			»Du tanzt?«, fragte Gianna. »Wie witzig! Ich habe auch getanzt, aber«, sie senkte ihre Stimme, »wir reden wahrscheinlich von zwei verschiedenen Dingen.«

			Ich zwinkerte. »Du meinst Stepptanz?«

			Ihr Lachen war leicht und perlend. »Ja, natürlich Stepptanz. Tanzt du schon lange?«

			»Ja, seit meiner Kindheit.«

			»Bist du gut?«

			Ich lachte angesichts der direkten Frage. »Ehrlich gesagt, nein.«

			Meine Mamma widersprach leise vom anderen Ende des Tisches aus. Das musste sie tun – das gehörte zu ihrer Rolle als Mutter –, aber ich war mittelmäßig beim Tanzen, und es machte mir nichts aus, es zuzugeben. Es war ein Zeitvertreib. Etwas, um die Eintönigkeit zu vertreiben. Als Kind liebte ich es, doch jetzt war es wie der Ärmel eines Kleids, das nicht länger passte.

			Das Gespräch verstummte, und Gianna schob ihren Brokkoli auf dem Teller hin und her, als wäre sie sieben und würde nicht gern Gemüse essen. Ihr Mann lachte leise über nichts Bestimmtes. Sie verdrehte die Augen und nahm einen großen Schluck Wein.

			Der Lunch ging mit belangloser Konversation, gutem Essen und Trinken weiter, aber die Spannung wollte nicht verschwinden. Sie war die ganze Zeit da. Wie ein Echo, bevor die Worte überhaupt ausgesprochen waren.

			Mein Bruder lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und ein voller Ton erklang, als er mit dem Finger über den Glasrand strich. Adriana aß, als würde der große Mann, den sie nicht kannte und in drei Wochen heiraten würde, nicht neben ihr sitzen.

			Papa erwähnte, er habe einen alten Schießstand erworben, und die Unterhaltung darüber erfasste den gesamten Tisch wie bei einem Dominoeffekt. Gerade war das Tiramisu serviert worden, und ich war so weit, den Lunch zu beenden. Aber leider führte die Spannung zum Unvermeidbaren. 

			Es begann mit dem harmlosen Vorschlag, den Schießstand doch zu besuchen. Anschließend konnte ich dabei zusehen, wie sich alles in einen Albtraum verwandelte. Der Russo zu meiner Linken grunzte verächtlich. Ich wusste, dass er Stefan hieß, obwohl er kaum ein Wort gesagt hatte.

			Das Klingen des Weinglases meines Bruders verhallte. Tonys finsterer Blick richtete sich auf den Typen. »Glaub ja nicht, ich hätte das nicht mitgekriegt, Russo.«

			Stefan schüttelte den Kopf. »Ich habe was Besseres zu tun, als einem Haufen Abellis dabei zuzuschauen, wie sie am Ziel vorbeischießen.«

			»Oh-oh«, sagte Gianna leise.

			Ich schloss die Augen. An dem Tag, an dem mein Bruder so etwas ohne einen Streit durchgehen lassen würde, würde der Himmel einstürzen.

			»Tony, nicht …«, warnte ihn Benito, der neben meinem Bruder saß. Er war stets die Stimme der Vernunft in diesem Duo. Aber Tony sah seinen Cousin nicht einmal an – stattdessen lächelte er Stefan Russo an, und es war kein freundliches Lächeln.

			Meine Brust zog sich zusammen, und ich blickte zum anderen Tischende, um Papas Aufmerksamkeit zu erregen, doch er war im Gespräch mit Nicolas und meinen Onkeln.

			»Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Tony gedehnt. »Ich habe – wie war nochmal sein Name? Ah, ja, Piero …?« Die Augen meines Bruders blitzten vor boshafter Freude. »Bei dem hab ich ins Schwarze getroffen.«

			Tonys Belustigung verwandelte sich in tödliches Schweigen, das sogar die Familie und Gäste am Ende des Tisches mitbekamen. Alles erstarrte, wie bei einem Standbild im Film. 

			Ich sah es nicht kommen.

			Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als sich ein Arm um meine Taille legte und mich hochzog. Mein Kopf wurde zur Seite gedreht, als jemand einen kalten Pistolenlauf an meine Schläfe drückte. 

			Rufe auf Italienisch ertönten. Stühle kippten nach hinten, als alle aufsprangen. Rundherum wurden Pistolen gezückt.

			Ich hörte, wie mein Papa Befehle bellte, aber mein Herz übertönte seine Stimme. Bu-bum. Bu-bum. Bu-bum. Die Herzschläge erklangen unter einer kalten Schicht Angst.

			Ich hatte kein malerisches Leben gelebt, egal was meine rote Eingangstür und mein goldener Türklopfer vermittelten. Ich war sieben, als ich mit angesehen hatte, wie mein Papa einem Mann einen Finger abschnitt. Ich hatte dabei zugesehen, wie mein Onkel einem anderen in den Kopf schoss und sein Kopf zur Seite gedreht auf dem blutbefleckten Teppich lag, die Augen weit aufgerissen. Ich hatte Wunden von Messern und Kugeln gesehen, so viel Rot. Aber ich hatte noch nie eine Pistole an meiner Schläfe. Hatte nie das kalte Metall gespürt. Hatte nie das Gefühl, dass mein Leben einfach so vorbei sein könnte.

			Die Kälte in meinen Adern gefror zu Eis.

			Nicolas’ Stimme drang durch das Rauschen des Bluts in meinen Ohren. Sie war leise und sanft, und ich klammerte mich daran wie an ein Rettungsfloß. »Nimm die Waffe runter, Stefan.«

			»Er war es, der Piero getötet hat!« Der Lauf stieß gegen meinen Kopf, und meine Lunge fühlte sich eng an, aber ich rührte keinen Muskel, während ich zu den Hecken starrte, die den schmiedeeisernen Zaun säumten. 

			»Tony!«, blaffte mein Papa. »Nicht.«

			Ich blickte zu meinem Bruder und hatte den Lauf einer Pistole vor mir. Er wollte den Russo hinter mir erschießen, aber in den High Heels war ich nicht viel kleiner als er.

			»Du bist ein beschissener Schütze, Tony. Wir alle wissen, dass du die kleine Lieblings-Abelli treffen wirst!« Stefans zornige Stimme vibrierte an meinem Rücken. 

			»Nimm. Sie. Runter.« Nicolas’ Worte wirkten ruhig, mit einem leicht bedrohlichen Unterton, wie das Meer kurz vor einem Sturm.

			Eine Sekunde, zwei Sekunden. Stefan zögerte …

			Peng.

			Etwas Warmes und Nasses hatte mein Gesicht getroffen. Meine Ohren klingelten, als ich in dem Aufruhr um mich herum versank. Der Arm des Mannes ließ mich los, und es gab ein dumpfes Geräusch, als er zu Boden ging.

			In meinem Kopf hörte ich die Stimme der Nachrichtensprecherin, über deren rote Lippen »Mord« kam, wieder und wieder. Ich fühlte mich benommen. Geräusche drangen langsam in mein Bewusstsein, als würde man sie mit schweren, tropfnassen Ketten aus dem Wasser ziehen.

			»Setz dich verdammt nochmal hin! Jetzt!«, ertönte die Stimme meines Vaters. »Wir beenden dieses Mittagessen, gottverflucht!«

			Es dauerte einen Moment, seine Worte zu verarbeiten und festzustellen, dass alle bis auf ihn und Nicolas steif in ihren Stühlen saßen. Der bleierne, undurchdringliche Blick berührte meine Haut, während ich auf die Pistole in seiner Hand starrte.

			»Elena! Setz dich!«, fauchte Papa.

			Ich ließ mich in den Stuhl sinken.

			Warmes Blut tropfte von meiner Wange. Und Blutstropfen waren auf meinen Stuhl und das weiße Tischtuch gespritzt. Der Fuß eines toten Russo berührte meinen.

			Ich saß da und ließ den Blick von einer glotzenden Gianna zu Tony wandern, der genüsslich sein Dessert verspeiste.

			»Elena.« Die kurze Aufforderung kam von meinem Papa, und weil es mir befohlen wurde, schob ich mir eine Gabel Tiramisu in den Mund und kaute. 

			Ich legte eine Hand hinten auf meinen Hut und blickte hinauf in den blauen Himmel.

			Von den Umständen abgesehen war es wirklich ein wunderschöner Tag.
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			Nico

			Der Schuss hallte durch die Luft, und die Spannung war lauter als Silberbesteck auf Porzellantellern. Die Abellis warfen mir vorsichtige Blicke zu, während meine Familie den Blick auf ihr Dessert gerichtet hielt und steifer dasaß, als es die Stühle waren, auf denen sie saßen.

			Ich lehnte mich zurück, stützte einen Unterarm auf den Tisch und konzentrierte mich auf die Zigarette, die ich zwischen den Fingern hin- und herrollte. Meine Wut war so groß, dass ich sie hinunterschlucken musste. Mein Hals und meine Brust brannten und vernebelten meine Sicht mit einem roten Schleier.

			Ich hob leicht den Blick, um nach Luca Ausschau zu halten, meinem Capo und einzigen vertrauenswürdigen Cousin, der sich in dem halbherzigen Versuch, seine Belustigung zu verbergen, mit einer Hand über den Mund strich. Ich setzte eine finstere Miene auf, um zu vermitteln, dass ich heute vielleicht sogar zwei Cousins erschießen müsste. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und seine Belustigung verschwand.

			Er hatte gerade die Wette gewonnen, dass wir es ohne Streitereien nicht schaffen würden. Und er hatte doppelt gewonnen, denn alles, worin die Süße Abelli verwickelt war, bekam einen Bonus. Meine Familie wettete auf alles. Jede Gelegenheit, einen Dollar zu verdienen, wurde genutzt.

			Ich schuldete ihm fünf verdammte Riesen. Und ich gab einer kleinen schwarzhaarigen Primadonna die Schuld, denn wenn ich jetzt so über ihren Bruder nachdachte, hätte ich ihm eine Kugel in den Kopf jagen können. 

			Es gab immer ein paar Verwandte, die man nicht mochte – diejenigen, die man am liebsten nach eigenem Gusto umbrachte, wenn man die Gelegenheit bekam. Aber dazu gezwungen zu werden … das verstimmte mich doch, wie der Hieb einer Pferdepeitsche. Mein Kiefer spannte sich an, als Zorn ganz langsam durch meine Adern floss.

			Mein Papa hatte eine Vorliebe dafür, mich in die Rippen zu treten, wenn ich gedankenlos handelte.

			Meine Mamma rauchte immer am Küchentisch in ihrem Nachthemd, nachdem sie und mein Vater das Haus zusammengeschrien hatten.

			Mit brennendem Brustkorb und der Zigarette in der Hand entging mir nicht, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fiel. Und ich vermutete, dass diejenigen, die Antonio Russo kannten – meine eigene Familie eingeschlossen –, das nicht unbedingt für beklagenswert hielten.

			Ich war aus dem gleichen Holz geschnitzt wie mein Vater, und die Cosa Nostra hatte das ihre dazugetan. Eine Mischung aus einem Fass Schießpulver und einer Lunte. Wo mein Vater meine Erziehung vernachlässigte, versuchte meine Mamma die Lücken zu füllen. Sie bemühte sich zumindest, mit vergrößerten Pupillen und einer regelmäßig blutenden Nase. Die verstorbene Caterina Russo tat ihr Bestes, um ihrem einzigen Kind Respekt vor Frauen beizubringen. Doch um ehrlich zu sein, ist das nicht so richtig haften geblieben. Es war schwer, eine Mamma zu respektieren, die man an manchen Abenden vom Fußboden aufheben musste. Ganz zu schweigen davon, dass ich fast immer bekommen hatte, was ich wollte, seit ich alt genug gewesen war, darum zu bitten. Ich brauche weder Charme noch Respekt, um Frauen zu kriegen – Reichtum und eine in Aussicht stehende, vielversprechende Position hatten das seit meinem dreizehnten Lebensjahr für mich getan.

			Lucas Mamma war die Erste, die es wagte, mir einen andeutungsweisen finsteren Blick zuzuwerfen. Meine Familie mochte so sauer sein, wie sie wollte, aber zumindest hatte ich dafür, ein Blutbad verhindert zu haben, ein verdammtes Dankeschön verdient. 

			Es war schließlich nur Stefan gewesen.

			Niemand mochte Stefan.

			Die Wahrheit war, dass nicht jeder Mann damit klarkam, ein Russo zu sein. Meine Nonna sagte immer, dass unser Blut heißer war als das der meisten anderen. Obwohl das vielleicht nur eine Ausrede dafür war, dass sämtliche männlichen Nachkommen gierig und besitzergreifend waren bei Dingen, die nicht ihnen gehörten. Wenn ein Russo etwas Bestimmtes wollte, gehörte es praktisch ihm. Am ehesten durch eine Reihe illegaler Unternehmungen. Aber vielleicht war sie etwas auf der Spur, denn es fühlte sich verdammt viel heißer an, als es sollte.

			I’ll Be Seeing You von Billie Holiday erfüllte den weitläufigen Innenhof, und die leisen Klaviertöne mischten sich in eine angespannte Atmosphäre voller Räusperer und Blicke. Ich rollte die Zigarette zwischen den Fingern hin und her und versuchte den Drang, zu rauchen, zu unterdrücken. Ich rauchte nur, wenn ich zu sauer war, um klarzusehen, oder – selten einmal – aus Beunruhigung.

			Salvatore verließ den Tisch, um die Bediensteten nach Hause zu schicken. Sie wussten genau, bei wem sie angestellt waren und dass sie irgendwie zur Cosa Nostra gehörten – aber der Tote im Patio und sein Blut, das in die Spalten zwischen den Bodenplatten sickerte, war für ein paar von ihnen zu viel. 

			Ich hatte nur den Teil des Gesprächs mitbekommen, der das Ganze in Gang gesetzt hatte, aber es war klar, dass sich Tony mit dem Mord an Piero, noch so einem idiotischen Cousin von mir, gebrüstet hatte. Ich hatte nicht gewusst, dass Tony es gewesen war, doch es hatte mich auch nicht überrascht. Und kaum berührt. Ich hatte Pieros Tod behandelt, wie ich es mit einem Zanetti getan hätte: mit zwei Fingerbreit Whiskey. Wenn man dummes Zeug anstellte, wurde man eben umgebracht. So funktionierte die Welt nun einmal, und mein Cousin hatte mehr als genug angestellt. 

			Ich hatte ehrlich geglaubt, dass Stefan die Waffe herunternehmen würde. Aber an dem Punkt war es mir egal gewesen. Zorn war in meiner Brust aufgewallt angesichts der Respektlosigkeit meines Cousins und hatte sich seltsamerweise noch gesteigert aufgrund der Tatsache, dass er die Süße Abelli bedrohte. Ich hatte kurzzeitig das irritierende Gefühl, dass nur ich sie bedrohen durfte – also habe ich ihn erschossen und zugesehen, wie Blut auf Elenas weißes Kleid spritzte.

			Tony war versessen darauf, mich tot zu sehen, seit sein Freund Joe Zanetti in die Mündung meiner 45er geblickt hatte, was schon eine Ewigkeit her war. Ich war zwar davon ausgegangen, dass Tony und ich ein paar Probleme hatten, aber ich hatte unterschätzt, was für ein verdammter Idiot er war und dass er sie zum Lunch mitbringen würde. Ich vermutete, die Vorstellung, dass ich seine Schwester vögelte, kratzte ihn ein bisschen mehr als meine bloße Anwesenheit.

			Ich klopfte meine Zigarette auf den Tisch und konnte es mir nicht verkneifen, dorthin zu blicken, wo die Süße Abelli saß. Ich kniff leicht die Augen zusammen. Wenn sie nicht gewesen wäre, würde ich Luca nur fünfundzwanzig schulden.

			Blut tropfte von ihrer olivfarbenen Haut, doch sie aß ihr Dessert, weil ihr Vater es ihr befohlen hatte. Ich war eigentlich kein Sadist, aber verdammt, es hatte mich irgendwie angemacht. Ein Hitzeschwall, der langsam durch meinen Körper strömte.

			Wo ich gerade über Sadisten redete; mein Blick fiel auf meinen Cousin Lorenzo, der zwei Plätze weiter saß. Er starrte das Mädchen an, als wäre das sein Auftrag. Und nicht irgendein Auftrag, den ich ihm gegeben hatte – denn er war gut darin, diese zu vermasseln –, sondern wie eine Berufung oder so etwas. Wenn man ihn ansah oder mit ihm redete, wäre man nie darauf gekommen, dass der Mistkerl eine Neigung zu BDSM hatte. Das zu wissen und zu sehen, wie er Elena Abelli anstarrte, irritierte mich irgendwie.

			Sie mochte es wahrscheinlich lieb und harmlos.

			Hatte es lieber, wenn der Mann erst einmal auf die Knie ging und ein wenig bettelte. 

			Lorenzo würde es tun.

			Ich würde meinen Schwanz lieber in einer Autotür einklemmen.

			Sie hatte mich heute in der Kirche angestarrt, und ich hatte mich gefragt, was die Süße Abelli wohl gegen mich haben könnte. Der Spitzname war mir geläufig, bevor ich die Frau überhaupt getroffen hatte. Es war ein unschuldiger Kosename, der ziemlich bekannt geworden war – jedenfalls unter Männern –, denn sie war süß und hatte auch den süßesten Hintern.

			Ich hatte in den letzten beiden Jahren mehr über den Po der Frau gehört als nötig. Und ich hatte es wirklich satt. Etwas zu überhöhen führte stets zu einer Enttäuschung. Nur war ich jetzt der Angeschmierte, denn in diesem Fall war es anders.

			Ich hatte mich aus Gesprächen immer herausgehalten, wenn die Rede auf sie kam. Ich hatte sie noch nie getroffen, aber meine bescheuerten Cousins redeten fortwährend über diese eine Frau, als würde ich sie dafür bezahlen, es war wirklich nervig. Ihr Name war zu einem Ärgernis geworden, wie eine Art Pawlow’scher Reflex. Als mir ihr Vater schließlich mitgeteilt hatte, dass sie nicht zum Heiraten bereit sei, hatte ich nicht einmal gefragt, weshalb. Ich hatte den Vertrag für die andere unterzeichnet.

			Und dann sah ich sie in der Kirche.

			Verdammte Scheiße.

			Im Grunde checkten meine Cousins jede Frau unter fünfzig ab. Jede Frau, die irgendetwas Hübsches an sich hatte, also hatte ich dem Hype nie geglaubt.

			Aber mit ihr wurden die feuchten Träume eines Mannes wahr.

			Ihr Körper … ein Foto davon hätte es verdient, jeder Zeitschrift als Poster beizuliegen. Ihr Haar war eine meiner Schwachstellen: schwarz, seidig und lang genug, um es zweimal um meine Faust zu wickeln. Der Gedanke war mir unfreiwillig durch den Kopf geschossen. Und das in der Kirche. Verdammt.

			Es war allerdings der sanfte, unschuldige Ausdruck, der sich durch meine Haut zu brennen schien, direkt bis zu meinem Schwanz. Er war so verdammt süß, und ich wusste, woher ihr Spitzname kam. Von Miss Böser-Blicks Persönlichkeit konnte er jedenfalls nicht kommen.

			Ich hatte sie vom hinteren Bereich der Kirche aus viel länger beobachtet, als ich es hätte tun sollen. Ich hatte beobachtet, wie sie jedem Mann, der sie begrüßte, das gleiche Lächeln geschenkt hatte; wie eine Königin, die all jene grüßte, die sich in die Schlange gestellt hatten, um Ihre Majestät zu treffen. 

			Ich war eins zweiundneunzig – und kaum zu übersehen, aber sie bemerkte mich die nächste halbe Stunde nicht, bis sie mich dann wütend anstarrte. 

			Die Süße Abelli war zu allen nett außer zu mir. Ich hätte lachen können, denn aus unerfindlichen Gründen machte es mir nichts aus. Es war das erste Mal, seit ich der Boss war, dass mich jemand ganz unverblümt respektlos behandelte. Vielleicht war es kindisch, aber ich wollte Elena Abelli vermitteln, dass sie mich ebenfalls nicht interessierte.

			Eine Frau mit so viel männlicher Aufmerksamkeit konnte nur hochnäsig und oberflächlich sein. Ihre rosafarbenen High Heels verrieten mir, dass sie gern das Geld ihres Vaters ausgab. Ihre Schwester trug Flip-Flops. Ich würde wahrscheinlich Millionen Dollar sparen, indem ich stattdessen sie heiratete.

			Adriana war ein wenig seltsam, aber attraktiv. Wenn man sie von ihrer Schwester entfernte, war sie toll; wenn sie neben Elena stand, verschmolz sie mit der Tapete. Gegen dieses Szenario hatte ich nichts einzuwenden. Ich wollte lieber keine Frau haben, bei der alle meine Cousins nicht aufhören konnten, zu gaffen.

			Es war mir gar nicht so wichtig, wen ich heiratete. Es war Zeit, sich eine Frau zu nehmen, und in meiner Welt bedeutete das Profite. Salvatore hatte einen kleinen Streit mit ein paar Mexikanern, der sich zu einem Problem auswuchs. Er war mit den Jahren weich geworden. Nach der Hochzeit würde ich ihm helfen, die Ursache dafür zu finden und mich darum kümmern, wie man es mir beigebracht hatte: mit einer Kugel in den Kopf. Diese Verbindung machte mich um Millionen reicher, ganz zu schweigen davon, dass sie mir ermöglichen würde, fast die gesamte Stadt zu kontrollieren.

			Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich Elenas Blick von gegenüber auf mir spürte. Es war ein warmes und lästiges Gefühl auf der einen Hälfte meines Gesichts. Ich wollte es ignorieren, aber ich ertappte mich dabei, wie ich trotzdem zu ihr hinsah. Mein Nacken juckte, doch ich hielt ihrem Blick stand, bis sie wegsah.

			Nach ihrem Starren in der Kirche hatte ich herauszufinden versucht, weshalb sie fürs Heiraten nicht so weit war. Wie sich herausstellte, war die Süße Abelli weggelaufen und hatte sich mit einem Mann eine schöne Zeit gegönnt.

			Ich wusste, dass die verlorene Jungfräulichkeit nicht der Grund dafür war, dass Salvatore sie mir nicht angeboten hatte. Es war nur eine Ausrede. Salvatore wollte nicht, dass ich sie bekam, wofür ich ihm kaum Vorwürfe machen konnte. An seiner Stelle hätte ich meine Tochter mir ebenfalls nicht gegeben. Es war leicht nachvollziehbar, warum Salvatore keine Mühe hatte, seine andere Tochter anzubieten.

			Adriana saß, die Beine übereinandergeschlagen, in einem schwarzen Kleid neben mir. Ihr braunes, schulterlanges Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie sich nach vorn beugte und etwas mit einem Stift auf ihre Handfläche kritzelte.

			Ich hatte kein Wort zu ihr gesagt, seit sie zu spät an den Tisch gekommen war. Ich hatte, ehrlicherweise, beinahe vergessen, dass sie hier saß. Es war wohl an der Zeit, meine zukünftige Ehefrau kennenzulernen.

			»Was zeichnest du?«

			Adriana zögerte, drehte dann ihre kleine Handfläche zu mir um und zeigte es mir.

			»Ein Kaninchen.« Es war keine Frage, denn es war verdammt nochmal tatsächlich eins.

			Sie schürzte die Lippen und zog ihre Hand zurück, um weiterzumachen. »Mr Rabbit«, korrigierte sie in einem Ton, der mich normalerweise wütend gemacht hätte. Aber ich war bereits am Limit, also ging ich darüber hinweg und überlegte mir genau, was ich mit ihrem Bruder anstellen würde.

			*

			»Links oder rechts?« 

			Tonys Kinn zuckte, aber er sagte kein Wort, saß einfach nur vor dem Schreibtisch seines Vaters in einem Stuhl, als wäre er bei einer Vorstandssitzung. Blut tropfte von seiner Lippe auf sein weißes Hemd, und trotzdem trug er noch immer eine düster amüsierte Miene zur Schau. 

			Also schlug ich ihn. Erneut.

			Ein Brennen schoss durch meine wunden Fingerknöchel.

			Er biss die Zähne zusammen, gab aber keinen Mucks von sich. Tony gehörte zu den Männern, die von ihrem eigenen Schwachsinn so high wurden, dass sie keinen Schmerz spürten. Doch bevor ich diesen Raum verließ, würde er auf jeden Fall etwas spüren.

			Sonnenstrahlen fielen durch die Jalousien in Salvatores Büro und brachten Staubpartikel in der Luft zum Leuchten. Sämtliche Gäste hatten sich verabschiedet, und man konnte mit Sicherheit sagen, dass der Lunch ein Reinfall gewesen war. Was bedeutete, dass ich noch mehr Lunchs und Partys würde besuchen müssen. Keine der Familien wollte es riskieren, jeden Einzelnen zu einem so großen Event mitzunehmen, denn ein solcher Schlamassel wie heute konnte dazu führen, dass alles in ein Blutbad ausartete, während Frauen und Kinder anwesend waren.

			Luca stand vor der Tür, seine kalten Augen auf Tonys Hinterkopf gerichtet. Benito und einer seiner jüngeren Cousins, der ungefähr so alt wie Adriana war, lehnten mit verschränkten Armen an der Wand, während Salvatore mit zerknirschter Miene hinter seinem Schreibtisch saß.

			Ich hätte wegen Pieros Tod einen Krieg beginnen können, weshalb Salvatore wahrscheinlich mitzog. Das und die Tatsache, dass das Leben seiner Tochter wegen der Dummheit seines Sohnes bedroht worden war. 

			»Du hast Mist gebaut, mein Sohn«, sagte Salvatore und verschränkte die Hände auf dem Holzschreibtisch. »Ich habe dich gewarnt, aber du hast trotzdem Ärger gemacht. Wenn Elena etwas passiert wäre, würdest du im Hudson treiben. Du solltest froh sein.«

			»Froh«, höhnte Tony. Er strich sich mit der Hand über das Kinn, bevor er sagte. »Links.«

			Zufriedenheit machte sich in meiner Brust breit.

			Ich würde die rechte nehmen.
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			Elena

			Ich tappte den teppichbelegten Flur entlang zum entfernten Sound der Misfits, der unter der Tür meiner Schwester hervordrang. Sobald ich mein Zimmer betrat, hinterließ ich eine Spur mit Klamotten in Richtung Badezimmer. Nachdem ich am Spiegel vorbei war, drehte ich die Dusche auf und stellte mich unter den heißen Strahl. 

			Es brannte.

			Etwas musste diese Erinnerung fortwaschen. Der heutige Tag hatte mich ein halbes Jahr zurückversetzt. Es war das letzte Mal, als ich Blutspritzer von jemandem auf meinem Gesicht gehabt hatte. 

			Das heiße Wasser strömte aus dem Duschkopf und klebte mein Haar an Gesicht und Schultern fest. Ich stellte es mir als Malfarbe vor – das Rot lief an meinem Körper herunter und verschwand wirbelnd im Abfluss. Wenn man Schuld nur so leicht loswürde.

			Ich schloss die Augen.

			Rufe. Ein kalter Lauf an meiner Schläfe. Eine Sekunde, zwei Sekunden. Zögern …

			Peng.

			Ich riss die Augen auf.

			Dieser Schuss war nicht in meiner Vorstellung gewesen.

			Mein Nacken prickelte. Hoffentlich war es nur Tony, der noch eine von Nonnas Vasen zerschoss. Aber ich hatte noch nicht über die Konsequenzen nachgedacht, denen Tony sich womöglich nach dem Ärger, den er verursacht hatte, stellen musste …

			Ich sprang aus der Dusche und trocknete mich so schnell wie möglich ab. Das Haar noch nass und ungekämmt, schlüpfte ich in T-Shirt und Shorts, bevor ich die Treppe hinunterrannte. Der Marmorfußboden war kalt an meinen Füßen, als ich die Treppenrundung zu Papas Büro nahm, und erneut stieß ich mit etwas Festem zusammen.

			Luft entwich meiner Lunge. Ich war so schnell gerannt, dass ich auf meinen Hintern gefallen wäre, hätte sich nicht ein Arm um meine Taille gelegt, als ich rückwärtstaumelte, und mich wieder ins Gleichgewicht gebracht. Es war ein unglaublich warmer und starker Arm.

			»Verdammt«, murmelte Nicolas verärgert.

			Mein Bauch spannte sich an, als er gegen seinen gepresst wurde. Die Berührung löste überall ein Prickeln aus, aber ich hatte keine Zeit, das Gefühl genauer zu analysieren. Ich wurde rasch aus dem Weg geschoben und konnte nur noch Nicolas’ Rücken betrachten, als er weiter den Flur entlangschritt. 

			Die kalte Gleichgültigkeit, mit der sein Unterboss an mir vorbeiging, kränkte mich, und ich war plötzlich froh, dass ich statt seiner mit Nicolas zusammengestoßen war.

			Ein Brennen war noch immer um die Taille herum zu spüren, und mein Herz flatterte wegen des Zusammenpralls und einer plötzlichen Befürchtung: »Hast du meinen Bruder getötet?«

			»Ich hätte es tun sollen«, war alles, was Nicolas sagte, bevor sich die Eingangstür hinter den beiden Männern schloss.

			Ich atmete erleichtert ein, doch das war von kurzer Dauer, als Tony Papas Büro verließ und den Gang entlangwankte, als wäre er betrunken. Sein Oberkörper war nackt, und sein Anzughemd war um seine Hand gewickelt. Blut tropfte hellrot auf den Marmorfußboden.

			Mein Bruder war groß, einigermaßen muskulös und von Narben übersät. Von den beiden Schusswunden und einer Vielzahl anderer Verletzungen, deren Ursprung ich nur vermuten konnte. Wahrscheinlich von den illegalen Kämpfen, an denen er teilgenommen hatte.

			Tony sagte im Vorbeigehen kein Wort, aber ich folgte ihm in die Küche. Während mir die Schwingtür in den Rücken drückte, sah ich dabei zu, wie er eine Flasche Whiskey aus dem Schrank nahm und sich abmühte, sie mit einer Hand zu öffnen. Schließlich gelang es ihm, indem er sie gegen seine Brust presste und den Deckel drehte. Er trank einen großen Schluck, bevor er sich an die Kücheninsel setzte. »Verschwinde, Elena.«

			»Du musst zu Vito.« Er war der Vikar in der Kirche, hatte aber auch medizinische Kenntnisse und konnte Verletzungen behandeln.

			»Mir geht’s gut.« Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche, wobei etwas davon auf seine bloße Brust tropfte.

			Es ging ihm nicht gut. Er verschmierte Blut auf der Arbeitsplatte. Und er wirkte betrunken, noch bevor er überhaupt einen Schluck genommen hatte, wie jemand, dem man gerade das Herz gebrochen hatte.

			»Ich rufe Vito an.« Ich ging zu dem schnurlosen Telefon neben dem Kühlschrank.

			Tony blickte mit reuiger Miene zu mir herüber. »Es tut mir leid, Elena. Ich wusste nicht, dass es so enden würde. Ehrlich.«

			Mein Herz zog sich zusammen. »Ich verzeihe dir.«

			Er lachte freudlos. »Das solltest du nicht.«

			Tony trug sonst immer eine selbstgefällige Miene im Gesicht, doch wenn er lächelte – ein echtes Lächeln –, verschwand dieser Ausdruck, und er wurde richtig charmant. Das war der Bruder, den ich liebte, auch wenn ich ihn nicht oft zu sehen bekam. Manchmal schien es so, als ob man der Schlimmste sein müsste, um in dieser Welt zu überleben.

			Ich weiß nicht, warum er diesen Piero umgebracht hatte, aber ich würde annehmen, es war Selbstschutz. Tony war als junger Mann in dieses Leben gedrängt worden, und auch wenn meine Fesseln eng waren, waren seine es in gewisser Hinsicht ebenfalls.

			»Ich kann nicht anders«, erwiderte ich.

			Er schüttelte den Kopf, als ich zu wählen begann. »Ruf Vito nicht an. Mir geht’s gut.«

			»Dir geht’s nicht gut. Du siehst wirklich nicht so aus, Tony.« Seine gebräunte Gesichtshaut war verschwitzt und blass.

			»Es geht mir gut, Elena.«

			Ich seufzte. Es sah Papa ähnlich, Tony einfach bluten zu lassen, ohne Hilfe zu rufen. Ich legte den Hörer wieder auf, weil mein Bruder es mit dieser einen Stimme gesagt hatte. Selbst wenn Vito käme, würde Tony nichts mit ihm zu tun haben wollen. Er war einfach zu stur.

			Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an den Küchentresen, während noch immer Wasser aus meinem Haar zu Boden tropfte. »Wieso kannst du Nicolas nicht leiden?«

			Er schnaubte und nahm noch einen Schluck. »Aus vielen Gründen.«

			»Und welcher steht an erster Stelle?«

			»Er hat meine Freundin gevögelt.«

			Ich machte große Augen. »Jenny?«

			Noch ein Schluck.

			»Weißt du es von ihr?«, fragte ich.

			Er schüttelte den Kopf. »Er hat mir ein Foto geschickt.«

			Autsch.

			»Bist du sicher, dass sie es war?«

			»Ein Schmetterling. Am Steißbein.«

			»Oh … na ja, das war ganz schön geschmacklos von ihm.«

			Ehrlich gesagt war es schwer, Mitleid mit Tony zu haben. Er hatte Jenny mit dem Dienstmädchen Gabriella und zweifellos mehreren anderen betrogen. Ich hätte allerdings Nicolas nicht für einen Mann gehalten, der nur zum Spaß mit den Freundinnen anderer Männer schlief, und ich hatte so ein Gefühl … »Wie hast du es ihm heimgezahlt?«

			Ein boshaftes Lächeln trat auf Tonys Lippen.

			Und da war es wieder. Es gab immer zwei Seiten einer Geschichte.

			Er nahm noch einen Schluck, und mit besorgter Miene sah ich, wie Blut an der Insel heruntertropfte und eine kleine Pfütze bildete. Trinken ließ ihn nur noch mehr bluten. Ich stieß mich von der Arbeitsplatte ab und zog ihm die Flasche von den Lippen weg. Whiskey lief an seinem Kinn und seiner Brust herunter.

			Er kniff die Augen zusammen, aber seine nächsten Worte klangen verwaschen. »Verdammt, Elena.« Er sah fertig aus oder war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

			Ich wickelte das Hemd von seiner Hand und schreckte zurück. »Oh mein Gott! Du musst ins Krankenhaus, Tony!«

			Ein Loch wie von einer Kugel ging durch seine Hand, so als hätte jemand den Lauf direkt angesetzt. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, als ein Würgen in meiner Kehle hochstieg. Als ich mich abwandte, um Benito zu holen, wurde Tony ohnmächtig. Er fiel seitlich von seinem Stuhl, hinterließ eine Blutspur auf der Theke und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Küchenboden.

			So ein Mist.

			»Benito!«, rief ich laut.

			»Was schreist du?«, fragte Adriana, als sie in Galaxy-Leggings und einem Sport-BH in die Küche gerauscht kam.

			»Dein Verlobter hat auf Tony geschossen!«

			»Tot?« Sie zog eine Braue hoch und konzentrierte sich darauf, sich den besten Apfel aus der Schüssel auf der Theke zu nehmen.

			»Wo ist Mamma?«, fragte ich.

			Sie zuckte mit den Achseln und pulte den Aufkleber von einem grünen Apfel ab.

			Ich seufzte. Na schön. Wenn sie dieses Spielchen spielen wollte … Ich stieß die Schwingtür auf und rief in den Flur. »Ich rufe die 911 an!«

			Wie abgesprochen drängten Benito, Dominic und mein Papa in die Küche.

			Mein Papa blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an, bemerkte aber dann, dass sein einziger Sohn rücklings in einer Menge Blut auf dem Boden lag. Er sprach leise mit Benito – er redete immer leise, außer er war wütend –, und meine Cousins hoben Tony hoch, einer an den Armen und der andere an den Fußknöcheln, und trugen ihn aus der Küche.

			»Nicht Vito«, teile ich meinem Papa mit. »Das Krankenhaus.«

			»Schon gut, Elena. Sie bringen ihn hin«, sagte er herablassend, während sein Blick über das Blut auf dem Boden glitt.

			Ich beäugte ihn und fragte mich, ob er mir die Wahrheit sagte. Mein Papa brachte nie einen von uns ohne eine Diskussion darüber ins Krankenhaus.

			Er sah mich an und bemerkte meinen misstrauischen Blick. »Es ist genauso gut wie ein Krankenhaus«, fauchte er.

			Mist. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie meinen Bruder brachten. Wahrscheinlich zu einem Arzt, der auf Papas Gehaltsliste stand.

			»Hey, hat irgendjemand meine Zeichenstifte gesehen?«, unterbrach Adriana.
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			Ich hatte bislang vielleicht keinen guten Grund gehabt, Nicolas Russo von Beginn an nicht zu mögen. Aber nachdem ich ihn kennengelernt hatte, nachdem er zu dicht an meinem Kopf abgedrückt hatte und nachdem er meinem Bruder durch die Hand geschossen hatte, hatte ich ein starkes Motiv, ihn nicht ausstehen zu können.

			Die Gründe dafür, warum das alles passiert war, spielten keine Rolle.

			Tony war die ganze Nacht weg. Erst als ich vor zwanzig Minuten von der Tanzstunde zurückgekommen war, hatte ich erfahren, dass er in Ordnung käme. Er hatte eine fünfundsiebzigprozentige Chance, dass seine Hand wieder voll funktionsfähig würde.

			Anscheinend hatte Jenny sich bereiterklärt, zu ihm zu ziehen und ihm zur Seite zu stehen. Meine Mamma erzählte es mir und verdrehte dabei die Augen. Sie konnte Jenny nicht leiden. Und nachdem ich erfahren hatte, dass sie Tony mit Nicolas betrogen hatte, war ich mir auch nicht mehr sicher, was ich von ihr halten sollte. Geschenkt, ich hätte Tony an ihrer Stelle schon vor Jahren den Laufpass gegeben, und ich verstand nicht, wie man bleiben konnte, wenn man nicht treu war. Es erweckte den Eindruck, als wäre sie nur auf eine Sache aus.

			Ich saß mit verschränkten Beinen auf dem Sofa und sah mir eine Doku über die jüngsten humanitären Krisen an, noch immer in meinen verschwitzten Leggings und einem schulterlosen Top. Es war einer der bisher heißesten Sommertage, und Benito hatte während der gesamten Heimfahrt die Fenster unten gelassen. Er meinte, der Wind wäre gut für sein Haar, und so hatte ich nicht die Gelegenheit bekommen, mich abzukühlen. Ich presste eine kalte Wasserflasche an mein Gesicht.

			Die Haustür ging auf, und Papas Stimme erfüllte das Foyer. Eine Erkenntnis jagte mir einen Schauer vom Nacken über den gesamten Rücken. Ich wusste, dass Nicolas da war, bevor ich überhaupt seine Stimme, tief und gleichgültig, vernahm. Mein Magen begann einen seltsamen Tanz.

			Obwohl ich auf den Fernseher starrte, bekam ich nichts mit, weil ich jedes noch so kleine Geräusch aus dem Foyer überdeutlich wahrnahm.

			Als sie an der Doppeltür des Wohnzimmers vorbeigingen, klingelte ein Mobiltelefon.

			»Geh ruhig ran«, meinte Papa. »Ich bin in meinem Büro.«

			Weil nichts weiter zu hören war, stellte ich mir vor, wie Nicolas nickte. Die Schritte meines Vaters entfernten sich.

			»Ja?«, sagte Nicolas gedehnt, ein paar Sekunden später gefolgt von »Arschloch«.

			Ich spannte mich an. Es klang, als wollte er jemanden umbringen, und seine Schritte kamen genau auf mich zu. Bevor ich es richtig mitbekam, griff er über meine Schulter und nahm mir die Fernbedienung weg.

			»Hey«, protestierte ich.

			Er erwiderte nichts; er schaltete nur auf einen anderen Sender um. Breaking News leuchtete es auf der unteren Hälfte des Bildschirms auf, und die blonde Nachrichtensprecherin gab die Details eines großen Drogenfunds an der Grenze bekannt. Seine Hände umklammerten die Sofalehne links und rechts von mir, während er sich leicht über meinen Kopf beugte, seine Aufmerksamkeit auf den Fernseher gerichtet, als wäre ich nicht da. Es war aufdringlich und unhöflich.

			Mein Puls dröhnte mir in den Ohren, während mein Herzschlag wegen etwas ins Stolpern kam, das man nur Vorahnung nennen konnte. Die abwehrende Reaktion meines Körpers führte zu einem Anflug von Verärgerung. Ich mochte diesen Mann nicht – Herzklopfen oder nicht –, und es war mir plötzlich egal, wie unangemessen es wäre, ihm eine patzige Antwort zu geben. 

			»Deins?«, fragte ich ruhig. »Na, so ein Ärger.«

			Ein Ziehen an meinem Pferdeschwanz. »Schau hin.« Seine Worte waren leise und abgelenkt.

			Wärme strömte in meine Brust, so als wäre ich beim Spiel mit dem Feuer noch einmal davongekommen. Ich wollte es gerne wieder tun. Wurden die Leute auf diese Weise süchtig?

			»Es gibt noch sieben andere Fernsehgeräte im Haus, Russo.«

			Ein weiteres Ziehen an meinem Pferdeschwanz, aber diesmal zerrte er ihn ganz nach hinten, sodass ich ihn verkehrt herum anblickte. Er kniff die Augen zusammen. »Ich frage mich langsam, ob es die Süße Abelli überhaupt gibt.«

			Ich schluckte. »Du hast auf meinen Bruder geschossen.«

			War seine Faust …? Sie schlang sich um meinen Pferdeschwanz. Einmal. Zweimal.

			Sein Blick schnellte zum Fernseher. »Er hätte Schlimmeres verdient.«

			Wollte sich dieser Mann die Nachrichten mit einer Handvoll Haare von mir anschauen? Mein Gott. Vielleicht lag es an dem seltsamen Winkel, in dem sich mein Kopf befand, sodass nicht genug Blut zirkulierte, doch mein Gehirn bekam eindeutig nicht genug Sauerstoff. Und die Tatsache, dass er so gut roch, nach Seife und Mann, ließ mein Blickfeld an den Rändern verschwimmen.

			»Du bist weder Richter noch Jury«, hauchte ich.

			Sein Blick wandte sich mir zu. »Er hätte beinahe zugelassen, dass du getötet wirst, und trotzdem hältst du zu ihm?«

			»Er ist mein Bruder.«

			Sein Ausdruck wurde hart. »Er ist ein Idiot.«

			Die Stimme meiner Mamma drang vom Flur herein, und langsam löste er seine Hand von meinem Haar und trat einen Schritt zurück.

			Einen Augenblick später kam sie herein.

			»Nico, ich wusste nicht, dass du heute kommen würdest.« Mammas Ton war angespannt. Ihr gefiel es ebenfalls nicht, dass er auf Tony geschossen hatte, aber sie musste es geahnt haben und hatte sich die ganze Nacht in ihrem Zimmer versteckt. »Bleibst du zum Lunch?«

			»Ich bin mir sicher, er hat eine Menge zu tun, Mam…«

			»Das klingt großartig, Celia.«

			»Schön.« Mamma klang, als meinte sie das Gegenteil. Ich war so froh, sie wieder auf meiner Seite zu haben. »Ich lasse für dich decken.«

			»Danke.«

			Ihre Schritte wurden leiser, als sie den Raum verließ. 

			»Weißt du, was mich wütend macht?« Seine Stimme klang düster, erzeugte aber nur ein Prickeln auf meiner Haut. 

			Ich wusste die Antwort bereits.

			»Vermutungen?«

			Ich konzentrierte mich auf den Fernseher und tat so, als würde es mich nicht kümmern, was er tat, aber mir stockte das Herz, als er dicht hinter mich trat. Ich hielt den Atem an, als er langsam die Fernbedienung in meinen Schoß gleiten ließ und anschließend direkt an meinem Ohr flüsterte: »Schlaues Mädchen.«

			Ein Schauer lief mir über den Nacken, doch dann ging er und sagte dabei: »Tu das verdammt nochmal nie wieder.«

			*

			Die Sonne brannte heiß und drückend. Hätte ich in dem gepflasterten Patio gelegen, wäre ich jetzt genauso gut durchgebraten wie mein Steak. 

			»Im Ernst, Celia«, beschwerte sich Nonna. »Es ist heiß wie in der Hölle hier draußen, und ich kann noch immer einen Blutfleck auf dem Patio-Boden sehen.«

			Ich trug jetzt hochtaillierte Shorts und ein kurzes Top, das einen Streifen meiner Taille freiließ, und ein Schweißtropfen lief mir am Rücken hinunter.

			»Ein bisschen frische Luft ist gut für dich«, erwiderte Mamma.

			»Etwas Essbares auch«, murmelte Nonna und schob mit der Gabel die Shrimps hin und her, als würden sie noch leben.

			Ich hielt den Blick beim Essen hauptsächlich auf meinen Teller gerichtet, weil Nicolas mir direkt gegenübersaß. Er trug kein Jackett und hatte die Ärmel seines weißen Hemds aufgerollt. Ich hatte recht gehabt. Die Tinte begann an seinem Handgelenk und verschwand in seinem Ärmel. Ich hatte noch nicht viele Männer mit Tattoos getroffen – jedenfalls keine, bei denen sie so sichtbar waren. Das Einzige, was ich erkennen konnte, war das Pik-Ass, das auf die Innenseite seines Unterarms tätowiert war. Ich hatte bereits mitbekommen, dass er den Spitznamen »Ace« trug, das für das Ass beim Kartenspiel stand. Ein paar Artikel über ihn hatte ich schon gelesen.

			Er saß neben Adriana, und sie wirkten, als wäre es schon immer so gewesen. Sie hatte ihn sogar missbilligend angeschaut, weil er ihr Bein mit seinem berührte. Es war merkwürdig, sie sich als Paar vorzustellen, auch wenn ich bereits gesehen hatte, wie sie sich unterhielten, was an sich ein schwieriges Unterfangen war. Ich glaubte, das Thema war sogar Mr Rabbit gewesen. Ich war davon ausgegangen, dass sie sich überhaupt nicht vertrugen, aber so langsam fragte ich mich, ob ich da nicht völlig falschlag.

			Papa und Mamma besprachen etwas, und Nonna stocherte in ihrem Essen, als Adriana plötzlich sagte: »Man nennt es Manspreading.«

			Nicolas’ Blick schnellte zu meiner Schwester. »Was?«

			»Dieses Sich-Breitmachen. Wie du dasitzt.«

			Er antwortete nicht, lehnte sich nur zurück und legte den Arm auf Adrianas Stuhllehne, als wollte er es sich bequem machen, und spreizte die Beine noch ein bisschen weiter.

			Die Miene meiner Schwester wurde streng.

			Na gut, vielleicht war ich ein wenig voreilig damit, dass sie sich doch vertragen könnten.

			»Weißt du, Nico«, begann Nonna, »ich mache dir keine Vorwürfe, weil du auf Tony geschossen hast. Er hatte es längst verdient, und sein Vater hat gar nichts gemacht.« Papa, der inzwischen dem Gespräch lauschte, grunzte. »Dieser Junge hat vier meiner Vasen zerschossen. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn er noch eine kaputtmacht.« Sie klang, als wäre es das Beklagenswerteste, was Tony je getan hatte.

			»Freut mich zu hören«, sagte Nicolas gedehnt.

			Mamma warf ihr einen finsteren Blick zu, und meine Nonna lächelte triumphierend ihren Teller an. Mehr als diese beiden brauchte ich nicht, um zu wissen, dass ich niemals mit meiner Schwiegermutter zusammenleben würde.

			Ich biss mir zögernd auf die Lippe. Ich hatte auf den passenden Moment gewartet, um Papa etwas zu fragen, und der schien gekommen zu sein. In Gesellschaft anderer Leute ließ er sich immer leichter beschwatzen, sehr wahrscheinlich, weil er nicht wie ein Kontrollfreak wirken wollte.

			In den letzten sechs Monaten hatte ich das Haus fast nur zum Tanzen verlassen. Er konnte mich doch nicht für alle Ewigkeiten bestrafen?

			»Papa«, begann ich, »jemand aus meinem Tanzkurs macht am Sonntag eine Poolparty, um die Sommeraufführung zu feiern. Und ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht …«

			»Welches Mädchen ist es?«, fragte er.

			Ich rutschte hin und her unter seinen Adleraugen. »Na ja … eigentlich ist sein Name Tyler.«

			Nonna schnaubte. »Seit wann stehst du auf Beta-Männchen, Elena?«

			Ich warf ihr einen bösen Blick zu, weil sie Papa einen falschen Eindruck vermittelte.

			Sie schürzte die Lippen und konzentrierte sich darauf, in ihrem Essen zu stochern.

			Am Tisch wurde es still, während er darüber nachdachte. Ich schluckte, als meine eine Gesichtshälfte von Nicolas’ Blick ganz heiß wurde.

			Papa trank einen Schluck und stellte das Glas wieder hin. »Ich will die Adresse und den Veranstalter. Und du nimmst Benito mit.«

			Ich stieß einen kleinen Seufzer aus. Wurde mir endlich vergeben? Schuldgefühle verursachten mir ein Stechen in der Brust, denn ich wusste, ich hatte es nicht verdient. »Danke, Papa.«

			»Ich gehe hinein, bevor ich schmelze«, sagte Nonna und erhob sich. »Das war ein völlig ungeeigneter Tag, um draußen zu essen, Celia. Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast.«
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			»Gnade.« Mamma verzog das Gesicht, als ich gerade damit fertig war, ihr die Handlung ihres Buchclub-Romans zu erzählen. »Ich habe nicht einmal ein schlechtes Gewissen, ihn nicht gelesen zu haben.«

			Sie hatte keinen einzigen von ihnen gelesen – ich allerdings schon.

			»Okay, ich muss los«, sagte sie, schlüpfte mit einer Hand in einen der hohen Schuhe und steckte sich mit der anderen den Ohrring an. »Dein Papa und Benito sind unterwegs, aber Dominic ist im Keller. Oh, und hilf deiner Schwester, den Kuchen auszuwählen. Tu zia Liza muss es noch heute wissen. Bitte, Elena!«

			Ich seufzte und kletterte vom Bett meiner Eltern.

			»Wir kommen!« Mammas Stimme war auch draußen noch zu hören.

			Ich vernahm ein gedämpftes »Endlich« von Nonna, als sie mit ihrem Dienstmädchen Gabriella im Schlepptau an der Tür vorbeikam. Sie war auf ihrem Nachmittagsspaziergang gewesen oder, was wahrscheinlicher war, hatte fünf Minuten im Patio frische Luft geschöpft und getratscht.

			Kurz danach stieß ich die Küchentür auf. Adriana saß mit verschränkten Beinen auf der Theke und hatte zwei Teller mit Kuchen vor sich. Sie hatte die Ellbogen auf die Knie aufgestützt und die Fäuste unter dem Kinn, wobei sie lediglich ihren gelb gepunkteten Bikini trug.

			»Welche Geschmacksrichtungen gibt es?«, fragte ich, als ich vor der Insel stand.

			Die Sonne war das einzige Licht im Raum und warf Fensterschatten auf die Theke.

			»Rosé Champagner und Saftige Zitrone.« Sie sprach es aus, als wären die eigentlichen Sorten »Köstlicher Müll« und »Verdorbene Aprikose«. Sie würde das so lange hinauszögern, wie sie konnte. Meine Schwester zu bitten, eine Entscheidung zu treffen, war, wie sie zu fragen, die Formel für Zeitreisen auszuarbeiten.

			Ich probierte beide, indem ich jeweils etwas davon auf einen Finger lud. »Auf jeden Fall Zitrone«, sagte ich und öffnete den Schrank, um ein Glas herauszunehmen.

			Dienstags hatte ich normalerweise keine Tanzstunde, aber wegen der bevorstehenden Aufführung probten wir täglich. Meine Oberschenkel brannten, als ich auf Zehenspitzen ging, um eine Tasse vom oberen Regal zu nehmen. Benito und meine anderen Cousins waren alle größer, aber sie nahmen immer die Gläser aus dem unteren Fach, um die Frauen in der Familie zu ärgern.

			»Ich neige mehr zu Rosé Champagner«, stöhnte Adriana.

			»Dann eben Rosé Champagner«, sagte ich und füllte mein Glas aus dem Wasserspender im Kühlschrank.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist irgendwie nicht richtig.«

			»Dann Zitrone.«

			»Das scheint auch nicht das Passende zu sein.«

			Ich seufzte. Meine Schwester konnte einen Heiligen zum Fluchen bringen. Ich lehnte mich gegen den Kühlschrank und betrachtete sie über mein Glas hinweg. »Wieso trägst du Schwimmsachen?«

			»Ich wollte zum Pool, aber Mamma hat mich aufgehalten und gesagt, ich dürfte die Küche erst wieder verlassen, wenn ich mich entschieden hätte.«

			Nach kurzem Nachdenken stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen. »Mamma ist weg.«

			Adrianas Blick, der warm und erwartungsvoll war, schnellte hoch.

			Eine Stunde später, die Entscheidung über den Kuchen war noch immer nicht gefallen, lief Don’t Stop Believin’ im Pool-Radio. Die Sonne brannte heiß und funkelte auf dem blauen Wasser, aus dem mein Kopf auftauchte. Das kühle Nass rann an meinen Schultern herab, als ich zu meiner Schwester watete, die eine Sonnenbrille trug und noch immer auf ihrer Luftmatratze lag. Sie verhielt sich wie eine Diva im Pool. Mit anderen Worten: langweilig. Ich kippte sie um.

			Sie kam prustend an die Oberfläche, zog ihre Sonnenbrille herunter und strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht. »Ich verstehe nicht, wieso du mich nicht einfach …« Sie verstummte.

			Der Pool lag neben dem Haus, was freie Sicht auf das Eingangstor bot. Mein Blick folgte ihrem, und ich sah, wie ein Truck für Rasenpflege die Auffahrt entlangfuhr. Oh nein. Bevor ich ein Wort sagen konnte, zog sie sich aus dem Wasser.

			»Adriana, nicht«, warnte ich sie. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich wusste nicht, wie sie sich so lange mit Ryan hatte treffen können, ohne dass Papa es herausfand. Sie hatte ihren Stundenplan gefälscht, um Zeit mit ihm verbringen zu können, aber ihn zu Hause zu sehen war riskant. 

			Sie wandte sich zu mir um, und ihr Blick war sanft und flehend. »Ich will nur mit ihm reden.«

			»Und was sagen? Dass du noch immer vorhast, in drei Wochen zu heiraten?«

			»Wer ist denn daran schuld?«, fauchte sie.

			Autsch.

			Eigentlich war Adriana nie schroff mir gegenüber. Wir hatten in letzter Zeit vielleicht nicht viel geredet – worüber auch? Ihre Hochzeit? –, aber feindselig war sie sonst nie.

			»Ich habe nichts getan, was du nicht ebenfalls getan hättest«, sagte ich zu ihr.

			»Ich weiß. Ich muss nur mit ihm reden. Du würdest auch …«, sie blickte auf den Ring an meinem Finger unter Wasser, »mit ihm reden wollen, wenn du könntest, oder nicht?«

			Würde ich? Ich wusste es nicht. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sich die Schuldgefühle, die ich mit mir herumtrug, wie eine schwere Last anfühlten. Dabei war es bedeutungslos gewesen. Nicht einmal aus Liebe geschehen. Und ich war als Einzige lebend herausgekommen.

			»Die Kameras«, warnte ich sie. Es gab im Untergeschoss ein Überwachungssystem, auf das Dominic zuweilen einen kurzen Blick werfen musste, um mitzubekommen, was vor dem Haus los war. Ich holte tief Luft und versuchte, mein Unbehagen zu ignorieren. »Das Wohnzimmer. Rede dort mit ihm, dann kannst du sehen, wenn jemand die Auffahrt heraufkommt.«

			Der Gärtner kam dienstags und freitags, um den Rasen zu pflegen und den Pool zu säubern, also würde der Truck Dominic nicht misstrauisch machen. Hoffentlich war mein Cousin wie üblich mit Skyrim beschäftigt und ließ sich oben nicht blicken. Zum Glück war Benito nicht da; er hatte ein wachsameres Auge.

			Mein Blick traf auf Ryan, der neben seinem Truck stand und in unsere Richtung blickte. Er trug nicht einmal sein Rasenpflege-T-Shirt, sondern ein Hemd und eine Jeans. Ich stöhnte. Was zum Teufel denkt er sich dabei?

			Adriana strahlte. »Danke, Elena!«

			Dann rannte sie ihm entgegen.

			Während ich auf dem Rücken lag, die Arme ausgestreckt, wärmte die Sonne meine Vorderseite, und das kühle Wasser schwappte sanft an meinem Körper hoch. Ich hatte die Augen geschlossen und fragte mich, wie es wohl wäre, hier ohne meine Schwester zu leben. Wie lange würde ich durch die Gänge wandeln, bis mich das gleiche Schicksal wie sie ereilen würde? Ich fragte mich, ob mein Vater mir erlaubte, im kommenden Semester Kurse zu besuchen, obwohl ich mir sicher war, dass ich mir das selbst vermasselt hatte.

			Ich bin vor sechs Monaten von sämtlichen Schreib- und Politikkursen abgemeldet worden. Ich brauchte nicht zu arbeiten und mich um nichts zu kümmern, wenn ich nicht wollte, doch auch wenn mich das Wasser trug und mich langsam im Kreis drehte, hätte ich genauso gut ertrinken können. Ertrinken in einem früheren Fehler, den ich niemals ungeschehen machen, für den ich aber zumindest Wiedergutmachung leisten konnte. Auf die einzig mögliche Weise.

			Das leise Brummen eines Motors drang in meine Gedanken.

			Ich schlug die Augen auf.

			Ich schwamm an den Rand, umfasste die Kante und beobachtete, wie ein glänzender schwarzer Wagen neben Ryans Truck parkte. Ich wusste nicht, wem er gehörte, aber sogleich ging die Tür auf, und die schlimmste Person von allen stieg aus.

			Kalter Schweiß brach mir aus. Eine Katastrophe lauerte am Horizont. Noch mehr Blut. Junge, leblose Augen. Nein. Es durfte nicht noch einmal passieren.

			Ich zog mich aus dem Pool und ging zur Vorderseite des Hauses, wobei ich das Bedürfnis ignorierte, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen. Nicolas hielt einen braunen Briefumschlag in der einen Hand und schloss die Wagentür mit der anderen. Meine Haut prickelte unter einem Gefühl von Kälte, und meine bloßen Füße stoppten am Ende des Wegs.

			Ich stand klatschnass da in einem weißen Bikini, während mein Herz raste wie verrückt.

			Als sein Blick mich schließlich erfasste, blieb er wie angewurzelt stehen. Wir starrten einander an. Er trug lediglich schwarze Anzughosen und ein weißes kurzärmliges Hemd. Ich schluckte. Es fühlte sich an, als wäre er unangemessener gekleidet als ich. Ein schwarzes Muster bedeckte seinen Arm, während der andere aus glatten, gebräunten Muskeln bestand. Hitze schoss mir in den Bauch und breitete sich wie ein Lauffeuer aus.

			Mein Atem ging flach, als sein Blick den Wassertropfen folgte, die an meinem Körper herunterliefen. Jeder Tropfen, der auf den Boden fiel, war ein weiteres Streichholz in dem knapp bemessenen Raum zwischen uns. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf mein Gesicht und kniff leicht die Augen zusammen.

			»Begrüßt du so alle deine Besucher?«

			Ich blinzelte angesichts seines schroffen Tonfalls. Ich konnte nicht behaupten, dass ich je halbnackt vor einem nicht verwandten Mann gestanden hätte, der deswegen wütend auf mich war.

			»Manche.« Ich versuchte es auf die lässige Tour, doch es klang vor allem atemlos.

			Er schüttelte den Kopf und stieß ein kleines Lachen aus. Er war aber kein bisschen amüsiert, so viel war angesichts des zuckenden Muskels in seinem Kiefer klar. Es passierte nicht oft, dass ich ein Ärgernis war, und ich wusste nicht, ob es mir gefiel oder nicht. 

			Als er zum Hauseingang ging, kroch Eiseskälte in mir hoch. Ich machte einen Schritt nach vorn. »Nicolas, warte.«

			Er blieb stehen und blickte mich von der Seite an.

			»Papa ist nicht da«, beeilte ich mich zu sagen.

			»Schon klar«, war alles, was er sagte, als er zur Tür ging.

			Mir drehte sich der Magen um.

			Ohne darüber nachzudenken – denn dann hätte ich gekniffen –, beeilte ich mich, vor ihn hinzutreten. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte mich böse an.

			Mein Herz vibrierte wie eine gezupfte Saite. Ohne meine High Heels wirkte er noch größer und einschüchternder. »Du kannst nicht reingehen. Es ist nicht … angemessen, wenn mein Vater nicht zu Hause ist.« Völlig ausgeschlossen, dass mein Vater diesen Mann hergebeten hatte, während er nicht da war. Wie war er überhaupt an den Community-Toren vorbeigekommen? Aber ich wusste bereits, dass Nicolas tat, was er wollte, ungeachtet der Regeln, und meinem Vater musste das klar geworden sein, bevor der Ehevertrag unterschrieben worden war.

			Seine Augen funkelten. »Du hast eine Sekunde, um aus dem Weg zu gehen, sonst tue ich es.«

			»Nur zu. Du wirst völlig nass.«

			Irgendwie hielt ich es für eine gelungene Retourkutsche, aber es machte uns beiden nur bewusst, dass ich halbnackt und klatschnass war. Die Brise wurde wärmer, und die Luft drückender.

			Sein Kiefer spannte sich an, als er einen Schritt vorwärts machte. Ich rührte mich nicht. Sein weißes Hemd berührte beinahe mein weißes Bikinioberteil. Meine Brüste kribbelten erwartungsvoll, und Wassertropfen kitzelten, als sie mir über den Bauch perlten. Seine Körperwärme hatte etwas Lebendiges, das in meine Haut drang und mich zwang, näher zu kommen und meinen Körper an seinen zu pressen.

			Ich konnte nicht atmen, als er sich herunterbeugte, seine Stimme dicht an meinem Ohr. »Du kannst froh sein, dass ich heute eine Menge zu tun habe.« Der raue Klang glitt über meinen Nacken, gefolgt von Gänsehaut. Ich ertappte mich bei der Frage: Was hätte er wohl getan, wenn nicht?

			Seine Finger streiften meine, als er den braunen Umschlag in meine Hand gleiten ließ. »Leg das auf den Schreibtisch deines Papas.« Er machte einen Schritt zurück, und mein gesamter Körper brannte im Nachhinein. »Und schau’s dir ja nicht an.« Gern hätte ich gesagt, sein Ton wäre wie kaltes Wasser auf meiner Haut gewesen, war er aber nicht. 

			Ich kniff die Augen zusammen, als ich zu ihm hinaufblickte. Das Sonnenlicht ließ seine bernsteinfarbenen Iriden noch goldener leuchten. »Deine Geschäfte mit meinem Papa sind das Letzte, womit ich mich befassen würde.«

			Seine Stimme wurde dunkler: »Gut.«

			Wir blickten einander einen weiteren Moment lang an. Er klapperte mit den Schlüsseln in seiner Hand und machte langsam einen Schritt zurück, bevor er sich umdrehte und zu seinem Wagen ging. Ich stand da und sah ihm nach, weil er von hinten genauso attraktiv war wie von vorn.

			Nicolas öffnete die Autotür und rief: »Übrigens, es heißt Nico. Kein Mensch nennt mich Nicolas.«

			Als er rückwärts die Auffahrt hinunterfuhr, prägte ich mir ein, dass ich ihn auch weiterhin Nicolas nennen würde. Ich ging ins Haus, warf den Umschlag auf Papas Schreibtisch, doch bevor ich den Raum verließ, wurde mein Blick von dem kleinen Safe in der Ecke angezogen. Mit zugeschnürter Kehle trat ich hin und zog an dem Griff, obwohl ich das Resultat bereits kannte. Verriegelt.

			Schuldgefühle ließen mich nach dem kleinsten Hoffnungsschimmer Ausschau halten.

			Ich überprüfte sämtliche Schubladen an dem großen Mahagonischreibtisch, obwohl ich auch hier wusste, dass ich nicht finden würde, wonach ich suchte. Mein Vater hatte seine ganzen privaten Bankunterlagen in diesem Haus unter Verschluss, aber irgendwann würden sie ihn in Schwierigkeiten bringen.

			Irgendwann würde diese Familie eine Entschädigung für das unschuldige Leben zahlen müssen, das sie ausgelöscht hatte.

			Als ich das Büro verließ, sah ich, wie Adriana Ryan zur Haustür hinausschob.

			Ich verschränkte die Arme, als ich sah, dass ihr Bikinioberteil seltsam schief zusammengebunden war und sie das Unterteil falsch herum trug. Hatte sie Sex gehabt, während ich ihren Arsch gerettet hatte? Was für ein kleines … urgh.

			Als er weg war, lehnte sie sich an die Tür und sah blass und erleichtert aus.

			Ich schürzte enttäuscht die Lippen, drehte mich um und flötete »Zitrone«, als ich die Treppe hinaufstieg.
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			Elena

			Ich blieb wie angewurzelt auf Adrianas Türschwelle stehen und schloss ungläubig die Augen.

			»Papa wird dich umbringen«, sagte ich zu ihr.

			»Gut«, murmelte sie und malte mit dem Pinsel einen weiten Bogen auf die Leinwand, die an der Wand lehnte. Das Gemälde wäre ein Regenbogen, wäre es nicht völlig schwarz gewesen.

			Meine Schwester war in düsterer Stimmung, seit Ryan hier gewesen war. Sie besuchte ihre Kurse, blieb aber ansonsten in ihrem Zimmer. Die Woche verging langsam, wobei sie mit ihren Emo-Bildern und der sentimentalen Musik eine dunkle Wolke über dem Haus heraufbeschwor. Ich fing schon wieder an, Schuldgefühle zu bekommen, aber um keinen Preis hätte ich mit ihr tauschen wollen. Ich wollte vielmehr einen Ehemann, der nicht so unhöflich und kein solcher Schürzenjäger wie er angeblich und auf jeden Fall weniger attraktiv war. Das klang vielleicht seltsam, aber für mich war das völlig einleuchtend.

			Gelächter schallte die Treppe herauf, und ich schloss erneut die Augen. Adrianas Verlobungsfeier hatte vor fünf Minuten begonnen, und sie saß in einem Overall und mit Farbe bekleckst im Schneidersitz da. 

			Ich konnte Papas Zorn in nicht allzu ferner Zukunft erkennen, und ich würde ihn zu spüren bekommen, weil ich ein so leichtes Ziel war. Adriana reagierte nie darauf, wenn unser Vater ihr eine Szene machte, was ihn maßlos ärgerte, also richtete er seinen Unmut gegen mich.

			»Was um Himmels willen denkst du dir dabei?« Ich stürzte zu ihrem Schrank, obwohl ich mich nicht darauf freute, ihre Sachen durchzusehen, um das eine Kleid zu finden, das sie tragen konnte.

			»Dass ich meinen Verlobten hasse. Er ist ungehobelt, und du hast ihn ja gesehen, oder? Kannst du dir überhaupt vorstellen, dass wir Sex haben, Elena?«

			Ich hielt inne, schüttelte den Kopf und schob weiter Kleidungsstücke auf ihren Bügeln zur Seite. »Ähm, nein. Ich werde nicht versuchen, mir das vorzustellen.«

			Sie seufzte. »Vor ein paar Stunden erst wurde mir klar, dass ich ja Sex mit ihm haben müsste.«

			Ich gab ein zustimmendes Geräusch von mir und war nicht überrascht, dass sie so lange gebraucht hatte, um darauf zu kommen. Das Offensichtlichste war für Adrianas exzentrischen Verstand wie die verborgenen Geheimnisse dieser Welt. Was verwunderlich war, denn in der Schule hatte sie immer nur Einsen und mehr Freunde, als ich mir je hätte erhoffen können. 

			»Ich habe mich außerdem gefragt, ob es womöglich einen Grund für sein breitbeiniges Sitzen gibt. Seiner ist groß. Da habe ich mir Sorgen gemacht, also habe ich angefangen, mir Bilder anzuschauen – na ja, Videos – von Männern seiner Größe, nackt, und da habe ich mir nur noch mehr Sorgen gemacht.«

			»Du hast Pornos geguckt«, stellte ich ausdruckslos fest, während ich im Schranktürrahmen stand und ihr dabei zusah, wie sie Mr Rabbit unter dem schwarzen Regenbogen malte.

			Sie legte den Kopf zur Seite, um das Meisterwerk zu betrachten. »Ja, so nennt man das wohl.«

			»Adriana!«

			Meine Schwester stöhnte und blickte in Richtung Tür. Mamma trug ein rotes Cocktailkleid und eine verärgerte Miene zur Schau. Ein Schwall Italienisch polterte aus ihrem Mund, als sie mir das Kleid wegschnappte und Adriana einen Schlag auf den Hinterkopf gab. »Dusche, sofort!«

			Adriana stand grummelnd auf.

			»Und Porno!« Noch mehr Italienisch. »Was hast du dir dabei gedacht?«

			Mir entwischte ein Lachen.

			Mamma warf mir einen bösen Blick zu, und ich verwandelte es in ein Husten. Sie war schon immer im unpassendsten Moment aufgetaucht. Wir konnten mit nichts davonkommen. 

			»Elena, geh und besänftige den Russo. Möge Gott verhüten, dass er wieder anfängt, auf die Gäste zu schießen.«

			»Ich? Und was soll ich tun?«

			Doch alles, was ich erhielt, war eine Schimpfkanonade auf Italienisch, die nicht einmal das aktuelle Thema betraf. Als meine Mutter verschwand, redete sie über alles, außer das, worüber sie wütend war. Diesmal ging es darum, wie sie eine geliebte Porzellanschale zerbrochen hatte, sich Nonna wieder über ihren Lunch beschwerte und der Gärtner nicht erschienen war. Was definitiv gut so war …

			Gäste kamen nach und nach durch den Haupteingang herein, während ich die Treppe hinunterstieg. Ich trug ein hautenges Maxikleid in Rosa, High Heels mit einer Schleife, die um meinen Knöchel geschlungen war, und das Haar offen und auf einer Seite fixiert. Obwohl ich mit dieser Hochzeit nicht einverstanden war, bedeutete das nicht, dass ich mir die Gelegenheit entgehen ließ, mich in Schale zu werfen. Es war, ehrlich gesagt, das Highlight der Woche.

			»Elena!«, kreischte meine Cousine Sophia, als sie durch die Eingangstür trat. »Kreischte« war tatsächlich die passende Beschreibung. Sie war neunzehn und hatte stets einen verschmitzten Ausdruck im Gesicht. 

			»Ich habe dich vermisst!« Sie schlang ihre Arme um mich, und ich machte einen Schritt nach hinten. 

			»Ich habe dich erst am Sonntag in der Kirche gesehen«, gab ich lachend zurück.

			»Ich weiß.« Sie gab mir schmatzend Küsschen und ließ mich los. »Aber seither ist so viel passiert.« Sie war während des Zwischenfalls beim Lunch nicht hier gewesen, doch ich kannte meine Familie gut genug, um zu wissen, dass meine dreijährige Cousine Caitlin dazu in der Lage wäre, den gesamten Vorfall so zu schildern, als wäre sie dabei gewesen. 

			»Wo ist Sal?«, fragte ich. Ihr älterer Bruder war die männliche Version von ihr.

			»Er hat draußen Benito getroffen. Du weißt schon, ›Männergespräche‹.« Sie verdrehte die Augen. »Okay. Ich organisiere uns ein wenig Alkohol. Dann müssen wir über diesen Nico reden, von dem ich die ganze Zeit höre.«

			»Schau dir den Blutfleck im Patio an. Das ist alles, was es zu sagen gibt«, teilte ich ihr mit.

			»Das ist nicht das, was ich gehört habe. Mamma sagt, er sei heißer als David Beckham.«

			»Ich weiß nicht, wer das ist.«

			Sie riss den Mund auf. »Du lebst hinter dem Mond, Elena. Zu viele Bücher, nicht genug Fernsehen.«

			»Das Zitat des Jahrhunderts«, murmelte ich spöttisch, und da entdeckte sie die nächste Cousine, kreischte ihren Namen und ließ mich stehen.

			Einen Moment lang war ich allein im Foyer. Fenster und Tür zum Patio waren offen und ließen die Sommerluft durchs Haus strömen. Es war ein wunderbarer Abend, und ich betete, dass er nicht so endete wie der letzte, als wir einen Russo zu Gast hatten. Tony war nicht hier, also standen die Chancen besser.

			Ich wollte zu meinem Vater gehen, um ihm zu sagen, dass es ein Problem mit Adrianas Kleid gab und sie zu spät kommen und ich es ihm überlassen würde, das Nicolas mitzuteilen, aber bevor ich das tun konnte, ging die Haustür erneut auf. Ein bitterer Geschmack stieg in meiner Kehle hoch, aber jetzt war es für eine Flucht zu spät. 

			Nicolas Russo hatte zweifellos den schlechtesten Ruf von allen Männern, die ich je kennengelernt hatte. Doch irgendwie fand ich den Mut, in seiner Anwesenheit ich selbst zu sein und nicht die Süße Abelli, die jeder kannte und die ich für immer bleiben sollte. Aber so, wie man sich von Leuten, mit denen man seine Zeit verbrachte, zu alten Gewohnheiten verleiten ließ, so taumelte ich zurück in den Abgrund falscher Lächeln und Worte, und ich wusste nicht, wie ich dort herauskommen sollte.

			»Elena.«

			Warme Luft strich mir über die Haut, als die Eingangstür zufiel, und ich wäre gern auf der anderen Seite gewesen. Aber stattdessen lächelte ich höflich. »Oscar.«

			Mit seinen Mitte dreißig, aschblonden Haaren und teuren Anzügen, die er stets mit bunten Krawatten trug, war Oscar Perez auf klassische und charismatische Weise attraktiv. Es mangelte ihm nie an weiblicher Zuwendung, doch er schenkte seine im Übermaß immer mir. Er arbeitete für meinen Vater und war häufig auf Partys anwesend, aber weil wir nichts organisiert hatten, hatte ich ihn seit Monaten nicht gesehen, und das schon vor dem Zwischenfall. Es war eine riesige Erleichterung, doch leider mussten alle guten Dinge irgendwann enden.

			»Du siehst so wunderschön aus wie immer«, sagte er zu mir und küsste mich auf beide Wangen – und verweilte dabei ein wenig zu lang.

			»Demasiado hermosa para las palabras.«

			Ich verstand nicht, was er gesagt hatte, aber ich nahm an, es hatte etwas mit meinem symmetrischen Gesicht zu tun.

			Ich betrachtete seine hellblaue Krawatte, die die Farbe seiner Augen besaß.

			Ich hasste es.

			Er war der hellste Kolumbianer, dem ich je begegnet war, und aus irgendeinem Grund ärgerte ich mich über seine blonde, wohlgestalte Erscheinung. Was für eine Lüge das war.

			»Danke«, erwiderte ich und versuchte einen Schritt zurück zu machen, doch seine Hand glitt zu meinem Rücken und hinab zu meinem Steißbein. Mein Magen zog sich unbehaglich zusammen. Er war schlank, aber groß, und seine Präsenz vereinnahmte mich wie ein schlechter Nachgeschmack.

			Er war schon immer leicht unangemessen in seinem Verhalten gewesen – und seine Finger hatten einfach Dinge gestreift, die eigentlich verboten waren. Nah genug, um mir Unbehagen zu bereiten, aber nicht zu nah, um von Papa erschossen zu werden. Falls er weiterging, würde mir mein Vater überhaupt noch glauben?

			Oscar wich zurück, um mir in die Augen zu schauen, ließ mich aber nicht los. Etwas kroch mir unter die Haut. Mir wurde in diesem Augenblick klar, warum ich mich den Erwartungen, die Leute, mit Ausnahme des Verlobten meiner Schwester, an die Süße Abelli hatten, nicht entziehen konnte. Nicolas Russo war harmlos. Er würde meine Schwester heiraten. Es war absolut unmöglich, dass ich ihn heiraten müsste, es gab also keine Möglichkeit, dass meine Handlungen sein Verhalten mir gegenüber ändern würden, wenn ich seine Frau wäre. Die meisten Männer, die durch diese Türen hereinkamen, waren für mich jedoch potenzielle Ehemänner. Warum es selbst noch schlimmer machen?

			Oscar presste seine Finger auf mein Steißbein und sprach in mein Ohr: »Ich habe gehört, du warst in Schwierigkeiten, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«

			Mein Herz pochte. Sein Verhalten war schon immer unangemessen gewesen, aber höflich unangemessen, wenn das überhaupt ging. Er hatte noch nie etwas so Persönliches und Aufdringliches zur Sprache gebracht.

			Seine zuckersüße Stimme bekam einen harten Unterton: »Ich war sehr enttäuscht, als ich das herausgefunden habe, Elena. Du kannst verstehen, wieso, nicht wahr?«

			Es gab eine Sache, die das bedeutete – mein schlimmster Albtraum –, aber ich wollte es nicht hinnehmen, glaubte es einfach nicht. Ich würde ihn allerdings nicht einen Lügner nennen.

			»Natürlich«, hauchte ich.

			Ich merkte gar nicht, wie fest er mich hielt, bis er mich losließ und ich einen Schritt rückwärtstaumelte und mein Blick auf seine hässliche Krawatte fiel. Es dauerte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass wir nicht länger allein waren, und die spürbare Präsenz hinter mir konnte nur eine Person sein.

			Oscar blickte verdrossen an mir vorbei, bevor er mich mit einem falschen Lächeln und Bitterkeit im Blick erneut ansah. »Wir sehen uns beim Dinner, Elena.« Er küsste meine Hand, wobei er meinen billigen Ring mit einem Grinsen betrachtete, und verschwand im Innern meines Zuhauses wie eine sich frei bewegende Schlange.

			Ich blickte zur Tür, während seine Andeutung in meinem Kopf widerhallte. Groll breitete sich in meiner Brust aus. Vielleicht war Oscar Perez ja das, was ich verdiente …

			Langsam drehte ich mich um. Ich musterte seine schwarze Weste und schwarze Krawatte und traf dann auf einen Blick, der genauso dunkel war.

			»Wenn das die Süße Abelli war, bin ich nicht gerade beeindruckt.«

			Der düstere, lauernde Schatten, der Oscars Präsenz bedeutete, war nichts im Vergleich mit der größeren, wärmeren von Nicolas. Seine Präsenz zog einen an und stieß einen nicht weg. Und sie war auf jeden Fall gefährlicher.

			Die Erinnerung an mein rückgratloses Verhalten lag noch immer in der Luft, und ich konnte nicht so schnell den Schalter umlegen. »Entschuldige«, hauchte ich und wollte um ihn herumgehen, doch er packte meine Hand.

			Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, seinen Gesichtsausdruck zu entziffern, bevor er mich zur Eingangstür zerrte. Seine raue Handfläche verbrannte meine praktisch, wodurch sich ein warmes Gefühl in meinem Unterleib ausbreitete.

			Es dauerte einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand, und sobald ich das tat, klang es atemloser und unsicherer denn je. »Was tust du da?«

			Er war verrückt. Er musste es sein, wenn er mich mitten im Foyer mit Gästen an jeder Ecke anfasste.

			Er ignorierte meine Frage. »Wo ist meine Liste?«

			Ich runzelte die Stirn, und dann fiel mir wieder ein, dass ich eine hatte schreiben sollen. »Ich, äh, hab’s vergessen.«

			Im warmen Licht der Verandalampe hörte ich Benito und Sal bei einem der Fahrzeuge in der Auffahrt lachen, doch es war zu dunkel, um etwas zu sehen. Nicolas’ Griff war sanft, aber fest, weshalb mir nichts anderes übrig blieb, als ihm auf dem Steinweg zur Hausseite zu folgen.

			Ich hatte keine Ahnung, was wir taten, nur entweder ging ich mit ihm mit oder wieder hinein, wo Oscar herumlungerte. Es war eine leichte Entscheidung, wenn auch überraschend, wenn man bedachte, dass ich ihm hier dabei zugesehen hatte, wie er einem Familienmitglied in den Kopf schoss.

			Nicolas blieb an der Hausecke stehen, ließ meine Hand los und lehnte sich an die Backsteinwand meines Zuhauses. Einen Moment später hüllte die orangene Flamme eines Feuerzeugs sein Gesicht in goldene Farben, als er sich die Zigarette zwischen seinen Lippen anzündete.

			»Du rauchst?« Eine dumme Frage, nachdem er eine Rauchwolke ausstieß und mich mit träger Miene musterte.

			»Manchmal«, war alles, was er sagte, die Schultern angespannt. Er blickte hinauf zu den Überwachungskameras über unseren Köpfen. Er befand sich an einem blinden Fleck, weil er an der Wand lehnte. Wahrscheinlich war für Dominic der vordere und mittlere Bereich auf dem Screen zu sehen. Was würden die Leute denken, wenn man mich erneut allein mit einem Mann erwischte? Angst befiel mich, und ich trat beiseite, aus dem Sichtfeld der Kameras. 

			Nicolas’ Blick war ernst, sogar verärgert, und ich war mir nicht sicher, was ich ihm getan hatte. Ich blickte zu dem sternenklaren Himmel. Er war wunderschön, aber ich glaubte nicht, dass er mich hierhergeführt hatte, um ihn zusammen mit ihm zu genießen. Es sah eher danach aus, als wäre es ihm lieber, wenn ich nicht hier wäre.

			Ich seufzte. »Warum bin ich mit dir hier draußen?«

			Die Nacht war dunkel, trotzdem konnte ich einen verbitterten Ausdruck in seinem Gesicht erkennen. »Ich hab gesehen, wie dieses Schwein dich bedrängt und dir an den Hintern gefasst hat. Ich habe mich gefragt, ob ich damit ebenfalls davonkommen würde.«

			Mein Herz setzte einen Sekundenbruchteil aus, bevor ich die Augen leicht zusammenkniff. Ich hatte meine Gründe, mir das von Oscar gefallen zu lassen, von einem Schwager musste ich das allerdings nicht hinnehmen. Ich wandte mich zum Gehen, doch raue Finger packten mich am Handgelenk.

			»Bleib.« Es war kein Vorschlag, aber es war auch nicht fordernd. Warum wollte er, dass ich blieb, wenn er eindeutig sauer auf mich war? Er war grob und irritierend. Und wer hatte ihm gesagt, dass er meine Hand festhalten, mich hinter sich herziehen und eine solche Wärme in mir auslösen durfte? Ich konnte mir vorstellen, dass Nicolas Russo schon als junger Mann stets bekommen hatte, was er wollte, und als Einzelkind musste er es nicht einmal teilen. 

			Ich stieß einen kleinen Seufzer aus und befreite mein Handgelenk aus seiner Umklammerung. Es war dumm, aber ich würde bleiben. Ich sagte mir, es geschehe nur aus dem Grund, um meiner Schwester willen seinen Charakter besser kennenzulernen. Und nicht, weil seine bloße Anwesenheit eine Hitze in mir auslöste.

			Ich betrachtete seine Zigarette. Sie sah in seiner Hand klein und harmlos aus. Ich wusste nicht, wie sie in meiner aussehen würde, aber die Frage geisterte durch mein Hirn.

			Er musste meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er nahm die Zigarette aus dem Mund und reichte sie mir. Wollte er sie teilen? Er sah mich mit gesenkten Lidern an, als würde er in die Sonne schauen, und sagte kein Wort. Mein Puls flatterte.

			Es war sechs Monate her, dass ich einen Mann berührt hatte – bestimmt war das der Grund dafür, dass ich solche Schulmädchenvorstellungen vom Händchenhalten und Zigarettenteilen hatte. Männliche Berührungen waren nicht normal für mich, schon bevor der Ring meinen Finger schmückte.

			Ich nahm die Zigarette, und er sah dabei zu, wie ich sie zu meinen Lippen führte und daran zog. Ich musste sofort husten, und meine Augen wurden feucht.

			Düstere Belustigung trat flüchtig in seinen Blick, bevor er die Hand ausstreckte und sie nahm, wobei seine Finger meine streiften.

			»Ich war noch nicht fertig«, protestierte ich und hustete noch immer leicht. Wenn ich schon rauchte, dann richtig. Mag sein, dass ich eine Perfektionistin war, aber ich mochte keine halben Sachen.

			Ich sah dabei zu, wie er seine Lippen dort um die Zigarette legte, wo meine gewesen waren. Zum Glück war es dunkel, denn meine Wangen wurden ganz heiß. Dieser Mann hatte kaum etwas zu mir gesagt, was nicht unhöflich, kurz angebunden oder fordernd war, und trotzdem reagierte mein Körper auf alles, was er tat, als wäre es Magie. Che palle. Ich stand auf meinen zukünftigen Schwager.

			Er gab sie mir wieder. »Nicht so stark ziehen diesmal.«

			Ich hörte auf ihn und inhalierte nur ein bisschen. Ein paar Sekunden vergingen, bevor ich den Rauch zwischen meinen geteilten Lippen entließ. Ich spürte, wie etwas meinen Körper durchströmte, und mir war schwindlig.

			Die Brise war warm und der Gesang der Zikaden gleichmäßig, während ich eine Zigarette mit einem Fremden teilte, über den ich nichts wusste.

			»Meine Mamma wird mich umbringen«, sagte ich leise, gefolgt vom entfernten Lachen meiner Cousins, das die leichte Brise herübertrug. 

			Nicolas ließ die Kippe fallen, während er den Rauch ausstieß, und trat sie aus. »Erzählst du deiner Mamma alles?«

			Ich blickte hinauf zum sternenbedeckten Himmel. Die Antwort lautete Nein; ich hatte noch nie viel erzählt. Und erst recht nichts, was wichtig gewesen wäre.

			»Sie wird den Rauch riechen«, sagte ich, während ich die Sternbilder betrachtete. Ich sah zu ihm hin, weil ich wissen wollte, ob er mich anblickte. Ich errötete, und jeder Zentimeter meiner Haut wurde heiß.

			»Komm her.« Etwas Sanftes und Charmantes klang in seiner tiefen Stimme mit.

			Mein Herz blieb stotternd stehen.

			So kriegte der Mann also Frauen herum: indem er einfach in diesem Ton »Komm her« sagte. Ich konnte jedoch nicht behaupten, dass mir kalt wurde, wenn er unhöflich war.

			Ich hatte stets getan, was man mir befahl – vor allem die Made Men in meinem Leben hatten das getan –, obwohl nicht ein einziger Schritt, den ich in seine Richtung tat, aus diesem Grund geschah. Ich war eine Motte, die sich der Flamme näherte, bis ich so nah wäre, dass ich meine Flügel versengen könnte. 

			Ich hielt den Atem an, als er seine Hand auf meine Taille legte. Sein Griff wurde fester, als er mich an sich zog, bis meine Brust seine berührte. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und seine Hand war heiß und verströmte Wärme bis in meine Magengrube, sodass ich kaum bemerkte, wie er sich vorbeugte und mit dem Gesicht über mein Haar strich.

			»Kein Rauch.« Die Worte waren sanft mit einem leicht rauen Unterton. 

			Seine Handfläche glitt von meiner Taille zu meiner Hüfte, bevor er sie wegzog und eine Brandspur an meiner Seite hinterließ. Er stieß sich von der Wand ab, und ich trat einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. Beim Weggehen blieb er kurz stehen und drehte sich zu mir um. Seine Stimme klang ungerührt und gleichgültig und hatte einen Befehlston, den er beherrschte.

			»Die Liste. Ich will sie morgen, Elena.«

		

	
		
			
			9

			Nico

			Versuchung ist halbnackt, unschuldig und tropfnass.

			Und ich bin wie meine bescheuerten Cousins.

			Das waren die beiden Schlussfolgerungen, zu denen ich diese Woche mit einem irritierenden Gefühl von Schicksalsergebenheit gekommen war. Ich steckte bis zum Hals in Arbeit, und trotzdem konnte ich nur an eine verfluchte Sache denken.

			Elena Abelli natürlich. So verdammt nass.

			Wie sie da stand und das Wasser von ihr auf den Beton tropfte, während sie mich mit diesen sanften braunen Augen und dem süßen Ausdruck in ihrem Gesicht anblickte. Ihr langes, nasses Haar und ein Körper, den Pornostars besaßen. Verdammt, das konnte einfach nicht wahr sein. Das hatte ich mir jedenfalls einzureden versucht, aber dann folgte mir dieser Körper, stellte sich mir sogar in den Weg und sagte mir, was ich nicht durfte.

			Er war bedauerlicherweise real. Jeder perfekte Zentimeter davon.

			Aus einem unerklärlichen Grund ging mir die Vorstellung, dass sie in diesem Zustand die Gäste begrüßte, gegen den Strich. Ließ ihr Vater sie etwa halbnackt herumlaufen, während Männer zu Besuch waren? Und durfte ich ihr als zukünftiger Schwager sagen, dass sie sich gefälligst etwas anziehen sollte?

			Ich hatte mir noch nie gewünscht, dass eine Frau sich anzog, vor allem nicht eine mit einem Hintern wie Elena Abelli. Frustration krallte sich in meine Brust, denn ich wusste, was es bedeutete, wenn mir irrationales Verhalten durch den Kopf ging – und das war normalerweise für keinen Beteiligten gut.

			Der Abend wurde erhellt von Petroleumfackeln und funkelnden orangefarbenen Lichtern auf dem Tisch der Abellis im Patio. Die Atmosphäre schien entspannt zu sein, obwohl das wahrscheinlich daran lag, dass die Abellis sich auf der einen Seite des Patios aufhielten und die Russos auf der anderen. 

			Ein Bediensteter schenkte Adriana das sechste Glas Wein ein, und ich griff danach und stellte es auf die andere Seite meines Desserttellers.

			Ihr Blick brannte ein Loch in meine Wange.

			»Du bist weiß Gott noch nicht alt genug, um zu trinken«, sagte ich zu ihr.

			Sie seufzte und murmelte etwas davon, dass sie nur trinken müsste, um die Videos zu vergessen – was auch immer das bedeuten sollte.

			Man erwartete von uns, dass »wir einander kennenlernten«, wie ihre Mutter vorgeschlagen hatte, aber wir hatten kaum ein Wort gewechselt, und irgendwie war es mir egal. Hauptsächlich weil ich wusste, wo ihre Schwester stand und ich mich darauf konzentrierte, auf keinen Fall in die Richtung zu blicken. Die gesamte männliche Einwohnerschaft von New York lag ihr zu Füßen, und ich legte keinen Wert darauf, mich in diese erbärmliche Riege einzureihen.

			Trotzdem erregte ein rosafarbener Schein in einer Hofecke meine Aufmerksamkeit, und ich kam nicht umhin, ihr einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Sie spielte Krocket mit ihren Cousinen und Benito. Und wie eine Primadonna trug sie noch immer ihre High Heels. Ich dachte, meine Wahrnehmung ihrer Persönlichkeit wäre ein ausreichendes Abwehrmittel, wie eine dicke Wolke Insektenspray oder ein kleines Pfefferspray. Leider wirkte es überhaupt nicht, um mich abzutörnen. Nicht wenn ich sie anblickte, und vor allem nicht, wenn sie mit dieser sanften, warmen Stimme redete, die durch meine Haut drang und direkt zu meinem Schritt gelenkt wurde. 

			Ich verstand jetzt die Faszination meiner Cousins. 

			Die Tatsache, dass man mich mit diesen Dummköpfen in einen Topf werfen könnte … das war lächerlich.

			Ich wusste, woher es kam. Ich war ein Russo. Wir wollten, was wir nicht haben durften, und was ich nicht haben durfte, war Elena Abelli ein einziges Mal in meinem Bett.

			»Magst du meine Schwester nicht?«, fragte Adriana.

			Verdammt, sie war ganz schön scharfsinnig. Das durfte ich nicht vergessen.

			Ich nahm einen Schluck Whiskey. »Ich finde sie wirklich nett.«

			»Hmm«, war alles, was sie sagte, als würde sie mir nicht glauben, was sie aber nicht weiter zu kümmern schien.

			So waren auch unsere Gespräche. Kurz angebunden und gleichgültig. Ich wusste nicht, ob wir perfekt füreinander waren oder ob sie mich mit ihren Macken verrückt machen würde.

			Mein Blick begegnete dem blonden Arschloch, das mit einem von Elenas Onkeln sprach. Ich kannte den Mann nicht, aber ich wusste, dass ich ihm nicht helfen würde, wenn er irgendwo auf der Straße am Verbluten wäre. Ich hatte ein Brennen in der Brust, wenn ich ihn nur ansah. Ich hatte mich vorhin kaum beherrschen können, sein Gesicht nicht gegen die Eingangstür zu schlagen. Elena Abelli ging mich nichts an, unabhängig davon, dass das Russo-Blut in ihrer Gegenwart in meinen Adern ein wenig heißer pulsierte. 

			»Yankees oder Mets?« Adriana hatte das gesamte Salz aus dem Streuer gekippt und zeichnete Karikaturen hinein.

			»Red Sox«, antwortete ich trocken.

			»Boxershorts oder Slip?«

			»Ohne«, log ich.

			Ihr Blick fiel auf meinen Schritt, nur um gleich wieder wegzuschauen und die Lippen zu schürzen. »Dieses Spiel ist langweilig.«

			Ich war amüsiert. Diese Frau war ziemlich merkwürdig. Und mir wurde klar, dass mir Salvatore in erster Linie aus diesem Grund seine Tochter angeboten hatte. »Untauglich«, hatte er über Elena gesagt. Untauglich, von wegen. Nicht ein einziger Mann innerhalb der Cosa Nostra würde Elena aufgrund ihrer fehlenden Jungfräulichkeit ablehnen. Salvatore wollte die favorisierte Süße Abelli nicht hergeben, jedenfalls nicht mir. Wahrscheinlich glaubte er, er könnte mir so eins auswischen.

			Ich würde den schrägen Vogel nehmen. Sie war zumindest unterhaltsam. Sie war auch die klügere Wahl. Wer wusste schon, mit wie vielen Männern Elena zusammen gewesen war? Ich war ein Don. Wenn ich eine Frau heiratete, die von ein paar anderen der Cosa Nostra gevögelt worden war, würde das einen schlechten Eindruck machen. Und im Teilen war ich, ehrlich gesagt, noch nie gut gewesen. Ich hätte sie alle umbringen müssen, und meine Liste war bereits lang genug.

			Luca lehnte an der Wand neben den offenen Doppelflügeltüren und tauschte Blicke mit meinem Cousin Ricardo, der schweigend am Rand des Partygeschehens saß und alles beobachtete. Luca hielt zwei Finger hoch und nickte in Richtung der Mädchen auf dem Rasen. Ricardo schüttelte den Kopf. Nach mehreren weiteren Blickwechseln nickten beide.

			Wenigstens der heutige Abend schien öde genug für Wetten auf dumme Krocketspiele zu sein und nicht so ereignisreich wie der letzte Sonntag. Ganz bestimmt wäre nicht ich es, der ihn ruinieren würde, indem er Schädel gegen Türen schlug.

			Ich warf einen raschen Blick auf Elena, die mich bereits ansah. Sie tat es auf dieselbe Weise, wie sie mich angeschaut und gesagt hatte: »Du wirst ganz nass.« Ich versuchte, die Wärme zu ignorieren, die sich in meinem Körper sammelte. Die Worte waren unschuldig gewesen, und ihr war nicht in den Sinn gekommen, dass jeder Mann sich von ihr hätte so nass machen lassen, wie sie gewollt hätte. Und nicht nur mit dem verdammten Poolwasser.

			Zuerst dachte ich, wer ihr den Spitznamen verpasst hatte, hatte sie nie kennengelernt, aber nachdem ich sie eine Weile beobachtet hatte, ergab es langsam einen Sinn. Sie sah angespannt aus, als sie mir die Stirn bot, als wäre das neu für sie gewesen, als hätte sie erwartet, dass ich meine Hand um ihren Hals legte und zudrückte. Ein Gedanke, den ich gehabt hatte, wenn auch eher in einem anderen Kontext.

			Die Süße Abelli versuchte, sich Flügel wachsen zu lassen. 

			Danke, Gott.

			Etwas in meiner Brust rumpelte zufrieden, als sie mir, ohne zu zögern, gehorchte. Der heißblütige Mann in mir fragte sich, wie gehorsam sie in Wirklichkeit war. Und der Russo wollte wissen, wie viel ich mir herausnehmen konnte.

			Ich hatte sie bereits häufiger angefasst, als ich sollte. Hatte meine Zigarette nur deshalb mit ihr geteilt, um ihre Lippen dort zu sehen, wo meine gewesen waren. Ich hatte mir die kleinen rosa Fingernägel noch lieber auf einem bestimmten Körperteil von mir vorgestellt.

			Ich hatte nur ihre Taille berührt, und die Wärme und Weichheit brannten noch immer in meiner Handfläche.

			Diese ganze verdammte Situation war total nervig.

			Das blonde Arschloch packte Elena am Arm, als sie vorbeigehen wollte, und zog sie an sich, um ihr etwas ins Ohr zu sagen. Abscheu kroch in mir hoch. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und legte den Unterarm auf den Tisch, weg von meiner Pistole, weil ich plötzlich das Bedürfnis hatte, einen weiteren Mann im Garten der Abellis zu erschießen. Elenas Papa beobachtete den Austausch, schien aber unbesorgt zu sein.

			Ich strich mit der Zunge über meine Zähne, während sich ein intensiver, verstörender Schmerz in meinem Brustkorb ausbreitete.

			Elena nickte kurz, bevor das Arschloch seine Hand wegnahm und sie gehen ließ. Sie verschwand im Haus.

			»Wie heißt er?«, fragte ich Adriana in Richtung des Blonden nickend, dessen bloße Anwesenheit lästig war.

			»Oscar Perry – nein, Pretzel.« Sie runzelte die Stirn. »Nein, das klingt auch nicht richtig. Oscar irgendwas. Gott, jetzt habe ich Hunger auf Brezeln.«

			»Was macht er für deinen Papa?«

			Sie blickte misstrauisch. »Ich weiß nicht. Ist allerdings ein komischer Typ. Er hängt dauernd an Elena dran.«

			Ich stieß einen spöttischen Seufzer aus. »Wer tut das nicht?« In der Kirche wurde sie begrüßt, als wäre sie die Mutter Maria.

			»Stimmt, aber ihr sind die alle egal. Meine Schwester ist verliebt.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Sie ist was?«

			»Verliebt.«

			Etwas Dunkles und Unerwünschtes glitt durch meine Adern. 

			Adrianas große Augen kamen mir vor, als wäre ihr gerade klar geworden, dass sie zu viel gesagt hatte. Sie leerte das Glas Wein in einem Zug. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie eins bestellt hatte.

			Ich schüttelte aufgewühlt den Kopf. »Du wirst dich heute Nacht übergeben, und ich halte nicht deine Haare fest. So einen Mist mache ich nicht.«

			»Meine Schwester tut’s«, sagte sie, als hätte sie sich vorgenommen, sich zu erbrechen. »Sind wir dann fertig damit, uns kennenzulernen?«

			»Vorerst.«

			»Gott sei Dank«, murmelte sie, stand auf und schwankte betrunken davon, um sich zu einer ihrer lauten Cousinen zu gesellen. Das Mädchen hatte sich mir bereits vorgestellt. Nun, sie war zu mir gekommen und hatte gesagt: »Mamma hatte recht. David ist nichts gegen dich«, bevor sie zwinkerte und anschließend verschwand. Verdammt merkwürdige Familie.

			Ich nahm ein weiteres Glas Whiskey vom Tablett eines Kellners und ignorierte meinen Cousin Lorenzo, der sich neben mich setzte. Er schlug sein Jackett auf und steckte die Hände in die Hosentaschen. Der Teufel wusste, wo er gewesen sein mochte, aber mir war alles lieber, als dass er Elena Abelli anglotzte. Allein die Vorstellung verursachte mir ein Jucken unter der Haut. 

			In einem Augenblick der Stille folgte Lorenzos Blick dem Hintern einer anderen Abelli, als sie über den Rasen ging. »Was hat er dir getan?« Er nickte in Richtung des blonden Arschlochs, und ich vermutete, man merkte mir an, dass ich ihm gern eine Kugel verpasst hätte.

			»Er hat mich geärgert«, war alles, was ich sagte, während ich mein Whiskeyglas schwenkte.

			»Muss ja schlimm gewesen sein. Es braucht schon was, um dich zu ärgern. Lass mich raten, hat er deine Mamma beleidigt?«

			»Nein.«

			»Papa?«

			»Nein.«

			»Deinen hübschesten Cousin? Eins siebenundachtzig groß, dunkelhaarig, großer Schwanz …?«

			»Lorenzo?«, sagte ich trocken.

			»Ja?«

			»Hau ab.«

			Lorenzo lachte, schlug mir so fest auf die Schulter, dass etwas von dem Whiskey überschwappte, und ging.

			Ich sagte ja, bescheuerte Cousins.
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			Elena

			Es war silbern, winzig und reflektierend. Fast hätte ich mein Gesicht darin erkannt. In Giannas Kleid natürlich. Lange Federohrringe, grüne High Heels, die Haare zu einer Hochfrisur gesteckt und kein Make-up bis auf roten Lippenstift war heute Abend ihr Ensemble.

			»… Falls du es tun willst, tu es mit einem männlichen Stripper. Vertrau mir.« Sie redete mit meiner fünfzehnjährigen Cousine Emma, die an der Kücheninsel saß und Punsch mit einem Strohhalm trank, während sie gelangweilt dreinschaute.

			Alle meine Tanten unterhielten sich über Adrianas Bachelorette-Party, während ich Nonna gegenübersaß, die eine Tasse Kaffee vor sich hatte. Wir hatten nur das kleine bisschen von Giannas Gespräch gehört, bevor der Lärm meiner Familie den Rest übertönte.

			Ich schüttelte leicht amüsiert, aber vor allem beunruhigt den Kopf. Die Worte, die mir Oscar Perez ins Ohr geflüstert hatte, trafen mich ins Mark. Er hatte mich erneut zur Seite genommen, um mir zu sagen, dass ich lächeln solle, dass es meine belleza ergänzen würde, meine natürliche Schönheit. Ich sprach zwar kein Spanisch und wollte es auch nicht, aber es war dem Italienischen sehr ähnlich. Die wunderschöne Sprache klang aus seinem Mund hart und aufdringlich. Ich hasste es, wenn mir jemand befahl, zu lächeln, als würde ein Lächeln von mir einem anderen gehören.

			Er hatte nicht erklärt, weshalb es ihn geärgert hatte, dass ich weggelaufen war und mit einem Mann geschlafen hatte, aber es gab nur einen Grund, den ich naheliegend fand: Er dachte, er würde mich heiraten. Schwer vorstellbar, dass Papa damit einverstanden sein würde, wenn man bedachte, dass Oscar nicht einmal Italiener war, aber warum sonst hätte ich beim Dinner neben ihm sitzen sollen, wo ich das noch nie getan hatte?

			»Du bist unglücklich.«

			Mein Blick wanderte von den Kratzern im Holztisch zu Nonnas braunen Augen. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht.« Ich würde niemals zulassen, dass ein Mann wie Oscar Perez mein Glück stahl.

			»Du bist eine schlechte Lügnerin, cara mia.«

			Ich antwortete nicht, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

			»Die banalsten Probleme kommen denen, die jung sind, so groß vor«, beklagte sie sich. »Ich habe mir genauso Sorgen gemacht wie du. Und weißt du, was es mir gebracht hat? Gar nichts. Verschwende nicht deine Zeit auf Dinge, die du nicht ändern kannst.« Sie stand auf und stützte eine Hand auf den Tisch. »Ich gehe ins Bett.«

			»Gute Nacht, Nonna.«

			Sie blieb stehen und wandte sich zu mir um. »Weißt du, was du tun musst, wenn du unglücklich bist?«

			Ich wollte nicht mit ihr darüber diskutieren, dass ich nicht unglücklich war, also zog ich eine Braue hoch. »Was?«

			»Etwas Aufregendes.«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht Zigaretten rauchen mit attraktiven jungen Männern.«

			Oje. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Nur sie würde Nicolas für einen jungen Mann halten.

			»Gute Nacht, tesoro.« Sie zwinkerte.

			*

			Die Kerzenflammen flackerten, eine freudlose Erinnerung an aufgesetzte Lächeln im orangefarbenen, hypnotisierenden Licht. Durchsichtige Vorhänge wehten in der leichten Sommerbrise, und eine Lampe warf einen sanften Schimmer auf die Bücherwand. Frank Sinatra drang so leise durch die Bibliothekstür, dass es eine vage Erinnerung an einen ähnlichen Abend vor einem halben Jahrhundert hätte sein können.

			Ich saß mit seitlich angezogenen Beinen in einem Sessel beim Kamin, ein Buch auf der Armlehne. Ich hatte erst zwei Seiten gelesen, als ich es aufgab, den Kopf zurücklegte und die Kerze betrachtete, die den Raum mit Lavendelgeruch erfüllte. Meine High Heels lagen vergessen auf dem Boden, die weißen Schleifen auf dem roten Orientteppich ausgebreitet.

			Ich war, sobald es möglich wurde, der Küche entflohen, wo die Rede meiner Mamma von der Hochzeit ein stets lauter werdender nerviger Lärm war, bis ich Stille brauchte. Es ging nicht einmal mehr um Oscar Perez. Es ging um unausgesprochene Worte und eine ungewisse Zukunft.

			Wie die harte Schale einer Kokosnuss schirmte die Süße Abelli das wahre Ich von der Welt ab. Ohne starkes Werkzeug konnte sie nicht geknackt werden. Das Hindernis durchlässig zu machen gab einen Teil von mir preis, den nicht viele kannten – ein Ich, das fühlte. Ein verwundbares Ich. Ich war mir nicht sicher, wieso ich Nicolas Russo diese Seite zeigte. Vielleicht gab mir seine Gleichgültigkeit das Gefühl, dass er mich nicht knacken wollte.

			Mein Blick schnellte hoch, als ich das Klicken der Bibliothekstür hörte und, als hätten meine Gedanken ihn herbeigerufen, Nicolas eintrat. 

			Als er mich bemerkte, blieb er wie angewurzelt stehen. Einen Moment lang dachte ich, er würde sich umdrehen und wortlos gehen, nur weil ich da war. Sein Blick war gleichgültig und herablassend – so als hätte er seine Bibliothek betreten und einen Dienstboten in seinem Sessel vorgefunden. Der Mann wollte wirklich nichts mit mir zu tun haben. Na ja, ich konnte ihn ebenfalls nicht leiden. Was ehrlich gesagt daran lag, dass er mich nicht mochte.

			Seine Augen wurden schmal. »Wieso bist du nicht auf der Party?«

			»Wieso bist du nicht dort?«, konterte ich.

			Er strich sich mit einer Hand über die Krawatte und betrachtete mich auf abwägende Weise, so als berechnete er, was für und was gegen meine Anwesenheit sprach. Es sah nicht so aus, als gäbe es viele Pros. 

			Nachdem er sich entschieden hatte, schloss er die Tür hinter sich und ging zur Minibar, ohne meine Frage zu beantworten. Ich versuchte so zu tun, als wäre er nicht da, dass seine Anwesenheit nicht den Raum ausfüllte, was mich überflüssig machte. Nichtsdestotrotz ertappte ich mich dabei, wie ich ihn ansah, jeder seiner geschmeidigen Bewegungen folgte, als er einen Tumbler mit Whiskey füllte.

			Meine Haut war wie ein Draht unter Strom, der Stoff meines Kleides fühlte sich schwer an, und die Brise vom offenen Fenster her strich über meine Schultern. Als er vorbeiging, tat ich so, als wäre ich in die kleinen schwarzen Buchstaben vertieft, aber in Wirklichkeit registrierte ich kein Wort über John F. Kennedys Ermordung. Geschichte und Fakten gaben mir ein besseres Gefühl in Zeiten des Zweifels, denn eines Tages würde ich nicht mehr als eine Erinnerung sein, genau wie er.

			Er saß in einem grauen Lehnsessel am Fenster und zückte sein Telefon. Er beugte sich nach vorn, Ellbogen auf die Knie gestützt. Er hatte sein Jackett aufgeknöpft, und man sah die schwarze Weste, die seinen flachen Bauch umspannte. Seine Krawatte hing ein wenig schief, und bei dem Anblick wurde ich neugierig: Wie sieht er wohl am Morgen direkt nach dem Aufstehen aus? Ich schluckte. 

			Vielleicht war er dazu in der Lage, seinen Anzug wie ein Gentleman auszuziehen, aber erneut verrieten mir die geröteten, verschrammten Fingerknöchel der Hand, die das Telefon hielt, dass seine Erscheinung nur eine Fassade war.

			Ein leichter Bartschatten überzog sein Kinn, und sein Haar war so dunkel wie sein Anzug, und oben voll und wirr. Er war einschüchternd, mit starker Präsenz und durchdringendem Blick, aber wenn er eine so sanfte und nüchterne Miene zur Schau trug wie jetzt … er musste mich nicht einmal anschauen, um mir ein brennendes Gefühl zu verursachen. 

			Er sah herüber und bemerkte meinen Blick. »An dem Starren musst du noch arbeiten.«

			Der Puls in meinem Hals flatterte, und mein Gesicht wurde ganz warm.

			Sein Blick fiel auf meine Wangen.

			Und dann tat er etwas, das ich niemals erwartet hätte. Vielleicht aus Ungläubigkeit oder vielleicht, weil er mich irgendwie lächerlich fand. Ich wusste es nicht, und es war mir egal. Er lachte. Sanft und düster. Es war diese Art von Lachen, das keine guten Absichten hegte. Das die Wände nicht vergaßen. 

			Wärme breitete sich in meiner Magengegend aus, und ich konnte nicht anders, als noch mehr zu starren. Er hatte weiße Zähne und scharfe Schneidezähne, wie der Bösewicht, der er war. Als er mich von der Seite anblickte, mit düsterer Fröhlichkeit im Blick, pulsierte eine Flamme zwischen meinen Beinen. 

			»Verdammt«, sagte er leise und strich sich mit einer Hand durchs Haar.

			Ich lehnte den Kopf an den Sessel und knabberte mit den Zähnen an meiner Unterlippe. Er blickte noch einmal zu mir herüber, während sein Lachen verstummte und seine Belustigung verschwand und einer angespannten Atmosphäre, die Funken sprühte, wich. Ein warmer Luftzug strömte durch das Fenster herein, und ich erschauerte.

			Ich weiß nicht, wie lange wir schweigend und nicht weit voneinander entfernt in diesem Zimmer saßen. Zeit spielte keine Rolle. Mir entging nicht, wenn er sich bewegte, von seinem Telefon aufblickte, einen Schluck trank oder in meine Richtung blickte, sobald ich eine Seite umblätterte oder mir das Haar von den Schultern strich.

			Ich dachte, ich machte meine Sache gut, indem ich die Seiten so umblätterte, als würde ich tatsächlich lesen. Aber ich wurde rausgebracht, als er seinen Blick vom Telefon hob und auf mein Gesicht richtete. Er verharrte dort einen Moment lang, bevor er ihn über meinen bloßen Nacken und die Schultern wandern ließ. Mein Atem stockte, als der Blick über meine Brüste und hinunter zu meinem Bauch glitt. Und ich errötete, als er noch tiefer ging, zu meinen Oberschenkeln und die Beine hinab, bis er meine rosa lackierten Zehennägel erreichte, die unter meinem Kleid hervorlugten.

			Er starrte jetzt, doch ich hatte nicht den Mut, ihn deswegen zurechtzuweisen. Ich bin oft genug angestarrt worden, sodass ich gut darin war, es zu ignorieren, aber noch nie hatte ich mich dabei so gefühlt. Erhitzt, unruhig, atemlos.

			Whitney Houstons I Will Always Love You drang unter der Tür durch, und ich konnte hören, wie Benito die Worte laut mitsang. Er war immer der Erste, der mit dem Karaoke anfing, und ironischerweise waren es stets kultige Liebeslieder. Mein Cousin schlief nie zweimal mit demselben Mädchen, außer sie hatte die BH-Größe Doppel-D. Seine Worte, nicht meine.

			Als er die nächste Zeile krakeelte, entwisch mir ein leises Lachen. Ich wagte es, zu Nicolas zu spähen, und erwartete eine gewisse Belustigung, aber ich verstummte, als ich seinem Blick begegnete. Das Düstere darin überschattete seinen nüchternen Ausdruck.

			Die Musik und Stimmen vor der Tür wurden zu einem ununterscheidbaren Lärm, als mir das Blut in den Ohren rauschte. Er stand auf, stellte sein nicht geleertes Glas Whiskey auf den Beistelltisch und wandte sich zum Gehen. Neben mir blieb er stehen. Mein Atem stockte, als er mir mit dem Daumen über die Wange strich, leicht wie Satin und rau wie seine Stimme. Er fasste mich am Kinn und drehte mein Gesicht zu seinem.

			Wir blickten uns sekundenlang an, und es fühlte sich wie Minuten an.

			»Folge Männern nicht in dunkle Ecken.« Ein Funken in seinen Augen erwachte zum Leben. Er erlosch, als sein Daumen am Rand meiner Unterlippe entlangstrich. »Das nächste Mal kommst du vielleicht nicht lebend raus.«

			Mit dieser Warnung in der Luft löste er seine Hand von meinem Gesicht und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.

			Ich legte meinen Kopf an den Sessel und atmete zum ersten Mal, seit er durch die Tür gekommen war, normal. Ich wusste nicht, was das war, warum es sich anfühlte, als stünde ich in seiner Anwesenheit unter Strom, aber ich wollte es nicht analysieren. Ich wusste, dass es nichts Gutes bedeutete. Etwas, das einem den Atem stocken ließ, konnte nicht gut für einen sein.

			Mein Blick fiel auf seinen Drink auf dem Tisch.

			Ich war nicht ganz bei mir.

			Ich brannte.

			Ich klappte das Buch zu und stand aus dem Sessel auf. Dann ging ich um den Beistelltisch herum und drehte den Tumbler auf dem lackierten Holz leicht zwischen den Fingern.

			Die restliche Flüssigkeit bedeckte den Boden, golden und vergessen.

			Ich hatte Whiskey nie gemocht.

			Aber ich führte ihn an meine Lippen … und trank ihn trotzdem.
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			Elena

			Der Whiskey fühlte sich noch immer warm in meinem Magen an, als ich mich vor dem Fernsehtisch meiner Schwester niederließ. »Fright Night, Evil Dead oder Night of the Living Dead?« Ich legte die Filme in meinen Schoß und wartete auf eine Antwort.

			Adrianas gedämpfte Worte kamen aus Richtung Bett. »Sixteen Candles.«

			Ich riss die Augen auf. »Sixteen Candles?«

			»Mmhmmm.«

			Das war nicht gut. Gar nicht gut.

			»Bist du absolut sicher?«

			Ein Seufzen. »Ja, Elena.«

			»Okay … dann hole ich ihn.«

			Ich betrachtete meine Schwester, als wären ihr noch zwei Köpfe gewachsen, als ich den Raum verließ. Doch sie sah nur betrunken und müde unter ihrer Star-Wars-Bettdecke hervor.

			Einen Augenblick später war ich aus meinem Zimmer zurück, legte die DVD ein und kletterte neben ihr ins Bett. Ich stahl ihr die Hälfte der Bettdecke und zog sie über das Kleid, das auszuziehen ich zu faul gewesen war. Sanftes Licht fiel vom Fernseher in den dunklen Raum, als wir schweigend den Film sahen.

			»Elena?« Ihre Stimme war leise.

			»Ja?«

			»Was hältst du von Nico?«

			Ich zögerte.

			»Ich weiß nicht genau«, erwiderte ich schließlich.

			»Ich habe mich heute Abend ein wenig mit ihm unterhalten.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Es war gar nicht schlecht. Er ist ein bisschen ungehobelt, aber ich hasse ihn nicht.«

			Ich konzentrierte mich auf den Film, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich war froh, dass meine Schwester etwas gefunden hatte, worüber sie mit ihm sprechen konnte … Allerdings zog sich meine Brust auf seltsame Weise zusammen.

			»Elena?«, sagte sie leise und griff nach etwas auf dem Nachttisch.

			»Ja?«

			Sie reichte mir das Handy, ohne mich anzuschauen. »Bitte schick du sie. Ich kann nicht.«

			Ich nahm das Telefon und las die Textnachricht, die bereits an Samantha – der Codename für Ryan – geschrieben worden war. Ein simples »Leb wohl«.

			Mir schnürte sich die Kehle zu, aber ich drückte die kleine Taste, die Leben ändern und Herzen brechen konnte mit nur einem elektronischen Wort. Ich tat es um Ryans willen und wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und das Gleiche für jemand anders tun.

			»Erledigt«, flüsterte ich.

			Wir lagen nebeneinander und sahen dabei zu, wie sich ein Mädchen verliebte.

			Eine von uns hatte es bereits getan, und die andere wusste, sie würde es nie.

			*

			Ich saß am Küchentisch, im Schneidersitz auf dem Stuhl, und beobachtete, wie ein Regentropfen an einer Fensterscheibe hinunterlief. 

			»Nein, nein, nein!« Mamma warf den Holzlöffel auf die Kücheninsel, nachdem sie gerade die rote Soße probiert hatte, die Adriana zubereitete. Mammas Trainingsanzug war heute violett, und sie trug ihr Haar wie immer halb offen. »Jetzt hast du ihn endgültig umgebracht.«

			Adriana seufzte, und ihre Miene war vor Frustration ganz angespannt. »Wie habe ich ihn denn schon wieder umgebracht?«

			»Die Soße ist so bitter, er würde tot umfallen.«

			Ich fand es amüsant. Beim letzten Topf Soße hatte Adriana so lange gebraucht, dass Nicolas vor Hunger gestorben wäre.

			Mamma schüttelte den Kopf. »Incredibile. Ich verstehe nicht, wie du dich darauf einlassen konntest, wo du nicht einmal una semplice salsa di spaghetti kochen kannst. Ich sollte dich aus den Kursen nehmen, die du besuchst, und dafür sorgen, dass du deine Zeit in der Küche verbringst.«

			Adriana lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. Eine weiße Schürze bedeckte ihr Hamlet-T-Shirt, das länger war als ihre Shorts, und ein gelbes Bandana hielt ihr das Haar aus dem Gesicht. »Elena ist auch keine gute Köchin.«

			Ich runzelte die Stirn.

			»Elena heiratet nicht in zwei Wochen!«

			Das leise Prasseln des Regens gegen das Fenster erfüllte den Raum, und ein gewisses Unbehagen trat an die Stelle von Worten. Das Bedürfnis, die Anspannung abzubauen, überkam mich. Immerhin dafür taugte ich.

			»Ich bezweifle, dass sie den Mann umbringen will, Mamma. Wenn er es überlebt hat, schon mehrmals angeschossen worden zu sein, wovon ich überzeugt bin, sollte er auch Adrianas Kochkünste überleben.«

			»Dreimal«, meldete sich Adriana zu Wort.

			Ich runzelte die Stirn. »Was?«

			»Er wurde dreimal angeschossen.«

			»Mamma mia«, zeterte Mamma. »Sprich nicht von solchen Dingen.«

			Ein gewisses Interesse war in mir geweckt, und ich ignorierte Mamma und fragte: »Woher weißt du das?«

			Meine Schwester richtete einen funkelnden Blick auf mich: »Ich habe ihn gestern Abend gefragt.«

			»Du hast was? Adriana!«

			Ich rutschte auf meinem Hocker nach vorn. »Und er hat es dir erzählt?«

			»Nun … eigentlich nicht. Ich habe ihn gefragt, und er hat mich von oben herab angeschaut, als würde ich ihm auf die Nerven gehen. Aber dann hat es mir Gianna verraten, die das Gespräch belauscht hat.«

			»Hast du den Verstand verloren? Warum hast du ihn so etwas überhaupt gefragt?«

			Keiner von uns blickte in Mammas Richtung. Wir verzogen beide die Lippen zu einem Lächeln. Wir spielten jetzt ein beliebtes Spiel, bei dem eine von uns Mamma so schockieren würde, dass sie auf Italienisch schimpfend die Flucht ergreifen würde. Es begann normalerweise damit, dass wir sie zuerst ein paar Mal ignorierten.

			»Ist Gianna seine Schwester?«, fragte ich, obwohl ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher war, dass er ein Einzelkind war. Sie konnte eine Cousine sein, aber irgendwie wusste ich, dass das nicht stimmte.

			Adriana lachte. »Nein. Seine Stiefmutter.«

			Die Kinnlade klappte mir herunter. »Sie ist jünger als er!«

			»Ein Jahr«, bestätigte Adriana.

			»Mein Gott. Kannst du dir vorstellen, mit einem Mann zu schlafen, der mehr als doppelt so alt ist wie du?«

			»Elena!«

			Adrianas Blick weitete sich. »Glaubst du, sie hatte Sex mit seinem Vater?«

			»Hört auf, so zu reden.«

			Ich schürzte die Lippen. »Na ja, sie waren schließlich verheiratet. Sie hatten zumindest Missionars…«

			»Basta!« Mamma eilte zur Tür, warf unterwegs die Schürze auf die Arbeitsplatte und bedachte uns auf dem Weg mit einem italienischen Wortschwall.

			Unser Gelächter erfüllte die Küche. 

			»Ich kann nicht glauben, dass sie seine Stiefmutter ist«, sagte ich und fügte hinzu: »Oder war.«

			»Ich weiß.« Adriana steckte den Finger in die Soße und probierte sie, wobei sie das Gesicht verzog. »Aber ich glaube nicht, dass sie eine Mutter-Sohn-Beziehung haben.«

			»Nein«, sagte ich, »es ist eher umgekehrt.«

			Adriana schüttelte den Kopf. »Nein, so auch nicht.«

			»Was meinst du?«

			»Ich wette meine gesamte Kostümsammlung darauf, dass sie miteinander geschlafen haben.«

			Ich machte große Augen. »Wirklich?«

			»Jawohl«, sagte sie und wischte die Insel ab.

			Meine Schwester war üblicherweise recht still und blieb bei Partys und Events im Hintergrund, aber das machte sie nur versiert darin, Leute zu entziffern – jedenfalls wenn sie sich die Zeit nahm oder es ihr wichtig war. Sie hatte wahrscheinlich recht. Wie … frevelhaft. Doch viel anderes hätte ich vom Boss nicht erwartet.

			Ich sprang von meinem Stuhl, eilte zu dem Topf auf dem Herd und probierte ein bisschen von dem Holzlöffel. Ein bitterer Geschmack explodierte in meinem Mund. »Oha, das ist, ähm …«

			Adriana lachte, während sie sich mühte, eine Tasse auf dem obersten Regal zu greifen. Sie hüpfte grummelnd, als sie nicht drankam. Sie gab es auf und drehte sich mit grimmiger Miene um.

			»Benito und Dominic sind unten«, teilte ich ihr mit. »Wahrscheinlich sind sie hungrig.«

			»Was kümmert mich das?« Sie hielt inne. Erkenntnis trat in ihre Augen, und sie sprang vom Tresen herunter »Ich sage ihnen, dass das Mittagessen fertig ist.«

			*

			Rote und orangefarbene Lichter auf der Straße vermischten sich hinter den Rinnsalen von Regen am Fenster. Der Himmel war dunkel wie in der Nacht, obwohl es erst sechs Uhr abends an einem Sommertag war. 

			Benitos Telefon leuchtete auf und summte schon wieder auf der Konsole. Ironischerweise erinnerte mich Benito an Manny Ribera aus Scarface, sowohl vom Aussehen als auch vom Benehmen her. Ich konnte sicher sein, dass er mindestens mit einer Frau flirtete, egal, wohin wir fuhren.

			»Lies, Elena.«

			»Nein«, protestierte ich. »Beim letzten Mal habe ich etwas gesehen, das ich nicht sehen wollte.«

			»Dann mecker nicht, wenn ich nachschaue.«

			Argh. Ich griff danach und las. »Von ›Blonde Angela‹.« Ich erkannte sofort, dass er seine weiblichen Kontakte mit mehr als ihrem Vornamen eintragen musste, wahrscheinlich waren es einfach zu viele. Er wollte sie nicht durcheinanderbringen. »Ich will dich nicht mehr sehen«, las ich und legte das Telefon zurück auf die Konsole, bevor ein »Goodbye«-Foto ankam.

			Er runzelte die Stirn, während er mit einer Hand lenkte. Er trug schwarze Hosen und ein weißes Anzughemd, keine Krawatte. Es war ein informeller Tag für ihn. Höchstwahrscheinlich brauchte er morgens länger als ich, um sich fertigzumachen.

			Meine Eltern hatten ein Dinner mit einem von Papas Geschäftspartnern geplant, und ich hatte Nonna gesagt, dass sie nicht kommen müsste, weil es wie aus Kübeln regnete. Also waren es nur Benito und ich, und er wollte mich lediglich absetzen, wie er es üblicherweise tat, bevor er sich bei irgendeinem Mädchen vergnügte. Allerdings nicht bei Angela.

			Mein Cousin seufzte und strich sich mit einer Hand durch sein dunkles, gegeltes Haar. »Wie würdest du als Frau diese Nachricht verstehen, Elena?«

			Ich hielt inne. »Also ich denke, es heißt, dass sie dich nicht mehr sehen will.«

			»Das schließt Sex mit ein?«

			»Jawohl.«

			Er runzelte die Stirn. »Verdammt.«

			»Doppel-Ds?«

			»Ja«, sagte er traurig.

			Ich imitierte seinen Tonfall. »Schade.«

			Er hielt am Straßenrand vor dem Theater, fasste über mich hinweg und stieß die Tür auf. »Viel Erfolg, Cousinchen. Bin um neun zurück.«

			»Danke.« Ich sprang aus dem Wagen und griff nach meiner Tasche auf dem Rücksitz.

			»Elena.« Benitos Miene war ernst, als er sich zu mir beugte und den Arm auf der Kopfstütze des Beifahrersitzes ausstreckte. »Denkst du, ihre Nachricht bezieht sich auch auf Oralsex?«

			Ich verdrehte die Augen. »Gott, du bist widerlich.«

			Er grinste. »Hals- und Beinbruch!«

			Mit meiner Tasche über der Schulter ging ich hinein und sagte auf dem Weg Hallo zu ein paar anderen Tänzerinnen und Tänzern. Es war kein großes Theater, aber es war gehoben – als würde mir mein Vater je erlauben, in einer Absteige zu tanzen. Funkelnde Lampen, cremefarbene Wände und goldene und rote Farbakzente. Es war ein wunderschönes Auditorium. Ich mochte alles daran: das Make-up, das Kostüm, die Freundschaften, die ich schloss – so oberflächlich sie auch sein mochten –, aber für mich war Tanz nur eine Form des Trainings. Die kleine Leidenschaft, die ich einst dafür empfunden hatte, war erloschen, und ich war mir nicht sicher, wie lange ich noch damit weitermachen würde.

			Ein Luftschwall streifte mich, gefolgt von einer tiefen Stimme. »Sag, dass du mit mir ausgehst.«

			Ohne den Mann anzublicken, der mit mir in Gleichschritt fiel, schüttelte ich den Kopf, während sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Nein.«

			»Sushi?«

			Ich zog die Nase kraus.

			»Okay, kein Sushi. Italienisch?«

			»Haha«, lachte ich.

			»Kommst du morgen?«

			Tyler war schlank, wie es die meisten Tänzer waren, mit aschblondem Haar und einem schiefen Lächeln. Er war nett und höflich, aber nicht mein Typ. Er war ein Freund, der mehr wollte, und um seinetwillen hatte ich nie zugelassen, dass etwas passiert. Ich habe meine Lektion gelernt.

			Manchmal fragte ich mich, wie er wohl reagieren würde, wenn ich ihm die Wahrheit über meine Familie erzählte. Ich bezweifelte, dass er mich dann jedes Mal wieder um eine Verabredung bitten würde, sobald er mich sah. Jeder konnte sich zusammenreimen, wer mein Vater war, wenn er nur seinen Namen googelte. Meine Klassenkameradinnen an der Mädchenschule, die ich besucht hatte, hatten es früh herausgefunden, wodurch ich praktisch eine Ausgestoßene war. Adriana hatte viele Freunde in ihrer Schauspielgruppe gewonnen, aber so etwas hatte ich nicht.

			»Ja, ich komme«, sagte ich. »Ich bringe meinen Cousin mit, wenn das okay ist.«

			»Oh ja. Diesen Benito. Ist es deiner Familie bewusst, dass Frauen keine Aufsichtsperson mehr brauchen?«

			Ich lächelte. »Bewusst ist es ihnen. Es kümmert sie nur nicht.«

			Geschnatter wurde lauter, als wir hinter die Bühne traten, wo sich ungefähr zehn Tänzerinnen und Tänzer versammelt hatten.

			»Letztes Angebot«, sagte er entschlossen. »Cheeseburger. Bring Benito mit. Wir machen einen Dreier.«

			Ich lachte. »Ich glaube nicht, dass er auf Jungs steht.«

			Jetzt war er mit Lachen dran, als sich unsere Wege trennten.
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			Elena

			Ich lehnte an der Gangtür, das Metall hart und kalt an meinem Rücken. Nebel sank herab, der sich mit dem Schweiß vermischte, der an meiner bloßen Taille heruntertropfte. Reifenquietschen, Sirenen und ein gelegentliches Lachen aus einer Bar in der Nähe drangen in den Gang.

			»Das war die richtige Idee.« Sierra trat hinaus, strich sich ihr blondes Haar aus dem schweißnassen Gesicht und drehte es zu einem Knoten.

			Der rote Vorhang hatte sich mehrmals geöffnet, dazwischen ein paar Drehungen und Sprünge, und die Aufführung war ein Erfolg. Der Tanz handelte von einem Mann, der vor Liebe starb – eine moderne Romeo-und-Julia-Geschichte. Ich spielte den Tod.

			Das Stück war langsam und dramatisch, aber es hatte einen wunderschönen, eindringlichen Klang. Wieso muss alles ein Happy End haben? Sind nicht die unvergesslichsten, einprägsamsten Momente in der Geschichte tragisch? Ich hatte ein trauriges Ende schon immer geschätzt. Ich war Realistin, keine Romantikerin.

			Ich unterhielt mich ein Weilchen mit Sierra über ihren zwei Jahre alten Sohn und das Dasein als Alleinerziehende und kam zu dem Schluss, dass Benito wahrscheinlich langsam genug davon hatte, auf mich zu warten.

			»Wir sehen uns, Sierra. Morgen bei der Party, falls du kommst.«

			»Ja, ich komme! Meine Mom passt auf Nathan auf. Bitte sag mir, dass dein heißer Cousin auch dabei ist.«

			Ich stöhnte und verdrehte zum Spaß die Augen. »Er wird da sein.«

			»Großartig. Bis dann.« Sie zwinkerte.

			Ich zog mir ein schulterloses Top über und schnappte meine Tasche, bevor ich Richtung Haupteingang lief. Ich war gerade durch die Bühnentüren, als sich ein Arm um meine Schultern schlang.

			»Ich weiß, ich habe gesagt, letztes Angebot, aber ich hatte noch nicht Chinesisch vorgeschlagen.«

			Ich schüttelte lächelnd den Kopf, doch in Wahrheit bestand keine Chance, den ganzen Weg zum Wagen mit Tylers Arm um mich zurückzulegen. Ich liebte Benito, ich durfte allerdings nicht vergessen, dass er für meinen Vater arbeitete. Es war sein eigener Vater, mein Onkel Manuel, der für den Tod verantwortlich war, der mich verfolgte. Benito hatte einfach zugesehen, und ich glaubte nicht, dass er es nicht geschehen lassen würde.

			Gerade als wir die Eingangshalle erreichten und ich Tylers Arm von meiner Schulter schieben wollte, blieb mir das Herz stehen und meine Füße ebenfalls.

			Nicolas stand neben den Türen an die Wand gelehnt, Hände in den Hosentaschen. Mit seinem schwarzen Anzug, der von dem funkelnden Licht angestrahlt wurde, hätte er als gutaussehender Gentleman durchgehen können. Man brauchte nur den dunklen Blick in seinen Augen zu bemerken, um zu wissen, dass es Fassade war. Am meisten beunruhigte mich jedoch sein hasserfüllter Blick, der auf Tyler gerichtet war.

			Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich schüttelte Tylers Arm ab. Er schien Nicolas’ Anwesenheit genau in diesem Moment zu bemerken.

			»Familie?«, fragte er zögerlich.

			»Äh … ja.« Es stimmte wohl irgendwie. Ich wollte nicht in die Details gehen mit Nicolas’ durchdringendem Blick in unsere Richtung. Er musste glauben, weil er in meine Familie einheiratete, dass es jetzt seine Aufgabe war, sich um jeden Mann zu kümmern, der mir über den Weg lief. 

			Frust kroch meinen Rücken hinauf. Ich hatte genug Cousins und Onkel und einen temperamentvollen Bruder – das Letzte, was ich brauchte, war ein weiterer Mann, der sich in mein Leben einmischte. Ich stellte mir vor, dass Nicolas alles mit vollem Einsatz tat, denn nicht einmal Benito würde eine solche Miene aufsetzen, weil ein Mann seinen Arm um mich gelegt hatte.

			»Also … ich vermute mal, Chinesisch kommt nicht infrage.«

			»Geh einfach, Tyler.«

			»In Ordnung.« Er trat einen Schritt zurück, wahrscheinlich vergrault von meinem Ton. »Dann sehen wir uns morgen, Elena.«

			Die Besorgnis, die mir die Brust verengte, ließ ein wenig nach. Ich schwor, dass alle Männer in meinem Leben Psychopathen waren. In solchen Momenten hasste ich es. Ich hatte es nur einmal in der Vergangenheit hinter mir lassen wollen. Als es sich anfühlte, als wäre ich nur eine wunderschöne Frau, gefangen in einer Welt aus erzwungenen Lächeln mit einer düsteren Zukunft am Horizont. Die Partys, das Tanzen, das falsche Lachen – es war alles explodiert, bis ich zum ersten Mal in einer Stadt allein dastand, die ich vorher nicht wirklich kennengelernt hatte.

			Schnell wurde mir klar, dass ich nicht dazugehörte, dass ich bereits geprägt war von der Welt, in der ich aufgewachsen war. Dass ein Mann mit einem reinen Gewissen und ehrlichen Händen nie richtig zu mir passen würde. Ich hatte das Leben eines anständigen Mannes zerstört, und während er mich an Stellen berührte, an denen ich noch nie berührt worden war, hatte ich gewünscht, er wäre ein bisschen grober, hätte etwas von der dunklen Seite der Männer, an die ich gewöhnt war. 

			Jeder wusste, dass man sich in meiner Welt nicht in einen Mann verliebte wie den, der jetzt vor mir stand. Nicht wenn man nicht wollte, dass einem das Herz in tausend Stücke zerbrach. Nein, ich würde mich nie verlieben. Wirklich, ich hatte nie damit gerechnet. Man betrauerte nicht etwas, von dem man wusste, dass man es sowieso nicht haben konnte.

			Zumindest war dieser Mann nicht meiner. Er war zu verwirrend, zu faszinierend … Ich würde niemals lebend davonkommen.

			Ich rückte den Träger auf meiner Schulter zurecht und ging auf ihn zu, wobei mein Herz bei jedem Schritt pochte. Einen Meter von ihm entfernt blieb ich stehen. Bei seinem Blick wollte ich mich unter keinen Umständen in greifbare Nähe begeben.

			»Weiß dein Papa, dass du Männer auf der Bühne küsst?«

			Ich taumelte und umklammerte mit feuchten Händen meine Tasche. Nicolas war wohl lang genug hier gewesen, um das Ende der Show mitzubekommen. Wo in aller Welt war Benito? So wie er aussah, würde mich dieser Mann umbringen.

			Meine Füße bewegten sich. »Ich habe niemanden geküsst.«

			Im Grunde war das gelogen, aber ich würde mich da rausreden. Denn nachdem Nicolas mitbekommen hatte, dass Tyler sich mit mir verabreden wollte, und aufgrund der Tatsache, dass es Tyler gewesen war, den ich geküsst hatte – nun, das sah womöglich schlimmer aus, als es war. Für die Ohren der Männer in meiner Familie würde das klingen, als hätte ich mich ausgezogen. Ich sagte es ja – psychotisch. Russo-Männer waren anscheinend genauso.

			Nicolas stieß sich von der Wand ab und ging dicht neben mir her. »Ach ja? Wieso erzählst du dann nicht, was du eigentlich gemacht hast?«

			Meine Wangen wurden heiß. »Ich war der Tod. Ich habe … das Leben aus ihm herausgesaugt.«

			Vielleicht war das nicht die richtige Art, um es zu erklären, denn seine Miene verdüsterte sich noch mehr. Vielleicht hatte es ja an dem Wort »heraussaugen« gelegen. Argh. Sein Blick ging mir unter die Haut und machte mich nervös.

			»Es war völlig platonisch«, sagte ich.

			Seine Augen funkelten. »Wenn man seine Lippen auf die eines Mannes legt und daran saugt, ist das nie platonisch.«

			Es klang so schmutzig aus seinem Mund, obwohl es wirklich ein teilnahmsloser Kuss gewesen war. Wut kochte in meinen Adern. Wer war er, um mir zu sagen, wen ich küssen durfte – Mr Ich-schlafe-mit-meiner-Stiefmutter-und-den-Freundinnen-anderer-Männer?

			Zorn schnürte mir die Kehle zu und machte jede Retourkutsche unmöglich, weshalb ich einfach an ihm vorbeihastete. Er nahm mir die Sporttasche von der Schulter. Sein Blick war nach wie vor hitzig, doch er folgte mir hinaus.

			Der Nebel senkte sich immer weiter herab, und ich blinzelte ihn von meinen Wimpern, während ich nach seinem Wagen Ausschau hielt. Er parkte am Straßenrand, schwarz und glänzend. Ich würde nicht einsteigen; ich würde auf Benito warten. Ich stand auf dem Gehsteig, während Nicolas meine Tasche auf den Rücksitz warf.

			Er schloss die Tür und drehte sich zu mir um. »Willst du den ganzen Abend hier rumstehen oder in den Wagen steigen?«

			»Wo ist Benito?«

			Er öffnete die Beifahrertür. »Er hat was mit deinem Papa zu erledigen.«

			Das bedeutete, dass heute Abend in New York etwas Schlimmes passieren würde. Ich war überrascht, dass Papa Nicolas geschickt hatte, um mich abzuholen, wenn man sein mangelndes Vertrauen bedachte, was mich und Männer betraf. Aber es verursachte mir auch Unbehagen, dass er meinte, Nicolas zu brauchen, damit er mich nach Hause brachte.

			Ich hatte mich stets sicher gefühlt, und es war wahrscheinlich nichts, aber wenn es einen Grund gab, dass sich Papa um meine Sicherheit sorgte, war ich froh, dass er Nicolas geschickt hatte. Der Mann hatte eine Million Feinde, und er hatte bisher überlebt.

			Obwohl sich bei der Vorstellung, mit ihm in einem Auto zu sitzen, mein Magen vor Nervosität zusammenzog. Wahrscheinlich würde ich mich ähnlich fühlen, bevor ich aus einem Flugzeug sprang. Ich wusste nicht, weshalb er solche körperlichen Reaktionen in mir hervorrief, aber als er befahl: »Wagen. Jetzt, Elena.«, war mir noch nie etwas so zuwider gewesen.

			Ich wollte, dass er bitte sagte, doch als mein Blick zu ihm glitt, brachte mich der dunkle Sturm, der in seinen Augen tobte, rasch zum Umdenken. Ich ging an ihm vorbei und stieg in den blöden Wagen.

			Meine Frustration mischte sich mit Aufruhr. Was wollte er mit der Information über Tyler anfangen? Ich glaubte nicht, dass sich Papa große Sorgen um einen Bühnenkuss machen würde, aber mit dem Arm um mich und der Bitte, mit ihm auszugehen … mir drehte sich der Magen um. Das klang vielleicht nicht gut.

			Ich ärgerte mich gerade so sehr über Nicolas Russo, dass ich versuchte, den angenehmen, männlichen Geruch zu ignorieren, der den Wagen erfüllte. Sandelholz, saubere Haut und eine gewisse Gefahr, die ein Pochen zwischen meinen Beinen hervorrief. Ich versuchte zu ignorieren, wie es meine Sinne beeinflusste und meinen Verstand trübte. Es wirkte wie ein Glas Schnaps, und ich lenkte mich damit ab, mich anzuschnallen.

			Als er sich hinters Lenkrad setzte und die Tür schloss, fühlte sich der Wagen unendlich viel kleiner an. Leise konnte ich meinen Herzschlag hören, und es war so warm, als wäre die Heizung an. War es sein Körper, der so viel Hitze verströmte?

			Feuchtigkeit legte sich auf die Windschutzscheibe, rann daran herunter und ließ die Welt draußen verwaschen aussehen. Ich war mit ihm allein auf engem Raum. Die Feststellung hallte in meinem Kopf und brachte mein Nervensystem durcheinander. 

			Ohne ein Wort an mich zu richten, tippte Nicolas eine Nachricht. Wahrscheinlich an meinen Vater. Vermutlich stand darin so etwas wie: Paket sicher in Empfang genommen.

			Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen.

			Wie konnte ich überhaupt mit ihm reden? Ich hatte es noch nie so schwierig gefunden, mit jemandem zu sprechen, aber sämtliche rationalen Gedanken waren wie weggewischt, wenn er in meiner Nähe war. 

			»Nicolas.« Ich zögerte. »Vielleicht hatten wir einen schlechten Start … letzte Woche in der Kirche. Ich wollte dich nicht böse anstarren, wirklich nicht.«

			Sein Blick schnellte zu mir. Eine gewisse Belustigung lag darin, obwohl es nicht die normale Belustigung war. Bei diesem Mann war alles ein wenig düsterer.

			Meine Wangen wurden heiß. »Und ich wollte sagen, ich entschuldige mich. Ich war zu Anfang nicht sicher wegen der Heirat, aber jetzt … ich denke, du und Adriana passt … gut zueinander.« Ich zwang mich zu meinem süßesten Lächeln.

			Ich bekam nicht die Reaktion, die ich mir wünschte.

			Er stieß einen hämischen Seufzer aus und warf sein Telefon auf die Mittelkonsole. »Freut mich zu hören, aber ich werde trotzdem deinem Vater von der Romanze mit dem Tänzer erzählen.«

			Mein Lächeln verschwand, und mir wurde flau.

			Er steckte den Zündschlüssel ins Schloss und ließ den Wagen an. Ein Metal-Song spielte leise im Radio. Ich registrierte, dass es derselbe Sender war, den Adriana manchmal hörte. 

			»Warte«, stieß ich hervor und legte eine Hand auf den Schalthebel, als könnte ich ihn aufhalten. Er sah hin und dann wieder zu mir, und sein Blick vermittelte, er würde sie entfernen, wenn ich es nicht tat. »Ich sage dir, da läuft nichts mit Tyler. Es war nicht einmal ein Kuss! Es war nur … ihm das Leben nehmen. Es war völlig platonisch.«

			Er sagte nichts, aber sein Schweigen gab mir das Gefühl, dass er noch schwankte.

			Ich schluckte. »Nicolas, bitte …«

			Seine Augen funkelten. »Wie heiße ich?«

			Ich zögerte, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Ich wollte ihn nicht sagen. Nicolas Russo hatte einen Ruf. Nicolas Russo war ein Fremder. Nicolas schuf Abstand. Ich wollte ihn nicht Nico nennen. Es würde mir zu leicht über die Lippen kommen. Zu gut aus meinem Mund klingen.

			Wir saßen einen Augenblick lang in angespannter Stille da, bevor er den Kopf schüttelte. »Wenn man etwas will, besänftigt man normalerweise denjenigen, den man zu überreden versucht. Eine Verhandlungsgrundlage.« Er sagte das zu mir, als sei ich dumm, was mich vor Verärgerung erröten ließ.

			»Mit einem Betrüger gibt es keine Verhandlungen.« Unversehens waren die Worte aus meinem Mund.

			Er strich sich übers Gesicht und wischte einen Anflug von Belustigung weg. »Gut gekontert.« Während er mich von der Seite ansah, war er irgendwie beeindruckt, weil ich den Mut gehabt hatte, ihm das zu sagen. Nachdem er sich die Lippen geleckt hatte, strich seine tiefe, ernste Stimme über mich hinweg. »Dann beweis es mir.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was beweisen?«

			»Dass es platonisch war.«

			»Wie soll das gehen …?« Mein Bauch war auf einmal voller Schmetterlinge, als es mir dämmerte. Der Schock über das, was er von mir wollte, füllte das Wageninnere aus wie ein Elefant. »Meinst du das im Ernst?«

			»Ganz im Ernst.«

			In diesem Moment wurde mir das mit seinem Ruf klar. Es war nicht der Tod seines Cousins gewesen. Auch nicht seine Handelsware, sondern seine kalte, gleichgültige Art, während er diese Falle für mich ausgelegt hatte. 

			Er wartete darauf, dass ich sagte, es sei unangemessen. Denn meine Begründung »es war platonisch« würde nicht einmal vor mir standhalten.

			Ich weiß nicht, warum ihn das mit Tyler so sehr beschäftigte, aber ich wettete, es würde ihm eine gewisse männliche Befriedigung geben, seine zukünftige Schwägerin von nichtitalienischen Männern fernzuhalten. Benito blieb immer im Wagen – wieso hatte er mich heute nicht abholen können?

			Ich würde nicht in diese Falle tappen. Das bedeutete, ich musste es darauf ankommen lassen.

			»Okay.« Meine ruhige Antwort erfüllte den Raum, als hätte nicht einmal die Luft sie erwartet.

			Ein leichtes Flackern tauchte in Nicolas’ Blick auf. Er fuhr sich mit den Zähnen über die Unterlippe, vielleicht überrascht darüber, dass ich nicht in die Falle getappt war, die er für mich gegraben hatte. Die Bewegung brachte mich lediglich dazu, auf seinen Mund zu blicken. Mir wurde warm im Bauch.

			»Okay«, antwortete er schließlich, und seine Augen verdunkelten sich.

			Was.

			Er dachte, ich bluffte. Ich bluffte nicht – er war derjenige. Nicolas spielte mit mir. Er wollte, dass ich mich wand – es sickerte trotzdem durch seinen kühlen Blick hindurch, was mich verdrossen machte.

			»Okay.«

			Wir blickten einander an.

			Keiner von uns war bereit zuzugeben, dass er bluffte. Ich tat es für Tylers Wohlergehen, und er für sein Ego. Ich verspürte ein Unbehagen in der Brust. Ich glaubte nicht, aus der Sache rauszukommen.

			»Wenn ich es tue, behältst du es dann für dich?« Ich löste meinen Sicherheitsgurt, und er folgte der Bewegung mit dem Blick. 

			Sein Kinn zuckte, während er nachdachte, aber seine angespannten Schultern verrieten mir, dass er nicht im Traum daran dachte. Vielleicht sollte er seine Gegner nicht unterschätzen. Er richtete seinen Blick auf mich, ein kurzes Nicken, und die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten.

			Ich zwang mich, es hinter mich zu bringen, aber das nervöse Kribbeln, das unter jedem Zentimeter meiner Haut herrschte, verlangsamte meine Bewegungen. 

			Ich legte meine Hand auf die Konsole in dem Vorhaben, ihn sonst nirgends zu berühren, und beugte mich hinüber. Er betrachtete mich mit einer Miene, als stünde er auf der Kraftfahrzeugbehörde in der Warteschlange. Zehn Zentimeter entfernt, dann acht, dann sechs … ich schloss die Lücke.

			Meine Lippen berührten seine zu Snap Your Fingers, Snap Your Neck, das im Radio lief. Sein feiner und angenehmer Geruch war konzentriert und betäubend. Ich hatte noch nicht einmal die Lippen bewegt, sie nur auf seine gepresst, als ein Stöhnen aus meiner Kehle drang. Ich unterdrückte es.

			Ich konnte nicht atmen; jeder Millimeter meiner Haut war entflammt.

			Wie ich es mit Tyler getan hatte, obwohl es ganz anders war, holte ich dort Luft, wo seine Lippen leicht geteilt waren. Eine Sekunde, zwei, drei. Ich stahl seinen Atem, aber mir wurde schwindlig, als würde er meinen stehlen.

			Ich konnte nichts anderes hören als das Rauschen des Bluts in meinen Ohren. Nichts anderes spüren als seine weichen Lippen und das Kribbeln unter meiner Haut. Und ein Ziehen machte sich zwischen meinen Beinen bemerkbar.

			Dann tat ich etwas, was ich nicht hätte tun sollen. Ich konnte nicht widerstehen, dachte nicht einmal daran, mich zurückzuhalten: Meine Lippen schlossen sich einen Moment lang feucht und warm um seine Oberlippe. Es war nur ein leichtes Ziehen an seiner Lippe, eine Kostprobe dessen, was es bedeuten würde, ihn richtig zu küssen. Ich löste mich, sank in meinen Sitz und starrte geradeaus.

			»Siehst du«, hauchte ich. »Völlig platonisch.«

			Sein Blick brannte sekundenlang auf meiner Wange, zu lang. Obwohl er einverstanden gewesen sein musste, denn er stellte den Wagen auf Drive und fuhr los.
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			Nico

			Es gab zwei Regeln, die ich stets befolgte.

			Nie das Haus ohne meine 45er verlassen.

			Und mich selbst nie in eine Lage bringen, aus der ich nicht mehr herauskam.

			Ich hatte mehr Feinde als der Präsident der Vereinigten Staaten und nur deshalb so lange überlebt, weil ich diese beiden Regeln befolgte. Ich war nie versucht gewesen, sie zu brechen – bis jetzt, wo ich gemeinsam mit Elena Abelli in einem Wagen saß. 

			Über meinem Kopf summte flackernd das Neonlicht einer Tankstelle. Nebel senkte sich von einem dunklen, sternenlosen Himmel herab, und jeder Tropfen zischte auf meiner Haut. Ich verglühte fast. Ich zog meine Anzugjacke aus und warf sie auf den Rücksitz, zog an meiner Krawatte und lehnte mich an die Wagentür. Ich atmete ein, roch nichts als Regen und Benzin, und lauschte den Reifengeräuschen auf der Schnellstraße. 

			Ich hätte am liebsten gelacht, obwohl ich nicht amüsiert war. Die harmloseste sexuelle Interaktion, die ich je mit einer Frau gehabt hatte, hatte mich derart mitgenommen, dass ich so tat, als bräuchte ich Benzin, nur um aus dem verdammten Wagen zu kommen. Hitze kroch mir unter die Haut, und ich rollte meine langen Ärmel auf.

			Dass Elena Abelli ihre Lippen auf meine presste, war die Verletzung von Regel Nummer zwei. Ich hatte gewusst, dass ich damit nicht klarkäme, und trotzdem hatte ich mich wie ein Trottel von meinem Schwanz leiten lassen. Es hatte mich nicht umgebracht, aber es fühlte sich verdammt so an. Ich war mehr von der Rolle als je zuvor. Ich fluchte, weil Begierde mit aller Macht kribbelnd durch meine Adern floss.

			Ich steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen und ließ meine Hände in die Hosentaschen gleiten. Ich würde sie nicht anzünden. Wenn ich es tun würde, gäbe ich zu, dass sie mich aus dem Gleichgewicht brachte, und ich war nicht bereit, das wegen eines blöden Grundschulkusses zu tun.

			Ich lehnte viel länger an dem Wagen, als es dauerte, den Tank um die paar Dollar zu füllen. Ich bezahlte an der Zapfsäule – denn ich konnte nicht hineingehen, solange ich noch sichtbar erregt war.

			Die Feuchtigkeit kühlte mich langsam ab, aber ehe es mir bewusst war, war ich zurückversetzt in die Situation: ihre sanften Lippen auf meinen, ihr flacher Atem an meinen Ohren, die winzige Berührung ihrer Zunge, warm und feucht, bevor sie sie zurückzog. Zum Teufel. Erregung schoss direkt in meinen Schritt.

			Ich weiß nicht, wie es mir gelungen war, sie nicht am Nacken zu packen und an mich zu ziehen, mit meiner Zunge ihre zu umspielen und ihren Mund zu schmecken. Es hatte sich in dem Moment nicht wie ein Wunsch angefühlt – sondern wie ein Verlangen. Und das zu erkennen hatte mir die Stärke gegeben, mich zurückzuhalten. Vor allem nach dem Vorabend. Ich hatte geglaubt, sie wäre materialistisch und oberflächlich, doch sie sah sich Dokumentarfilme an, las Geschichtsbücher und war zurückhaltend. Ich wollte wissen, was sie tagsüber tat und welche Gedanken in diesem hübschen Köpfchen herumgingen.

			Eine Autotür schlug hinter mir zu.

			Ich drehte mich um und sah, wie Elena mich über das Wagendach hinweg anblickte. Sie trug einen hohen Pferdeschwanz, den ich nie um meine Faust hätte schlingen dürfen. Jetzt konnte ich nicht mehr vergessen, wie seidig ihr Haar in Wirklichkeit war.

			Sie neigte den Kopf in Richtung Tankstelle. »Toilette.«

			Ich nickte einmal, drehte ihr dann den Rücken zu, denn was ich jetzt tatsächlich nicht gebrauchen konnte, war, ihr beim Weggehen auf den Hintern zu schauen. Sie trug Leggings – damit war alles gesagt.

			Ich hatte sie unterschätzt. Ich hatte geglaubt, sie würde sich weigern, den Bühnenkuss nachzumachen, und mir als Argument liefern, dass die Ausrede »platonisch« Unsinn war. Ehrlich gesagt war mir das scheißegal. Es machte mich sauer.

			Ich wollte, dass sie sich wand, nachdem ich während der gesamten Woche versucht hatte, ihren halbnackten Körper aus meinem Kopf zu verbannen. Nur dass sie sich nicht wand; sie löste ihren Gurt und küsste mich. Sie nannte es platonisch, während ich kurz davor war, meine Selbstbeherrschung zu verlieren und sie überall zu berühren, wo sie es zuließ.

			Verdammt, sie war irritierend – eine kleine Plage, die sich unter meiner Haut eingenistet hatte. Sie sollte für mich keine Rolle spielen, aber ich konnte es nicht lassen, ihren Blick zu suchen, wann auch immer sie im Raum war.

			In der Bibliothek am Abend zuvor hatte sie mich unverhohlen angestarrt, was mich verdammt unruhig gemacht hatte. Als ich es nicht länger aushielt, stellte ich sie sogar deswegen zur Rede, obwohl sie kein Wort sagte, mich einfach nur weiter anschaute mit den sanftesten braunen Augen, die ich je gesehen hatte, während sie rot wurde.

			Nie hätte ich gedacht, dass ich vom Rotwerden so hart werden könnte.

			Als ich sie mit Tyler sah, fragte ich mich, ob er derjenige war, in den sie sich verliebt hatte. Sie hatte nicht gezögert, mich zu küssen, um ihn zu beschützen. Ich biss die Zähne zusammen. Der Ring an ihrem Finger war von einem Mann. Darauf würde ich Geld verwetten. Tyler? Oder der Mann, wegen dem sie weggelaufen war?

			Verdammt, was kümmerte mich das überhaupt?

			Ich würde Elena nicht zusammen mit dem Rest der männlichen Bevölkerung von New York verehren. Ich würde an der Seitenlinie stehen und dabei zusehen, wie sich die Dummköpfe nach ihrer Aufmerksamkeit verzehrten. Ich strich mir mit einer Hand übers Gesicht, zog die Zigarette aus meinem Mund und ließ sie in meine Hemdtasche gleiten.

			Als ich den Tankdeckel festschraubte, bemerkte ich Elena, wie sie zum Wagen zurückkam, ihre Schritte rasch und ihr Blick auf den Beton gerichtet.

			Ich kniff die Augen zusammen. Ich hatte im Laufe der Jahre gelernt, Körpersprache zu lesen. Es war gut zu wissen, wenn jemand mitten in einem Meeting auf einen schießen wollte. Und Elenas Haltung ließ bei mir den Alarm angehen. Sie vermied Augenkontakt, hatte die Schultern hochgezogen – sie war gestresst.

			»Elena«, sagte ich, damit sie mich anblickte.

			Sie blieb beim Klang meiner Stimme nicht stehen. Sie stieg in meinen Audi und knallte die Tür zu. Ich hatte ein Brennen in der Brust, und ohne zu wissen, wie ich dort hingekommen war, stand ich auf einmal auf ihrer Seite des Wagens.

			»Was ist passiert?«, fragte ich, sobald ich die Tür geöffnet hatte.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Können wir fahren?«

			Vielleicht hätte ich es geglaubt, wenn sie nicht so ein Nervenbündel gewesen wäre. Aber nein, nicht einmal dann. Jeder wusste, dass eine Frau log, wenn sie sagte nichts.

			»Ja, klar.«

			Ihr Blick schnellte zu mir, und jetzt hatte ich sie. Jetzt konnte ich den Aufruhr in ihren Augen sehen.

			»Ja?«, flüsterte sie.

			»Ja. Nachdem du mir erzählt hast, was zur Hölle passiert ist.«

			Sie seufzte und legte den Kopf an den Sitz. »Nichts. Ich will einfach nach Hause.«

			Ich ging in die Hocke, packte sie am Kinn und drehte ihr Gesicht zu mir. »Ich fahre nicht, bis du mir gesagt hast, was passiert ist.«

			Sie knabberte mit den Zähnen an der Unterlippe und wandte den Blick ab. »Ich will nicht, dass du eine große Sache daraus machst.«

			»Werd ich nicht.« Kommt darauf an.

			»Versprich, dass du nichts unternehmen wirst.«

			»Versprochen.« Lüge. 

			Die sanften braunen Augen begegneten meinen und drangen bis in meine Brust. »Der Kassierer …« Sie schluckte. »… na ja, er meinte, ich soll etwas kaufen, weil ich die Toilette benutzt habe. Ich habe ihm gesagt, dass ich kein Geld dabeihätte, und …« Sie zögerte.

			»Himmel, spuck’s schon aus«, fauchte ich. Zorn kroch in mir hoch, langsam aber sengend. »Hat er dich angefasst?«

			»Nein!«, antwortete sie rasch. »Es war keine große Sache … er hat es nur angedroht, falls ich nicht gehen würde.«

			Ein tödliches Schweigen überfiel mich. »Du lügst.«

			Sie schüttelte den Kopf und versuchte, meine Hand abzuschütteln.

			Mein Griff verstärkte sich. »Wo?«

			Sie richtete ihre Augen mit einem Funkeln auf mich. »Er hat mir auf den Hintern gehauen und mir gesagt, ich könnte auch anders bezahlen.«

			Ich brauchte eine Sekunde, um die brennende Wut herunterzuschlucken, damit ich überhaupt einen vernünftigen Satz formulieren konnte. Konnte diese Frau partout irgendwohin gehen, ohne dass die Männer ihren verdammten Verstand verloren? Der irrationale Teil von mir kam in Fahrt, pochte gegen meine Brust und rüttelte an den Stäben seines Käfigs.

			Ich strich mit dem Daumen über das Grübchen an ihrem Kinn. »Welche Hand hat er benutzt?«

			Ihre Augen wurden groß. »Nein«, hauchte sie. »Du hast es versprochen!«

			Ihre Stimme war verzerrt vom Zorn, der in mir tobte und in meinen Ohren rauschte. Ich sah im wahrsten Sinne des Wortes rot, bis sie dahinter verschwand. Ich schloss die Augen, atmete tief die Benzindämpfe ein und stand auf.

			»Nein, nicht. Bitte, bitte, nicht, Nicolas«, bettelte sie.

			»Ich rede nur mit ihm.«

			»Nein, tust du nicht …«

			Ich knallte die Tür zu. 

			Ein frustriertes Geräusch kam aus dem Inneren.

			Ein einziger schwarzer Mann war an einer Zapfsäule und betankte seine alte Klapperkiste. Ein Benzinkanister stand auf dem ölfleckigen Betonboden; der, den er gefüllt hatte, während Elena drin war und übel begrapscht worden war. Ich griff nach dem Kanister und ging zur Ladentür.

			»Was fällt dir ein?!«

			»Das ist ein freundlicher Hinweis«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. »Ich an deiner Stelle würde schleunigst von hier verschwinden.«

			Er brauchte zwei Sekunden, bis es ihm klar wurde.

			»Scheiße, bloß nicht«, hörte ich ihn hinter mir sagen. Dann knallte eine Tür zu, und ein Wagen fuhr davon.

			Das »P« auf dem »Pronto«-Schild flackerte. Eine Glocke erklang, als ich die grell erleuchtete Tankstelle mit ihrem schmutzigen, abblätternden Laminat betrat. Der Kassierer befand sich hinter der Ladentheke und las in einem Magazin. Er war in seinen Vierzigern mit kahl werdendem Schädel. Auf seinem roten, gestärkten T-Shirt stand in Gelb »David«.

			»Bist du heute Abend hier allein?«

			Der Mann ließ den Blick hochschnellen, das Ende eines Stifts zwischen den Zähnen. Er zog ihn heraus, bevor er mit schwerem Long-Island-Akzent sagte: »Ja. Was interessiert Sie das?«

			Ich ignorierte die Frage und blickte mich in dem Drecksladen um. »Netter Laden hier. Gehört der Ihnen?«

			Der Mann starrte auf den Benzinkanister in meiner Hand. »Ja.«

			»Verdienen wohl Ihren Lebensunterhalt damit.«

			Sein Ausdruck wurde starr. »Ich weiß nicht, was Sie wollen, aber ich bin nicht interessiert.«

			»Können sich weder neue Böden leisten noch das Schild draußen ersetzen. Ich wette, das gesamte Einkommen geht direkt nach Hause. Frau … Kinder vielleicht.« Ich schraubte die Kappe ab und schüttete ein wenig Benzin auf das schmutzige Laminat.

			Der Mann ließ seinen Stift fallen und machte einen Schritt zurück. »Was zum Teufel tun Sie da?«

			»Das Mädchen, das gerade hier war«, sagte ich mit einem Kopfschütteln, »war das falsche Mädchen.« Benzin spritzte auf ein Regal mit Postkarten.

			»Ich rufe die Cops.« Die Stimme des Mannes zitterte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er nicht zum Telefon griff. Ich blickte den Mann an und bemerkte, dass er auf meinen Unterarm starrte – auf das Pik-Ass, das auf der Unterseite tätowiert war.

			Ein belustigtes Schnauben entfuhr mir. »Ich schwöre, dieser Mangel an Anonymität verdirbt mir echt den Spaß. Hätte mir das Tattoo nie machen lassen sollen.«

			»Ich wusste es nicht«, plärrte der Mann. »Ich wusste wirklich nicht, wer sie ist!«

			»Ich wollte deine Hand«, sagte ich, während ich Gänge entlangging und Benzin in die Regale, gegen Kühlschranktüren und auf den Stapel Pornomagazine spritzte. »Aber das ist eine Riesensauerei, wirklich. Hab das richtige Messer nicht dabei, um es ordentlich zu machen.«

			Der Mann stand da, erstarrt und schwitzend.

			»Bist du versichert, David?«

			Er schluckte. »Natürlich.«

			Der Geruch nach Benzindünsten erfüllte die Tankstelle. Ich warf den jetzt leeren Kanister auf den Boden und griff nach einem Zippo-Feuerzeug auf einem Regal. Ironischerweise eins mit dem Pik-Ass auf den Seiten. Einen Augenblick lang dachte ich über den Standort und Zustand des Ladens nach. »Hartford?«

			»Ja-ja.«

			Ich steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Sie leuchtete rot an der Spitze auf, und Nikotin strömte durch mein Blut.

			Mit dem trägen, selbstherrlichen Blick, für den ich bekannt war, teilte ich dem wild dreinblickenden, erstarrten Mann mit: »Falls du eine Hintertür hast, solltest du dich schleunigst dorthin aufmachen.«

			Ein Schwall Rauch von meinen Lippen, und der Mann machte sich davon, wobei er auf dem Weg nach hinten mehrmals auf dem Benzin ausrutschte. Bevor er den Ausgang erreichen konnte, schnipste ich meine Zigarette auf das Laminat und hoffte im Stillen, dass David nicht schneller war, als er aussah.

			Die Glocke über mir klingelte, als die alte Glastür hinter mir zufiel. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen. Kühle Feuchtigkeit berührte mein Gesicht, während ich die Hitze eines Feuers am Rücken spürte.

			Die alte Pronto-Tankstelle ging wie ein verdammter Christbaum in Flammen auf.
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			Elena

			»Papa, es wäre mir lieber, wenn du mir beim nächsten Mal jemand anders als Nicolas schicken würdest, um mich abzuholen – egal wen.«

			Ich stand auf der Türschwelle zu Papas Büro, meine Sporttasche über der Schulter. Sobald Nicolas in die Auffahrt eingebogen war, hatte ich gesehen, dass Vater zu Hause war, und ich war aus dem Wagen gesprungen und direkt hierhergekommen. 

			Der Vorfall hatte mich schon genug gedemütigt. Ich war kein Mädchen, das gerettet oder gerächt werden wollte. Ich wollte es einfach nur vergessen und hinter mir lassen. Aber das konnte ich nicht, denn Nicolas hatte die gesamte Tankstelle niedergebrannt. Es würde stets verkohlte Überbleibsel – und womöglich eine Leiche – geben, die mich daran erinnerten. Ich hatte den Kassierer nicht herauskommen sehen. Klar war er ein abstoßendes Ekel, aber verdiente er es deswegen, im Feuer umzukommen? Meine Kehle war wie zugeschnürt.

			Papa legte seinen Stift weg und setzte zum ersten Mal seit langer Zeit seine »Ich-höre-zu«-Miene auf. »Und aus welchem Grund?«

			Ich verschränkte die Arme und sagte einfach: »Er ist ein Psychopath, Papa.«

			In diesem Moment spürte ich ein Kribbeln im Rücken, und der Blick meines Vaters glitt über meinen Kopf hinweg. Nicolas ging offensichtlich in meinem Zuhause ein und aus, als wäre es seins.

			Während der Heimfahrt hatte ich kein Wort mehr zu ihm gesagt, obwohl er sich kaum bemüht hatte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Dass er mir wegen Tyler gedroht, ich ihn irgendwie geküsst und anschließend im Außenspiegel beim Wegfahren beobachtet hatte, wie die Tankstelle in Flammen aufging, hatte mich so wütend gemacht, wie ich es noch nie gewesen war.

			Dieser Kuss hatte mich mehr erregt, als ich es je zuvor gewesen war, und er hatte mich nicht einmal berührt. Ich hasste es, welches Gefühl er in mir auslöste. Wie es mir zeigte, dass der Mann, dessen Leben ich ruiniert hatte, einen sinnlosen, leidenschaftslosen Tod gestorben war.

			Papa zog die Brauen hoch, als er meine Worte registrierte, und lachte überraschenderweise. »Nun, Ace, ich habe noch nie eine solche Anschuldigung von meiner Tochter gehört. Was hast du dazu zu sagen?«

			Nicolas stand so dicht hinter mir, dass mein Pferdeschwanz seine Brust streifte. Er kannte keine Grenzen, bemerkte ich angewidert, während ich gleichzeitig den Impuls zu ignorieren versuchte, rückwärtszugehen, bis mein Rücken seine Vorderseite berührte.

			»Der Kassierer hat sie begrapscht«, sagte er gleichgültig. »Also habe ich sein Geschäft abgefackelt … und ihn vielleicht mit.«

			Papas Blick verhärtete sich. »Wer ist so dumm, meine Tochter anzufassen?«

			Oscar Perez, und zwar jedes Mal, wenn du ihn einlädst …

			»Ein Niemand, wenn er es überhaupt rausgeschafft hat.«

			»Gut«, fauchte Papa. »Hoffentlich nicht.«

			Ich weiß nicht, warum ich es überhaupt versucht hatte.

			»Nico, wir müssen reden, falls du Zeit hast. Elena, sieh mal nach Benito in der Küche und vergewissere dich, dass er noch am Leben ist.«

			Ich machte große Augen. »Was?«

			»Er wurde heute Nacht angeschossen. Aber vielleicht kümmert dich das ja nicht so sehr wie die Frage, wer dich nach Hause fährt.«

			Ich runzelte die Stirn.

			Seine Spitze frustrierte mich so, dass ich ganz vergaß, dass Nicolas dicht hinter mir stand, als ich mich zum Gehen wandte. Ich stieß mit ihm zusammen und stützte meine Hand an seinem Bauch ab, um mein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Wärme drang durch sein weißes Anzughemd. Gott, er war ein Ofen. Meine Finger gruben sich unfreiwillig in die Muskeln, bevor ich zurücktrat.

			»Ich bin überzeugt, man sollte dich besser die Tollpatschige Abelli nennen«, sagte er in genervtem Tonfall.

			Mein Blick funkelte. »Putzig.«

			Seine Lippen verzogen sich andeutungsweise zu einem Lächeln, aber er packte nur mein Handgelenk, schob mich grob hinaus und schloss dann Papas Bürotür hinter sich.

			Ich schüttelte die kribbelnde Wärme ab, die seine Umklammerung zurückgelassen hatte, und ging den Flur entlang in Richtung Küche. Es brauchte nicht lange, um festzustellen, dass Benito überleben würde. Als ich die Schwingtüren aufgestoßen hatte, blieb ich wie angewurzelt stehen und betrachtete mit starrem Blick die Horrorshow.

			Benito lehnte an der Arbeitsplatte, ein Handtuch gegen die Schulter gepresst, während Gabriella – die zu dieser späten Stunde gar nicht hier sein sollte – ihn auf einen Mundwinkel küsste und ihm etwas zuflüsterte, das zu leise war, um es zu verstehen. Ich stellte mir so etwas wie »Armer Schatz« vor.

			Es war ein bisschen peinlich, aber das war nicht der Grund dafür, dass ich mich umdrehte und in mein Zimmer ging. Sondern weil sie die Hand in seiner Hose hatte. Mein Cousin ließ sich in der Küche verwöhnen, und obwohl das höchst unhygienisch war, hatte ich nicht die Energie, ihnen zu sagen, dass sie sich ein Zimmer suchen sollten.

			Später lag ich im Bett und starrte an die Decke, auf den einsam schimmernden Stern, der von früher übrig war. Denn jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, war alles, was ich sah, Feuer, das sich in bernsteinfarbenen Augen spiegelte.

			Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, konnte ich lediglich die Lippen des falschen Mannes auf meinen spüren.

			*

			»Ich habe dir gesagt, dass wir da nicht hinmüssen, Benito.«

			»Ich weiß, und ich habe gesagt, dass es keine große Sache ist, Elena.«

			Ich seufzte und ließ mich in meinen Sitz sinken. Ich hatte mich auf die Poolparty gefreut, aber nach dem Vorabend war ich mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, weiterhin Zeit mit Tyler zu verbringen. Vor allem jetzt, wo ich gesehen hatte, wie leicht es für Nicolas Russo war, das Leben eines Mannes in gerade mal fünf Minuten zu zerstören.

			Urbanes Leben und die Elf-Uhr-Morgensonne zogen verschwommen vorbei, als wir in Richtung Uptown fuhren. Benito lenkte mit seinem unverletzten Arm und klopfte mit den Fingern den Rhythmus auf das Lenkrad, während er How Deep Is Your Love von den Bee Gees mitsang. Das war typisch für ihn, aber er war während der Fahrt extrem schweigsam gewesen … Ich betrachtete ihn einen Moment lang und verzog mürrisch den Mund.

			»Bist du auf Schmerztabletten?«

			Er machte ein finsteres Gesicht. »Ich habe nur heute Morgen drei genommen.«

			»Du meinst, direkt bevor wir in den Wagen gestiegen sind. Meinst du das mit heute Morgen?«

			»Ja, mit etwas Orangensaft.« Er sagte es, als wäre das wichtig. Ich schloss die Augen. Benito war high. Er hätte wissen sollen, dass die Schmerztabletten, die Vito verschrieb, wie für ein Pferd dosiert waren, und er hatte drei davon genommen.

			Ich rieb mir die Schläfe. »Du solltest nicht Auto fahren.«

			»Ach, und dann?«, schnaubte er. »Soll ich etwa dich fahren lassen? Du weißt nicht, wie’s geht.«

			»Nein, ich wollte sagen, wir hätten zu Hause bleiben sollen.« Ich verstummte verwirrt, als er die Abfahrt von der Schnellstraße nahm. »Was hast du vor, Benito? Du darfst hier nicht abfahren.«

			»Ich darf. Die Hochzeit, Elena.«

			Wie konnte ich das nur vergessen? Als ich zum ersten Mal auf Russo-Straßen fuhr, wurde es langsam real. Meine Schwester würde Nicolas heiraten. Meine Kehle war wie zugeschnürt. 

			»Was tun wir hier?« Es fühlte sich an, als wäre ich in einer anderen Welt, obwohl es sich nur um einen Teil von New York City handelte, den ich nicht kannte. Mir wurde bewusst, wie behütet ich war. Die einzigen anderen Länder, die ich je besucht hatte, waren Italien und Mexiko. Ersteres, um Mammas Eltern und die Familie drüben zu besuchen; Letzteres für die jährlichen Ferien, obwohl ich glaubte, dass es sich dabei um eine Tarnung für Papas Geschäftstreffen mit den mexikanischen Kartellen handelte.

			»Ich muss nur was bei Nico abgeben.«

			Ich schluckte und versuchte, meinen Körper zu entspannen, aber ich konnte das erwartungsvolle Prickeln unter meiner Haut nicht stoppen. Aus Frust schüttelte ich kurz den Kopf. Die Wahrheit war, ich fühlte mich zum Verlobten meiner Schwester stark hingezogen, ob ich ihn nun mochte oder nicht. Und das tat ich nicht. Die Vorstellung, ihn vom Wagenfenster aus zu sehen, genügte, um mich in Aufruhr zu versetzen. Ich hasste es, aber ich wusste auch nicht, wie ich es abstellen sollte.

			Die Stadt zog an meinem frischen Blick vorbei, als wir tiefer in Russo-Territorium hineinfuhren.

			Wir wohnten in einer gehobenen, weitläufigen Gemeinde auf Long Island. Der einzige Nachbar, den man vom Garten aus sehen konnte, war Tim Fultz. Er hatte eine Anwaltskanzlei, durch die Papa sein Geld wusch; das hatte mir jedenfalls Benito einmal erzählt. Außerdem war er ein netter Kerl. Unsere Nachbarschaft war ruhig und zurückgezogen, und ich hatte stets angenommen, dass Nicolas ähnlich lebte, aber das tat er nicht. Er wohnte mitten in der Bronx, in einem roten Backsteinhaus mit einer kleinen weißen Veranda und einer privaten Einfahrt, die zu einer Garage auf der Rückseite führte.

			Benito bog in die Einfahrt ein, fuhr zur Rückseite des Hauses und parkte neben Nicolas’ Wagen. Die Tür zur freistehenden Garage war offen, und zwei Fahrzeuge standen darin, eins mit hochgeklappter Motorhaube. Sie waren beide schwarz, genau wie Nicolas’ Seele. Ich hatte keine Ahnung von Autos – wer könnte mir das vorwerfen? Ich hatte noch nicht einmal fahren gelernt –, aber mir war klar, dass es sich um Oldtimer handelte. Einer war ein Gran Torino. Ich wusste das nur, weil ich den Film Gran Torino vor nicht allzu langer Zeit gesehen hatte. Benito hatte geweint, auch wenn er es nie zugeben würde. Und weil ein weinender Mann die traurigste Sache der Welt war, hatte ich ebenfalls geweint.

			Mein Herz machte einen Satz, als Nicolas hinter der Motorhaube hervortrat und sich die Hände an einem Lappen abwischte. Er trug dunkle Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt. Ich hatte noch nie einen ölverschmierten Mann gesehen, der so gut aussah. Ich ließ den Kopf gegen den Sitz sinken.

			»Mistkerl. Ich blute schon wieder.«

			In der Tat war ein roter Fleck durch Benitos weißes Anzughemd gedrungen. Wir wollten zu einer Poolparty, nur würde er weder schwimmen noch sich ausziehen. Wo sollte er seine Waffe hintun?

			»Bist du nicht genäht worden?«

			»Doch.« Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Aber ein Stück der Naht ist wieder aufgegangen.«

			Törichterweise fragte ich: »Bei was?«

			»Gabriella.« Er grinste.

			»Ja, was das angeht …« Ich zog die Nase kraus. »Kannst du das bitte nicht in der Küche machen.«

			Er kniff die Augen zusammen, bevor er sie amüsiert aufblitzen ließ. »Ich weiß, wir haben alle unsere Macken, Elena, aber du bist meine Cousine. Such dir jemand anderen zum Zuschauen.«

			Ich verdrehte die Augen, öffnete die Tür und stieg einfach aus. Ich wollte nicht in einem aufgeheizten Wagen sitzen, jedenfalls nicht, wenn meine Haut bereits wärmer war als normal, weil ich mich in der Nähe eines bestimmten Mannes befand.

			Nicolas lehnte an der Garage, Lappen in der Hand. Sein Blick begegnete meinem, und er kniff leicht die Augen zusammen, bevor er ihn zu Benito weiterwandern ließ, der ihm einen braunen Umschlag überreichte. Diese Männer mussten ihre braunen Umschläge wirklich lieben.

			»Hey, kann ich mal dein Bad benutzen?«

			Nicolas bemerkte den Blutfleck und nickte einmal. »Zweite Tür links.«

			»Danke«, sagte Benito und ging hinein.

			Nicolas und ich standen da und beäugten uns gegenseitig. Sein Blick glitt zu dem weißen Bikiniträger, den ich unter einem rosafarbenen Strandkleid trug, dazu Keilabsatzsandalen. Es war ein hübsches Ensemble, aber ich bekam nur ein herablassendes Zwinkern.

			Ich blickte finster und verschränkte abwehrend die Arme.

			Er sah mich noch einen Moment lang an und kehrte dann in seine Garage zurück. Ich betrachtete seinen weißgekleideten, muskulösen Rücken, bis er wieder seinen Kopf unter die Motorhaube steckte und mich ignorierte. Ein toller Gastgeber.

			Es war einer dieser Tage, an denen die Hitze einen nicht mehr aus ihren Klauen ließ. Wir hatten bis vor einer Woche einen milden Sommer gehabt, doch mit dem August, der morgen begann, wurde es auf einmal unerträglich. Die Sonne brannte heiß und erbarmungslos, genug, um meine olivfarbene Haut zu verbrennen, wenn ich nicht aufpasste.

			Etwas an der unerbittlichen Hitze und dem Anblick Nicolas’, wie er sich mit dem T-Shirt-Kragen den Hals abwischte, verursachte einen warmen Schleier, der sich über meinen Verstand legte. 

			In der Nähe der Tür drehte sich ein Ventilator. Ein Baseball-Spiel drang aus dem offenen Fenster des Nachbargebäudes, und ein kleiner Fernseher in einer Ecke der Garage vermeldete die Nachrichten. Ich wollte die Highlights mitbekommen, aber er war zu leise, und um näher heranzukommen, hätte ich in den schmalen Bereich hinter Nicolas treten müssen. Ich zögerte.

			Trotz der Vorstellung, dass ich mich lächerlich machte, fasste ich einen Entschluss. Sämtliche Nervenenden kribbelten, als ich mich an ihm vorbeischob, um zu der hölzernen Werkbank und dem Hocker zu gehen. Ich griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher lauter, aber es dauerte ziemlich lang, den Lautstärkeknopf zu finden. Ich achtete auf jede Bewegung und sämtliche Geräusche hinter mir. Ich war wie über statische Elektrizität mit ihm verbunden. Ein Schweißtropfen rann an meinem Rücken hinunter, und ich bekam Gänsehaut.

			Ich versuchte, die Nachrichten zu schauen, aber es war wie Lesen mit Nicolas in der Nähe: unmöglich. Ich nahm mein Haar zu einem Pferdeschwanz hoch, während ich so tat, als würde ich den Worten der blonden Nachrichtensprecherin lauschen.

			Ich konnte seinen Blick auf meinen bloßen Schulterblättern sehen, als ich das Band um meine langen Haare schlang. Atemlos. Prickelnd. Heiß. Ich hätte heute zur Kirche gehen sollen, denn so durfte man in Anwesenheit seines zukünftigen Schwagers nicht empfinden. Aber wäre ich nicht zu Hause geblieben, wäre ich zu spät zur Poolparty gekommen.

			Ich grub mir die Fingernägel in die Handflächen. Wieso musste ich mich ausgerechnet zu diesem Mann hingezogen fühlen? Wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich mich von dem fünfzigjährigen, verheirateten Tim Fultz bezirzen lassen. Vielleicht würde ja der schreckliche Charakter diese seltsame Anziehung kaputtmachen, wenn ich mit Nicolas sprach. Es war einen Versuch wert …

			Ich drehte mich um, lehnte mich an die Werkbank und ignorierte meine Nervosität, indem ich ein Gespräch mit ihm begann. »Dein Haus ist … hübsch. Überhaupt nicht das, was ich erwartet habe.«

			Er warf mir von der Seite einen Blick zu, der mein Herz stottern ließ, während er an etwas unter der Haube des Gran Torino werkelte. »Was hast du denn erwartet?«

			Ich schluckte angesichts seiner Aufmerksamkeit. Nur ein paar Worte von ihm waren aufregender, als sie es hätten sein sollen. »Wahrscheinlich ein bisschen mehr … Feuer und Schwefel.« 

			Sein Blick war auf düstere Weise amüsiert. »Die Hölle.«

			»Oder Gummizellen …«

			Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, seine Aufmerksamkeit auf die Arbeit gerichtet. »Dafür, dass du mich für einen Psychopathen hältst, scheinst du keine besondere Angst zu haben, mit mir allein zu sein.«

			»Ich kann schreien. Laut.«

			Er sah mich an, als hätten meine Worte eine völlig andere Bedeutung – so als würde er mich vielleicht gern schreien hören. Mein Atem wurde flach.

			Das Baseball-Spiel vom Nachbargebäude drang herein, und ich blickte aus der Garage hinaus. Nicolas hatte einen Maschendrahtzaun, also keine Privatsphäre … für jemanden in seiner Branche war das nicht normal. »Deine Nachbarn sind so nah«, bemerkte ich.

			Seine Miene nahm einen spöttischen Zug an. »Denkst du etwa, ich schieße bei jedem Lunch auf jemanden?«

			Ich hob eine Schulter und biss mir auf die Unterlippe.

			Er blickte mich an und ich ihn. Dieses Gespräch trug nichts dazu bei, seine Anziehung zu verringern. Er war leicht verschwitzt, voller Schmierflecken und tätowiert. Nichts davon hatte mich bisher angesprochen. Diese seltsame Anziehung ging so tief, dass meine Zellen reagierten und ganz schwer davon wurden.

			»Die Gewalt, die ich diese Woche angewendet habe, hatte jedes Mal etwas mit dir zu tun«, stellte er fest.

			»Du meinst gestern Abend, als du versprochen hast, nichts zu tun? Gehörte das auch dazu?« Meine Worte waren sanft, und ich legte den Kopf schräg.

			»Hast nicht du mich einen Betrüger genannt, Elena?«

			Ich weiß nicht, wie er das machte, aber mein Name kam ihm so langsam und anzüglich über die Lippen, dass mich ein Schauer überlief. Erregung breitete sich zwischen meinen Beinen aus.

			»Sag ihn nicht so.«

			»Wie denn?«

			Ich geriet langsam aus der Fassung. »Du weißt, was du tust. Hör auf damit.«

			Er trat mit einem Autoteil in der Hand vor mich hin und legte es auf die Werkbank. Meine gesamte Körperseite kribbelte angesichts seiner Nähe. Ich drehte mich in seine Richtung und lehnte die Hüfte an den Tisch. Ich wusste nicht, was ich hier drin eigentlich tat, ihm bei der Arbeit zuzusehen, aber es war fast … aufregend. Als würde man an einem Abgrund stehen. Wer würde da lieber im Wagen sitzen bleiben?

			Er nahm ein ähnlich aussehendes Teil aus einer Kiste. Ich konnte nicht glauben, dass er sich selbst als Mechaniker betätigte. Wahrscheinlich brauchten sogar Männer wie er ein Hobby.

			»Was machst du mit Benito?« Sein Ton hätte nicht gleichgültiger sein können, aber Interesse klang durch.

			»Wir gehen zu einer Poolparty.«

			Daraufhin meinte er: »Tyler Whitmores, nehme ich an.« 

			»Ja …« Ich erstarrte. Ich wusste, dass dieser Austausch zu glatt lief. »Woher kennst du seinen Nachnamen?«

			»Man kann heutzutage alles herausfinden, Elena.« Er sagte das mit einem düsteren Unterton, während er sich die Hände abwischte.

			Ich biss die Zähne zusammen. »Ich habe nicht gefragt, wie du es herausgefunden hast, sondern woher du ihn kennst.«

			Sein Blick wanderte in meine Richtung, streng und einschüchternd. »Ich heirate in deine Familie ein. Das macht deine Angelegenheiten zu meinen.«

			»Nein, tut es nicht.« Ich kniff die Augen zusammen. »Das macht Adrianas Angelegenheiten zu deinen, nicht meine. Es gibt schon genug Männer in meinem Leben.«

			»Jetzt hast du noch einen.« Seine Worte klangen tief. Ruhig. Endgültig.

			Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern – etwas darüber, wie sehr ich ihn verabscheute –, aber bevor ich meine Gedanken in passende Worte fassen konnte, sagte er zu mir: »Vielleicht solltest du überdenken, was du sagen möchtest.«

			Ich schloss den Mund. Er war so selbstsicher und unbekümmert, während sich mein Magen aus Sorge um Tyler verkrampfte. Das Letzte, was jemand wollte, war, seinen vollen Namen auf Nicolas Russos Radar zu haben. Verärgerung kroch mir unter die Haut. Er war in mein Leben eingedrungen, als hätte er ein Recht darauf. Er würde eine Katastrophe daraus machen.

			Ich konnte es nicht für mich behalten.

			»Warst du schon immer so psychotisch? Oder ist dein kontrollierendes, wahnhaftes Wesen ein Produkt deiner unangemessenen Art?«, sagte ich zuckersüß. Zuckersüß wie Gift.

			Er bastelte weiter an seinem Teil herum, den Blick konzentriert, als hätte er mich nicht gehört. 

			Ich musste zugeben, es fühlte sich gut an, das losgeworden zu sein. Großartig sogar …

			Ein eisiger Schreck durchströmte mich, als er mich am Nacken packte und bis auf dreißig Zentimeter zu sich heranzog. Mir klopfte das Herz im Hals, und ich kniff die Augen zusammen, denn ich wollte nicht sehen, wie er mich tötete. Ich spürte lediglich die warme Haut und ein Ziehen an meinem Kleid, und dann löste sich seine Hand von meinem Nacken, und er war verschwunden.

			Ich öffnete die Augen und sah, wie er mit etwas in der Hand wegging.

			Ich stand da wie erstarrt.

			»Habe nie wirklich darüber nachgedacht«, sagte er gedehnt. »Aber wahrscheinlich war ich das schon immer.«

			Ich spürte, dass etwas nicht stimmte, und blickte an mir herunter.

			Ungläubig öffnete ich den Mund. Er hatte meinen Bikiniträger durchgeschnitten.

			Ich hatte den Eindruck, das war nicht einmal wegen des Kommentars passiert; er wollte einfach nicht, dass ich zu der Party ging.

			Benitos Stimme drang in die Garage, obwohl ich ihn über den Wagen hinweg nicht sehen konnte. »Ich hab deinen Erste-Hilfe-Kasten unter dem Waschbecken benutzt, um die Naht zuzumachen. Du hast hoffentlich nichts dagegen.«

			Ich versuchte Luft zu holen und mich zu sammeln, während sie sich einen Augenblick unterhielten. Ich zog mein Bikinioberteil unter meinem Kleid aus – es war jetzt unbrauchbar. Ich gehörte nicht zu den Mädchen, die ohne BH rumlaufen konnten. Mein Körper entsprach zwar nicht ganz Benitos Standard, aber ich war nahe dran. Ich würde auf dem ganzen Weg nach Hause die Arme verschränken und meinem Cousin erzählen müssen, der Träger sei gerissen. Er würde mir glauben, und er würde auch nichts bemerken. Männer waren blind.

			»Fertig, Elena?«, fragte Benito. »Gehen wir.«

			»Ich komme.«

			Als ich an Nicolas vorbeiging und feststellte, dass Benito neben dem Wagen mit dem Schreiben einer Nachricht beschäftigt war, warf ich mein Bikinioberteil unter die Haube. »Psychopathen mögen doch Andenken.«

			Belustigung deutete sich an, als er die Lippen verzog, und mit einer ölverschmierten Hand griff er nach dem weißen Stoff, bevor ich die Garage verließ.

			Benito saß auf dem Fahrersitz, Sonnenbrille auf. »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe. Wäre fast ohnmächtig geworden, als ich die verdammte Naht repariert habe.«

			Wie ich mir gedacht hatte, bemerkte er mein fehlendes Bikinioberteil gar nicht. Stellte keine Fragen über den abgerissenen Träger. Er fuhr mich einfach nach Hause. Aber bevor wir die Eingangstür erreichten, spürte ich seinen misstrauischen Blick auf meinem Gesicht brennen. »Was hast du da am Hals?«

			Ich strich über die Stelle und hatte einen Fleck Öl auf den Fingern. Unbehagen befiel mich. »Ähm, keine Ahnung.«

			Er antwortete nicht, hörte nicht das Herz in meiner Brust wummern. Doch etwas Düsteres huschte über sein Gesicht, bevor ich nach oben verschwinden konnte. 

			Ich wollte nicht von Nicolas Russo, dem Verlobten meiner Schwester, grob behandelt werden. Aber die dumme Wahrheit lautete, dass ich Angst davor hatte, Benito könnte mir ansehen, dass … es mir gefiel.
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			Elena

			Ich dachte langsam, diese Anziehung war die Strafe für ihn. War Karma. Während er mich berührt hatte, hatte ich mich nach jemand anderem gesehnt, und dieser jemand war in Gestalt des Verlobten meiner Schwester gekommen.

			Der restliche Sonntag bestand aus hoher Luftfeuchtigkeit, eisiger Klimaanlagenluft und meinen Gedanken. Vor ihm war ich noch eine ungeküsste Jungfrau gewesen. Die gesamte Welt der Lust und des Sex waren da gewesen, ohne dass ich es bemerkt hätte, bis ich eine bescheidene Wohnung an der Hand eines Mannes betrat, den ich kaum kannte. Er wusste nichts von der Süßen Abelli, und nur das war mir wichtig.

			Als ich die Wohnung wieder verließ, die Schlosskette zerbrochen und einen billigen Ring am Finger, war ich eine andere Frau, mit einem roten Fleck, den ich nie mehr wegbekäme, und einem tieferen und dunkleren Verlangen in meinem Blut. Sobald man seinen Fuß in diesen undefinierbaren, fleischlichen Teil der Welt setzte, konnte man nicht mehr zurück. Der raffinierte Teil war, dass man es nicht einmal wollte. Ich erklärte das zu meinem Problem und arrangierte mich damit, dass ich meinen Verstand verlor. 

			Als ich meinen zukünftigen Schwager vor ein paar Minuten in der Eingangshalle gehört hatte, während ich Wäsche machte, um die Zeit totzuschlagen, hatte ich einen Umweg gemacht, um ihm zu begegnen. Ich hätte keinen Schluck Wasser gebraucht, und bestimmt hätte ich dabei nicht die knappsten Shorts tragen müssen, die ich besaß. Ich stand kurz davor, eine Grenze zu überschreiten, aber ich wusste nicht, wie ich mich selbst dazu bringen konnte, damit aufzuhören. 

			Ich begriff, warum ich mich zu dem Mann hingezogen fühlte. Seine Hände waren rau, seine Stimme tief, seine Präsenz raumfüllend … Er erfüllte alle Kriterien, die erforderlich waren, auch wenn sie mir nicht gefielen.

			Immer wenn er da war, zog mich ein unsichtbares Band zu ihm hin und vibrierte mit dem Versprechen eines Nervenkitzels, sobald ich dem starken Zug nachgab. Erst durch ihn war mir klar geworden, wie groß mein Mangel an Selbstkontrolle war. Was einen bitteren Nachgeschmack hinterließ, war, dass ich nicht einmal Zurückhaltung üben wollte.

			Zumindest wusste ich, dass ich die Grenze nicht vollständig überschreiten durfte. Zum Glück brauchte es zwei dazu.

			Nicolas hatte in der Eingangshalle telefoniert, als ich an ihm vorbeiging. Sein Blick war vom Marmorfußboden über meine Oberschenkel zu den superknappen Shorts und anschließend zu meinem Gesicht hinaufgewandert. Er sah mich an, als wäre ich Kaugummi unter der Sohle einer seiner teuren Schuhe. Es war ein Mysterium, weshalb ich mich so zu ihm hingezogen fühlte.

			Seit der kurzen, wortlosen Interaktion versuchte ich einen Plan zu fassen, um über das alles verzehrende Interesse hinwegzukommen, was Nicolas Russo betraf.

			Ich konnte ihn ignorieren. Aber das hatte ich mir schon einmal vorgenommen, und wohin hatte es mich gebracht? In die Küche, wo ich ein Glas Wasser trank, das ich nicht brauchte, während ich knappe Shorts trug, die man als Unterwäsche bezeichnen konnte. Ich konnte zur Beichte gehen und dann zum Herrn beten, dass er mich retten möge, obwohl bei meinem Pech Pater Mathews es meinem Vater sagen würde.

			Die beste Option war zu versuchen, die Aufmerksamkeit auf jemand anderen zu richten. Doch selbst das konnte Probleme mit sich bringen, aber dann würde ich mich wenigstens nicht nach dem Verlobten meiner Schwester verzehren. Der Haken daran war nur, dass ich es bereits getan hätte, wenn es möglich wäre.

			Frust überfiel mich, und ich kippte das restliche Wasser in die Spüle. Ich machte mich lächerlich. Ich musste die Anziehung einfach hinter mir lassen. Eine Willensfrage. Ganz leicht, oder nicht …?

			Ich glaubte nicht so recht an mich selbst, also stellte ich am Montagabend, als wir auf dem Weg zu Don Luigi’s waren, um gemeinsam mit der Russo-Familie zu Abend zu essen, meiner Nonna eine hypothetische Frage. Ich musste einigermaßen vage sein – ziemlich sogar –, sonst hätte sie leicht eins und eins zusammengezählt.

			»Nonna«, begann ich zögerlich, »sag mal, du … wolltest doch … diesen Hund.«

			Sie kräuselte die Nase auf ihrem Platz in der Limousine. »Ich würde mir nie einen Hund zulegen. Ich habe Allergien.«

			Dominic saß zwischen uns und tippte eine Nachricht. Er war mein stillster und grüblerischster Cousin. Und er rauchte zu viel Gras. Ich konnte es riechen.

			Benito fuhr und sang zu Rocket Man von Elton John. Er trug seine Fliegerbrille, obwohl die Sonne bereits hinter den Wolkenkratzern verschwunden war. Mamma saß auf dem Vordersitz, frischte ihr Make-up im Spiegel auf und beschwerte sich, wenn Benito die Geschwindigkeitsbegrenzung um mehr als drei Meilen überschritt. Adriana war überraschenderweise bei Papa und Tony mitgefahren. Bestimmt wollte mein Vater sie wegen all dem, was sie nicht mehr tun durfte, wenn sie mit Nicolas verheiratet war, ins Gebet nehmen. 

			»Stell dir vor, du wärst nicht allergisch und du wolltest einen, Nonna. Aber du willst den Hund … deines Nachbarn.«

			»Wir schaffen uns keinen Hund an, Elena«, sagte Mamma.

			»Cazzo. Ich weiß.« Ich sprach nur Italienisch, um zu fluchen. Ich fluchte fast nie, bis auf verdammt, Hölle und vielleicht Arsch mit einem loch am Ende, jetzt, wo ich Nicolas kennengelernt hatte. Aber das war meistens ein innerer Monolog, also zählte es nicht.« »Es ist hypothetisch«, sagte ich. »Also, sagen wir, der Hund des Nachbarn ist total … niedlich, und du willst ihn – äh, sie für dich allein.«

			»Ich glaube, ich hätte sogar lieber eine Katze, wenn ich könnte«, erwiderte Nonna, während sie aus dem Fenster blickte.

			»Schön«, seufzte ich. »Also eine Katze. Du willst also die Katze deines Nachbarn …«

			»Wir schaffen uns keine Katze an, Elena«, warf Mamma ein.

			Oh mein Gott.

			»Ich weiß. Ich sagte, es sei hypothetisch …«

			»Wieso riecht es hier drin nach Stinktier?« Nonna runzelte die Stirn.

			Mir entging nicht, wie Benito Dominic durch den Rückspiegel einen strafenden Blick zuwarf. Er sollte kein Gras rauchen; es veränderte die Psyche und verlangsamte die Reflexe. Papa wäre wütend, wenn er das herausfinden würde.

			»Nun«, Nonna zupfte einen Fussel von ihrem Rock, »es muss das Parfüm sein, das du trägst, Celia. Es wird nach einer Weile ein bisschen säuerlich.«

			Benito unterdrückte ein Lachen, und Dominic strich sich mit amüsierter Miene übers Gesicht, während er weiter auf das Telefon starrte. Ich stellte fest, dass Nonna oft gegen meine Mamma stichelte, weil sie Gelächter von den Jungs erntete.

			Mamma schüttelte den Kopf und hatte wahrscheinlich vor, heute Abend genug für fünf zu trinken. Sie liebte Wein. Und Soaps. Hätte doch nur eins ihrer Kinder Fußball gespielt.

			»Was war das eigentlich für eine Frage, Elena? Willst du ein Haustier?« Nonna öffnete ihre Clutch, wahrscheinlich wegen Süßigkeiten. Sie tat nur Schokolade und Taschentücher hinein, die sie wieder und wieder benutzte, als gäbe es keine neuen.

			»Sie bekommt kein Haustier«, sagte Mamma entschieden.

			Nonna rutschte hochmütig auf dem Sitz hin und her. »Ich habe gehört, Haustiere bewirken Wunder bei Depressionen. Vielleicht solltest du dir Sorgen machen um die geistige Gesundheit deiner Tochter.«

			»Sie ist nicht depressiv.«

			»Sie will ein Tier! Im Haus. Was gibt es da noch zu sagen? Wirklich, Celia …«

			Ich blendete sie aus, als hätte ich einen Radioknopf gedreht, bis ich nur noch Stimmengewirr hörte.

			Sah ganz so aus, als wäre ich in dieser Sache auf mich gestellt.

			*

			Schwarz-Weiß-Fotos der alten Bronx hingen an den Wänden. Auf den runden Tischen lagen rot-grün-karierte Tischtücher. Entlang einer Wand erstreckte sich eine Bar aus Holz, die meine Mutter umgehend ansteuerte. Nischen fügten sich aneinander, in denen sich ein paar Russo-Frauen versammelt hatten. Die Lampen waren original und hüllten den Raum in ein sanftes, warmes Licht. Es war die Sorte Restaurant, in das man zum Abendessen ging, um sich zu unterhalten und betrunken zu werden, aber ich blieb unsicher am Eingang stehen.

			Ich war in einem Russo-Restaurant, auf Russo-Territorium. 

			Ich fühlte mich wie ein Fisch auf dem Trockenen, und so, wie meine beiden Cousins neben mir standen und das Lokal mit den Händen in den Hosentaschen in Augenschein nahmen, fühlten sie sich wohl ähnlich.

			Ich hatte ein paar der Frauen, die die Nischen besetzten, bereits kennengelernt, aber nicht so gut, als dass ich mich ohne Weiteres neben sie gesetzt hätte, und zu den Männern an der Bar wollte ich mich auf keinen Fall gesellen. Ich bemerkte Nicolas unter ihnen; es war nicht nur seine Größe, durch die er hervorstach, sondern auch durch seine bloße Anwesenheit.

			Wärme durchströmte mich, als sein Blick meinem begegnete. Seine Art, mich anzusehen, gab mir das Gefühl, unangemessen gekleidet zu sein. Er blickte weg, als er einem Mann antwortete, mit dem er sprach, und ich stieß einen Seufzer aus.

			»Wieso versperrst du die Tür?«, murmelte Nonna und schob sich zwischen mir, Dominic und Benito hindurch. »Die jungen Leute heutzutage. Von dem ständigen Tippen ins Telefon haben sie schon eine weiche Birne bekommen …« Ihre Stimme wurde leiser, als sie zu einem Tisch ging, um sich zu setzen. 

			Warme Luft strich über meine Haut, als die Tür aufging. Adriana kam hereinmarschiert, ihre Augen ein dunkler Sturm. Ich begutachtete ihr Outfit – sie trug ein gelbes T-Shirt-Kleid und schwarze Converse. Es war ein hübsches Ensemble, aber das hier war ein Dinner mit Abendgarderobe, auch wenn es sich nur um ein schlichtes italienisches Restaurant handelte. Ich hatte ein langes Kleid aus schwarzem Glitzerstoff an, und ich war nicht einmal die Braut.

			Ihre Miene war zu gleichen Teilen Zorn und Verzweiflung. 

			»Was ist los?«, fragte ich sie.

			Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, schlenderte dann zur Bar und schob ihre zarte Gestalt auf einen Hocker. Mamma hatte ein Glas Wein an ihren Lippen, als sie Adriana entdeckte. Ihre Augen wurden groß, ihr Gesicht verdunkelte sich, doch dann schüttelte sie den Kopf, als könnte sie sich jetzt nicht damit auseinandersetzen, und ging in die entgegengesetzte Richtung.

			Als ich an die Bar trat, tauschte ich Blicke mit dem jungen Barkeeper in weißem T-Shirt und schwarzer Weste und bestellte ein Bier. Er zog angesichts meiner Getränkewahl eine Braue hoch. 

			Benito war vier Jahre älter als ich und hatte den Kühlschrank im Untergeschoss stets mit Biervorräten gefüllt. Ich hatte mit ihm als Jugendliche heimlich getrunken, als Mamma mich dafür gerügt hätte. Mit der Zeit mochte ich es mehr als den sauren Wein. Damals dachte ich noch, es wäre das Skandalöseste, was ich je tun würde. Ich wünschte, es wäre so.

			»Was machen wütende Schafe?«, fragte ich, ohne meine grüblerische Schwester anzuschauen, die an einem Shot, der Wodka zu sein schien, nippte. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das schaffte, und einen Moment lang überlegte ich, ob Mamma vielleicht eine Affäre mit einem Russen gehabt hatte. In diesem Fall wäre er schnell ein toter Russe gewesen.

			»Kriegen sich in die Wolle«, antwortete sie trocken.

			Mist. Ich musste das schon einmal benutzt haben. Ich erzählte ihr gern dumme Witze, wenn sie sich über etwas aufregte, obwohl es nicht so aussah, als würde es diesmal funktionieren.

			»Okay.« Ich versuchte, das Spiel zu steigern. »Wieso benutzen Bananen Sonnencreme?«

			Sie antwortete nicht, nippte lediglich an ihrem Wodka.

			»Damit sie sich nicht pellen!«, rief ich so voller Begeisterung, dass mir selbst die Ohren klingelten.

			Der Barkeeper lachte und schob mir das Bier auf dem lackierten Tresen zu. Meine Schwester hingegen zuckte nicht mit der Wimper. 

			Ich seufzte. »Ach, komm schon. Er findet es witzig.«

			»Tut er nicht. Er will nur mit dir ins Bett«, sagte sie mit ausdrucksloser Miene.

			Ich machte große Augen und ließ meinen Blick zum Barkeeper schnellen, der in Hörweite war. Ich erwartete, dass er es rundweg leugnete, aber er zuckte nur grinsend eine Achsel, bevor er sich einem anderen Gast zuwandte.

			Entweder war er der mutigste oder der dümmste Mann im Raum, um die Tochter eines Dons anzubaggern.

			Ich errötete, schüttelte den Kopf über meine Schwester und hob dann die Flasche an die Lippen, um einen Schluck zu nehmen. Er war kalt, erfrischend und leicht bitter. »Magst du erzählen, was das Problem ist, oder versuchst du, es in Alkohol zu ertränken?« Ich lehnte mich bequem an den Tresen, weil ich ihre Antwort bereits kannte. 

			»Letzteres.«

			Also tranken wir.
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			Elena

			Mir war schwindlig, als sich nach dem zweiten Bier Wärme in meinem Bauch ausbreitete.

			Ich war leicht beschwipst und hatte Alkohol bereits gegen Wasser eingetauscht. Ich trank nie zu viel in der Öffentlichkeit; er machte mich so mitteilsam, dass ich Angst hatte vor dem, was ich sagen oder tun könnte. Was, wenn ich allen erzählte, was ich dachte? Die Süße Abelli und Alkohol passten nicht zusammen. Ich war nicht bereit, mich als ich selbst kopfüber in die Welt zu stürzen, wusste nicht, ob ich es je sein würde. Wenn man während der gesamten Kindheit dafür gelobt wurde, einen bestimmten Charakter zu haben, gab es manchmal kein Entrinnen mehr.

			Adriana war in diesem Punkt anderer Ansicht. Sie war betrunken, sehr sogar. Zum Glück war sie normalerweise schweigsam, während sie sich volllaufen ließ, und schien nur viel mehr und mit weniger Etikette zu essen als in nüchternem Zustand.

			Noch mehr Familienangehörige waren aufgetaucht und füllten das Restaurant. Russos saßen bei Russos und Abellis bei Abellis. Obwohl Adriana neben Nicolas und seinen Onkeln und ihren Frauen saß. Ich wusste, dass seine Mutter gestorben war, als er ein Teenager war, und sein Vater war ermordet worden, als die Zanettis einen seiner Nachtclubs zusammenschossen. Kein Wunder, denn es passierte, weil Nicolas’ Vater sie bei einem gemeinsamen Geschäft betrogen hatte.

			Es war seltsam, Adriana nicht an unserem Tisch zu haben, aber sie würde wohl in weniger als zwei Wochen eine Russo werden. Ein unbehagliches Gefühl schnürte mir die Kehle zu. 

			Ich saß neben Tony, der anscheinend guter Stimmung war. Er hatte allerdings einen Verband um die rechte Hand und bat mich die ganze Zeit, ihm Drinks zu besorgen oder ihm dies oder jenes zu reichen oder sein Steak zu schneiden. Er fragte immer überaus gut gelaunt, so als gefiele ihm seine derzeitige Lage. Fremdgeherin oder nicht, Jenny tat mir leid.

			Meine Eltern, Nonna, Dominic und Benito saßen ebenfalls bei uns. Die Männer redeten über die Arbeit, was langweilig war – Papa besaß viele verschiedene Geschäfte, von Strip-Clubs bis Waschsalons, obwohl Letztere wahrscheinlich Tarnung für das Abpacken und Verteilen von Drogen waren –, oder Wettbüros für illegale Boxkämpfe.

			Gianna hielt die Unterhaltung im Raum am Laufen und sorgte dafür, dass Abellis mit Russos redeten und umgekehrt. Sie sah heute wie eine Barbie aus. Rosa Kleid mit Spaghettiträgern, hoher Pferdeschwanz und hellrosa Make-up. Sie war charismatisch, unabhängig, und jetzt, wo ich sie im Verdacht hatte, mit Nicolas zu schlafen, nahm ich sie besonders scharf unter die Lupe. Ich war fasziniert von der Vorstellung, dass sie wusste, wie es war, mit ihm ins Bett zu gehen. Doch je länger ich darüber nachdachte, strömte ein desto seltsameres Gefühl durch meine Adern. 

			Neid. 

			Das war es.

			Ich fühlte mich nicht nur zu dem Mann hingezogen, ich war eifersüchtig auf die Frauen, mit denen er zusammen gewesen war.

			Ich stöhnte laut auf.

			Sämtliche Augenpaare am Tisch richteten sich auf mich, die Dessertgabeln auf halbem Weg zum Mund.

			»Magenverstimmung?«, fragte Nonna.

			»Ja«, antwortete ich, ohne darüber nachzudenken, und schob meinen Stuhl zurück. »Ich gehe auf die Toilette.«

			Mir war gar nicht bewusst, was ich gesagt hatte, bis ich den Tisch verließ und meinen Bruder und meine Cousins leise hinter mir lachen hörte. Männer.

			Die Toilettentür stand einen Spalt breit offen, als ich meinen Namen zwischen Wasserhahn und Toilettenspülung hörte.

			»Hör zu, ich weiß nur, dass man sie die Süße Abelli nennt, womit eigentlich gemeint ist, dass sie süß zu zahlreichen Männern ist.«

			Ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge.

			Die Stimme gehörte einer Russo. Valentina. Verheiratet mit einem von Nicolas’ Cousins, obwohl ich nicht wusste, mit welchem. Sie war groß, von klassischer Schönheit, mit strengen sizilianischen Zügen. Schwer zu übersehen oder zu vergessen.

			»Du bist ja nur eifersüchtig, weil Ricardo sie schon den ganzen Abend anstarrt«, erwiderte eine andere Frau. Es klang nach Jemma, Nicolas’ Cousine. Sie war ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein wenig jünger und hatte hellbraunes Haar und hellbraune Augen. Ich hatte nur einmal mit ihr gesprochen, aber sie schien ein nettes Mädchen zu sein.

			»Es ist mir egal, was Ricardo tut. Ich habe Eddie«, antwortete Valentina. Ich hörte ein Herumkramen, so als würde jemand in seiner Handtasche wühlen, und dann Stille; vielleicht wurde das Make-up aufgefrischt. »Wusstest du nicht, dass sie ihren Liebhaber umgebracht haben? Ein paar Typen aus Staten Island.«

			»Deinen werden sie auch noch umbringen, wenn du nicht den Mund hältst«, sagte Jemma.

			Valentina schnaubte. »Ricardo und ich schlafen kaum noch miteinander. Was erwartet er von mir?«

			»Stopp. Ich will nicht von dir, meinem Bruder und Sex in einem Satz hören.«

			»Wie du willst, du prüde Person.«

			Ich schloss leise die Tür. Dass mein Spitzname so geläufig ist, hatte ich nicht gewusst, bis ich Bekanntschaft mit den Russos gemacht hatte. Ich fragte mich, ob alle das glaubten – dass die Süße Abelli leicht zu haben war.

			Mir drehte sich der Magen um. Es kümmerte mich nicht besonders, was andere über mich dachten, aber die Gerüchte kamen meinem Zuhause näher, als mir lieb war. Ein Mann war ermordet worden, weil ich den Fehler gemacht hatte, mit ihm zu schlafen, und jetzt begehrte ich den Verlobten meiner Schwester. Ihre Bemerkung traf den richtigen Nerv.

			Die Mädchen verließen die Toilette in einer frischen Parfümwolke und bemerkten nicht einmal, dass ich im Dunkeln davorstand.

			Ich lehnte mich an die Wand, als die Vergangenheit an die Oberfläche drängte.

			Ich war ihm dort begegnet, wo die Kirmes sonst war.

			Eine warme Brise, Sonne und Gelächter von ganz oben vom Riesenrad. Der Geruch nach Trichterkuchen, Popcorn und Zuckerwatte. Zumindest stellte ich es mir in der Hitze des Sommers so vor. Stattdessen war es leer gewesen wie das Lächeln der Süßen Abelli. Nichts als Schnee, Beton und das Pfeifen von kaltem Wind.

			Er arbeitete als Wachmann bei einer Mall in der Nähe und hatte noch zwei Teilzeitjobs, um seine Mutter und jüngere Schwester zu unterstützen, die wahrscheinlich zu kämpfen hatten, um über die Runden zu kommen, während sie den Tod eines Sohns und Bruders betrauerten. Die hässliche Wahrheit war, dass ich nicht einmal seinen Namen kannte. Ich hatte ihm meinen nicht gesagt, also hatte er mir mit einem Lächeln geantwortet, er würde seinen nicht nennen, bis ich es tat. Jetzt würde er niemandem mehr etwas sagen.

			Er war blond, charmant und unbeschwert. Ich hatte nicht gewusst, dass eine solche Unbekümmertheit existierte, und sie hatte mich auf eine Art verzaubert. Aber ich war in einer völlig anderen Welt groß geworden und verwurzelt. Einer Welt, die seinem Leben ein Ende gesetzt hatte.

			Am bittersten war, dass das Schuldgefühl nachließ, wie das Bild in einem Rückspiegel, während der Wagen wegfuhr.

			Ich lehnte den Kopf gegen die Wand, löste mich davon und drehte den Ring an meinem Mittelfinger. Er hatte ihn mir aus Jux geschenkt. Doch jetzt stand er für ein Versprechen, das ich mir selbst gegeben hatte, nämlich meinen Fehler wiedergutzumachen. Und ich würde ihn nicht abnehmen, bis ich das getan hatte. 

			Ein vertrautes Gefühl streifte meine bloße Haut.

			Ich drehte den Kopf zur Seite und sah Nicolas am Ende des Gangs stehen, Hände in den Hosentaschen und den trägen Blick auf mich gerichtet. 

			»Und ich hatte gedacht, ich sähe dich nie in einer anderen Farbe als Rosa.«

			Seine tiefe Stimme drang an mein Ohr, und ich erschauerte bei dem Klang, der den stillen Flur erfüllte. Ich sähe dich nie in einer anderen Farbe also Rosa. Mein Verstand machte daraus etwas Schmutziges, wo ich nichts trug und er mich weiter anblickte. Meine Brüste spannten sich an, während eine leichte Wärme zwischen meine Beine strömte. Ich schluckte und kämpfte gegen meine Atemlosigkeit an.

			Ich trug nur selten Schwarz, aber mir war heute Abend nach Provokation zumute. Vielleicht weil ich wusste, dass er hier sein würde und ich die Stärke brauchte, die Schwarz vermittelte, um so zu tun, als existierte er nicht. Er hatte mich nur in Weiß oder Rosa gesehen – es überraschte also nicht, dass er mich die meiste Zeit nicht ernst nahm. Das war wahrscheinlich besser so. Wenn er die gleiche Faszination empfunden hätte, hätte das vermutlich nur Chaos gestiftet, und ich wollte nicht noch einen Skandal lostreten. Nie wieder.

			Ich lehnte noch immer an der Wand, als ich den Saum meines Kleids hochzog, bis meine sexy rosa High Heels zum Vorschein kamen.

			Er verzog seine Lippen zu einem kleinen Lächeln und strich mit dem Daumen darüber, bevor er die Hand wieder in die Hosentasche gleiten ließ. Schmetterlinge flogen langsam in meinem Bauch hoch. Wenn ich jemals fluchen würde – richtig fluchen –, dann, um zu beschreiben, wie attraktiv er war. Es bedurfte eines deftigen Wortes, weil sonst niemand das Ausmaß begreifen könnte. 

			»Was bedeutet Süße Abelli deiner Meinung nach?«, fragte ich mit nachdenklicher Miene. Ich musste es wissen, falls ich für die gesamte Cosa Nostra als Hure galt. In aller Naivität zu leben war nicht mein Stil, egal wie wenig mir die Wahrheit gefiel.

			Er zog eine dunkle Braue hoch und blieb auf drei Meter Abstand. »Soll ich es wirklich sagen?«

			Ich nickte langsam und zog meine Unterlippe zwischen die Zähne.

			Wie schlimm war es?

			Sein Blick funkelte belustigt, auch wenn eine leichte Bitterkeit darin lag. »Sicher einer der süßesten Hintern in ganz New York.«

			Ich blinzelte. Schluckte. Machte Hmm, um meine Atemlosigkeit zu verbergen. Das war nur, was es bedeuten sollte, nicht unbedingt das, was er glaubte, richtig? Trotzdem konnte ich nichts gegen das Ziehen zwischen meinen Beinen tun. Dagegen, dass sich mein Kleid rau und zu warm anfühlte.

			Diese Anziehung brannte auf mir, und bevor sie mir Narben verursachen konnte, musste ich anders mit ihm umgehen. Wenn ich ihn als Familie betrachtete – was er bald sein würde –, würde es vielleicht verschwinden.

			Ich stieß mich von der Wand ab und ging auf ihn zu. Die Atmosphäre des alten Restaurants war aufgeladen. Ich fragte mich ganz unvermittelt, ob das Gefühl bloß eine Reaktion zwischen zwei entflammbaren Kräften war oder meine Verknalltheit sich so tief in meine Haut gegraben hatte, dass in seiner Gegenwart das Atmen schwerfiel. 

			Mit einem Seufzer, der als Erleichterung verstanden werden konnte, sagte ich: »Nun, das ist nicht so schlimm, wie ich angenommen hatte.« Ich stand vor ihm, nur eine Armeslänge entfernt. Ein Gefühl der Bedeutsamkeit durchströmte mich in seiner Gesellschaft, so als hätte ich die Aufmerksamkeit des beliebtesten Jungen an der Schule.

			Die Vergangenheit hielt mich noch immer in ihrem Bann, so sehr, dass die Gegenwart leicht erschien und es nicht schwerfiel, mutig zu sein. Ich trat näher und fuhr mit dem Finger an seinem Jackettknopf entlang.

			Seine Stimme besaß verschiedene Spielarten seiner natürlichen Düsternis; diese war rauer und kein bisschen belustigt. »Was habe ich über anmaßende Vermutungen gesagt?«

			Irgendwie ließ mich seine fordernde, rechthaberische Art erröten. Wie leichthin dieser Mann Leuten sagte, was sie zu tun hatten, und augenblicklich Folgsamkeit erwartete. Er musste mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden sein. 

			»Ich hatte berechtigten Anlass, es für etwas anderes zu halten.« Ich schob den Knopf durch das Knopfloch und öffnete sein Jackett. Er sah mir dabei zu, und jeder Zentimeter meiner Haut brannte, als stünde ich zu nah am Feuer. 

			»Ich würde deine unausgegorene Begründung gern hören.« Sein Ton verriet mir, dass er das Gegenteil meinte.

			»Was willst du eigentlich?« Ich schob sein Jackett auf und brachte die schwarze Weste darunter zum Vorschein, die seinen Bauch bedeckte. »Einfach nach mir sehen?«

			Seine Worte hatten etwas Rohes. »Deine Schwester ist betrunken, und du hast sie dazu animiert.«

			»Oh, dann bin ich also in Schwierigkeiten?« Ich griff in seine Westentasche und zog die Zigarette heraus, die auf jeden Fall dort sein würde. Ich hatte gesehen, wie er sie zwischen die Lippen steckte oder zwischen seinen Fingern rollte, als wollte er mit dem Rauchen aufhören. »Kläre das mit meinem Vater. Ich bin eine Abelli, keine Russo.«

			Ich wollte mich umdrehen, aber er packte mich am Handgelenk. 

			»Du gehst nicht allein da hinaus.«

			»Ich habe Küchenpersonal dort rausgehen sehen.« Ich versuchte, seine Umklammerung abzuschütteln, doch das lenkte seine Aufmerksamkeit nur auf meine Hand. Sein Blick verdunkelte sich bei Anblick meines Rings so, als wollte er ihn am liebsten abziehen. Ich krümmte schützend meine Finger, weil ich dachte, dass er es vielleicht einfach versuchen würde. Als er seine Umklammerung löste, ging ich zur Hintertür. 

			»Du gehst nicht hinaus zum Küchenpersonal.«

			Ich sollte ihn wie Familie behandeln, oder?

			»Nicolas, such dir jemand anderen, den du herumkommandieren kannst …«

			Ich erstarrte, und meine Herzschläge verlangsamten sich, als wären sie in Zement getaucht worden. Er hielt mich am Pferdeschwanz fest, als wäre er eine Leine, und hinderte mich daran, noch einen Schritt zu machen. Mir stockte der Atem, als sich seine Vorderseite an meinen Rücken presste. Er fühlte sich so warm und so gut an, dass ich hätte stöhnen können, wenn ich genug Luft gehabt hätte.

			Ein leichtes Ziehen an meinem Pferdeschwanz, und mein Kopf neigte sich zur Seite und seine Lippen streiften die Stelle hinter meinem Ohr. »Sag mir ja nicht nochmal, was ich zu tun habe.«

			Mein Hals war der sensibelste Teil von mir, wenn der offensichtliche nicht zählte.

			Ich bekam Gänsehaut. Sein rauer Tonfall strich mir über den Nacken, bevor er an meinem Rücken hinab bis zwischen meine Beine glitt. Mein Rücken wölbte sich reflexartig.

			»Du gehst nicht allein raus. Auch nicht mit Küchenpersonal.«

			Mit halb gesenkten Lidern und benebeltem Verstand dauerte es einen Moment, bis ich seine Worte begriff. Ich blinzelte und versuchte, klar zu denken.

			»Hast du ein Feuerzeug?« Ich würde hinausgehen, ob es ihm gefiel oder nicht. Meine Frage ließ offen, ob er eingeladen war oder nicht, obwohl ich nicht wusste, wieso. Diese Situation bewies, dass ich ihn nicht wie Familie behandeln konnte. 

			Er packte mich an der Taille und stieß mich einen Schritt vorwärts. Er musste mein Haar losgelassen haben, ohne dass ich es bemerkt hatte.

			Als er die Hintertür öffnete und feuchte Augustluft mein Gesicht berührte, zögerte ich.

			Den Rücken an die Tür gepresst, hielt er sie auf, Hände in den Taschen. Sein Blick hatte etwas Erhitztes – vielleicht Unmut. Er wollte nicht mit mir hier draußen sein.

			Die Süße Abelli hätte seine Gefühle berücksichtigt. Aber ich musste sie nicht sein in seiner Gegenwart.

			Ich trat hinaus, um mit Nicolas Russo eine zu rauchen.
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			Elena

			Die Vergangenheit besaß einen einfachen Zauber in meinem Herzen, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht die Schönheit meiner komplizierten Gegenwart sehen konnte. Die gewaltige Stadt reckte sich gen Himmel, und die schmutzige Luft versperrte den Blick auf die Sterne, aber darunter lebte die Magie der Menschheit weiter. Es gab Gutes in der Welt, und ich konnte nicht verstehen, wie die blonde Nachrichtensprecherin sich nur auf das Unerfreuliche konzentrierte.

			Die Hintergasse lag still da, das Küchenpersonal war bereits gegangen. Reifenlärm, Hupen und Sirenen waren die Hintergrundkulisse und sogar lauter als die sanfte, harmonische Melodie eines Saxofons.

			Meine Absätze klackten auf dem Asphalt, als ich ein paar Schritte auf die Musik zumachte. Eine Erkenntnis bemächtigte sich meiner: Ich würde dieser Welt keine faszinierende Liebesgeschichte liefern. Die ehrliche Wahrheit war, ich zwang mich dazu, tragische Ausgänge zu genießen, weil ich wusste, dass meine ganz ähnlich enden würde.

			Wärme strich über meinen bloßen Rücken, dem ein leichtes Prickeln folgte. Ich drehte mich um, und Nicolas stand so dicht vor mir, dass ich den Kopf zurücklegen musste, um seinen Blick zu erwidern. Er nahm mir die Zigarette aus den Fingern, steckte sie zwischen meine Lippen, und mit dem metallischen Klicken eines Zippo-Feuerzeugs mit einem Pik-Ass auf der Seite leuchtete der hypnotisierende Schein einer Flamme zwischen uns auf.

			»Das ist die letzte Zigarette, die du rauchst, also genieße sie.«

			Ich lächelte, und während er die Zigarette anzündete, paffte ich langsam, um nicht zu husten und erneut wie eine Anfängerin dazustehen.

			»Ist irgendwas lustig?«

			Ein leises Lachen entwich mir. »Ja. Du.«

			Mit nachdenklichem Blick nahm er mir die Zigarette von den Lippen, steckte sie sich zwischen seine und zog daran.

			Ich legte den Kopf schräg und betrachtete ihn. »Darf ich dich ab jetzt meinen fratello nennen?« Ich weiß nicht, warum ich das sagte, aber es war mir ganz leicht über die Lippen gekommen.

			Er sah mich an und blies eine Rauchwolke über meinen Kopf hinweg. Wir standen so dicht beieinander, dass sein Ärmel meinen Arm berührte. So dicht, dass seine Anwesenheit meine auslöschte. Und nichts daran fühlte sich vertraut an. 

			Er reichte mir die Zigarette. »Nein.« Es war ein bestimmtes Nein, keines, das man diskutierte. 

			»Warum nicht? Das wirst du sein.«

			Sein Kiefer zuckte. »Ich werde dein cognato sein, nicht dein Bruder.«

			»Ist das Gleiche, wirklich. Das mit dem Kontrollieren, wie es Brüder tun, hast du jedenfalls schon drauf.«

			Sein Ausdruck verriet mir, dass er das nicht witzig fand und nicht darauf eingehen würde.

			»Du darfst mich deine sorella nennen. Vielleicht brauchst du ja eine Schwester, um zu bemerken, dass sich die Welt nicht um dich dreht.«

			Er stieß ein amüsiertes Schnauben aus, aber es klang, als wollte er mich würgen. »Rauch deine Zigarette, und halt den Mund.«

			Ich drehte mich um, um die absurde Wärme zu verbergen, die mir in die Wangen strömte, und ging ein paar Schritte von ihm weg. Das leise Klacken meiner Absätze im Rhythmus mit der Saxofonmelodie war hypnotisch. Das Nikotin hatte sich anscheinend mit dem Alkohol in meinem Körper vermischt. Oder vielleicht war es seine Anwesenheit, die mich betrunken machte.

			Ich wirbelte herum und richtete den Blick auf ihn. »Du brauchst nicht den Babysitter für mich zu spielen. Ich werde normalerweise nicht zweimal an einem Wochenende angegriffen.«

			Er lehnte sich an die Hintertür, und seine Augen funkelten mit Sarkasmus. »Nur einmal also?«

			»Nur einmal«, wiederholte ich und verzog die Lippen zu einem Lächeln. 

			»Ich bin nicht dein Babysitter.«

			»Fast hättest du mich ausgetrickst.«

			Seine Miene verdunkelte sich ein wenig. Ich wusste nicht, weshalb ich ihn eigentlich provozierte, aber der Filter, der normalerweise an seinem Platz war, war mit der letzten Saxofonnote verschwunden.

			Sein Ton war rau und spröde. »Mach weiter den Mund auf, und ich werde dich angreifen.«

			Ich glaubte nicht, dass er die sexuelle Variante meinte, obwohl ich es bedauerlicherweise so auffasste. Ich führte die Zigarette an meine Lippen und zog daran. Sein Blick begegnete meinem durch einen Schleier Rauch hindurch.

			»Ich werde meinem nächsten Angreifer auf jeden Fall sagen, dass nur mein cognato mich attackieren darf.« Etwas Anzügliches erfüllte die Hintergasse, was einem Passanten bestimmt aufgefallen wäre. Ich setzte eine nachdenkliche Miene auf, obwohl mein Herz im Conga-Rhythmus in meiner Brust schlug. »Bestimmt gehen dir irgendwann die Methoden aus, um das Leben anderer zu ruinieren.«

			»Man nennt das Repertoire, Elena. Man kann es mehrfach verwenden.«

			»Hmmm. Was steht noch auf der Liste?«

			»Wer würde denn angegriffen?« Seine Stimme war neutral, so als würden wir zum dritten Mal übers Wetter reden. 

			Ich zuckte mit der Achsel. »Ich.«

			Seine Miene wurde eisig, aber sein Ton bleib gleichmütig. »Die Unterhaltung heute Abend wäre dann, ihm dabei zuzusehen, wie er verblutet.«

			Nichts an seinem Gesichtsausdruck verriet mir, dass er übertrieb. »Nun, es wäre kein normaler Abend mit dir in der Nähe, wenn nicht irgendwie Blut fließen würde.« Ich hielt inne. »Obwohl es dir bei unserem letzten Abendessen wohl gut erging.«

			Er verzog die Lippen ein winziges bisschen, wenn auch auf düstere Weise. »Oh ja.«

			Schmetterlinge begannen in meinem Bauch zu flattern. Dieses boshafte, verruchte Lächeln war genau der Grund dafür, dass Frauen Bad Boys mochten.

			Cazzo.

			Ich brauchte Luft.

			Ich beugte mich hinunter und machte die Zigarette auf dem Beton aus, bevor ich sie in die Mülltonne des Restaurants warf. Kippen und Müll lagen schon genug in der Hintergasse herum; ich wollte nicht noch etwas beitragen.

			Nicolas lehnte noch immer an der Tür, also blieb ich vor ihm stehen und wartete. Er hielt mir sein Handy hin. »Meine Liste. Schreib sie jetzt.«

			Ich betrachtete stirnrunzelnd das Telefon und anschließend ihn. 

			Seine Miene war ernst und aufrichtig, und seine Attraktivität geriet zunehmend außer Kontrolle und fuhr mir wie ein Stromschlag unter die Haut, sodass ich nicht dazu in der Lage war, mit ihm zu streiten. Ich nahm das Handy und trat ein paar Schritte zurück. Ich konnte einfach nicht denken, wenn er so nah bei mir stand. 

			Ich öffnete seine Notizen und tippte Adrianas Kleidergröße, Schuhgröße und sogar BH-Größe hinein. Er sah nicht aus wie ein Mann, den Details interessierten. Was ihre Hobbys und Vorlieben betraf, konnte ich nicht anders.

			Schauspielerei

			Kult-Horrorfilme

			Gärtnern

			Du nicht

			Ich lächelte, doch dann pingte sein Telefon, und das Lächeln war wie weggewischt.

			Ich starrte auf den Screen.

			Wer war er? Benito?

			Es war das Bild einer Frau, nackt. Blonde Haare, kokettes Lächeln, große Brüste.

			Jenny.

			Ich warf ihm einen Blick zu und stellte fest, dass er darauf wartete, dass ich die Liste beendete. Ich hielt ihm das Telefon hin. Sein Blick verfing sich für eine Sekunde mit meinem, bevor er daraufspähte. Er zuckte nicht mit der Wimper.

			»Das ist Tonys Freundin«, sagte ich anklagend.

			»Ach ja?«

			Ich wusste nicht, ob er belustigt oder genervt war. Ob er nicht wusste, wer das war, oder ob er sich dumm stellte. Hatte er so viele beliebige Bilder nackter Frauen, dass er sie nicht auseinanderhalten konnte? Zorn machte sich in meiner Brust breit.

			»Hör auf, mit ihr zu schlafen«, sagte ich kalt.

			Jetzt zeigte sein düsterer Blick die amüsierte Variante.

			Ich umklammerte sein Telefon. »Es ist falsch.«

			Er zuckte eine Achsel. »Wie du mir, so ich dir.«

			Ich hielt inne. »Du hast keine Freundin.« Du hast eine Verlobte … obwohl das für einen Mann in diesem Leben normalerweise nicht viel bedeutete.

			»Hatte.«

			Oh.

			Ein seltsames Unbehagen kroch in mir hoch. 

			Ich blinzelte und versuchte zu verstehen. »Ihr Typen schlaft mit den Freundinnen der anderen? Und wozu? Um euch gegenseitig eins auszuwischen?«

			Kein Wort von ihm, und sein Blick verriet mir, dass es dabei bleiben würde.

			»Er liebt sie, Nicolas, ob ihm das nun bewusst ist oder nicht.«

			Seine Miene wurde eisig. »Du bist wohl eine Meisterin der Liebe, was? Vielleicht aus persönlicher Erfahrung?«

			Was?

			Ich kniff die Augen zusammen. Ich wusste nicht, was er meinte, aber ich war zu wütend, um mich darum zu kümmern. »Du heiratest seine Schwester, also ist es nicht mehr fair.« Ich hatte keine Ahnung, was ich da redete, aber ich würde nicht für ihn Partei ergreifen.

			Sein Lachen klang bitter.

			Es gefiel ihm nicht, wenn ich Partei ergriff. Hatte er etwa gedacht, ich würde es für ihn tun?

			Ein plötzlicher Gedanke kam mir über die Lippen, bevor ich ihn zurückhalten konnte. »Wirst du Adriana treu sein?« Mein Herz machte einen merkwürdigen Satz. Das war das Aufdringlichste, was ich je jemanden gefragt hatte, und es hinterließ einen fremdartigen und bedauernden Nachgeschmack.

			Er erwiderte meinen Blick, obwohl ihm meine Frage ebenfalls nicht gefiel, aber seine Worte klangen aufrichtig und sanft. »Erwartet sie das denn von mir?«

			Natürlich nicht.

			Keine einzige Frau erwartete das in dieser Welt – nicht, solange es für einen Mann als Arbeit angesehen wurde, in einen Stripclub zu gehen. Nicht, solange Geld und Macht korrumpierten. Und nicht, solange Frauen wie Jenny sich reichen und attraktiven Männern an den Hals warfen. Das war der Grund, weshalb ich keinen so attraktiven Mann wie ihn wollte. Er musste nicht einmal etwas dafür tun, um untreu zu sein – es fiel ihm direkt in den Schoß.

			Ich schüttelte den Kopf, denn dieses Gespräch erfüllte mich mit Frust. 

			»Du weichst aus. Beantworte die Frage.« Wenn er es aussprach, zeigte, wie treulos und unaufrichtig er war, konnte ich vielleicht die Faszination für ihn loswerden. Ich war an der Antwort mehr interessiert, als es meine Schwester sein würde.

			Er stieß sich von der Tür ab. »Dann beantworte du meine.«

			Meine Erwiderung war gelassen und selbstmörderisch. »Du bekommst dein Telefon zurück, wenn du dich zu meiner Frage äußerst.«

			Sein verächtlicher Blick verbrannte mich, und dann kam er mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln auf mich zu.

			Mein Herz machte einen Satz, und ich wich zurück, stieß jedoch mit dem bloßen Rücken gegen die Mauer, und der kalte Beton jagte mir Schauer über meinen Körper. Ich war gefangen, in die Enge getrieben und nervlich so angespannt, dass ich nicht klar denken konnte. Überhaupt nicht dachte.

			Ich ließ sein Telefon vorn in mein Kleid gleiten.

			Er erstarrte in zwei Schritten Entfernung. Starrte dorthin, wo sein Handy verschwunden war. Dann strich er sich in amüsierter Ungläubigkeit mit der Zunge über die Zähne.

			»Glaubst du wirklich, dass mich das davon abhält, es mir zurückzuholen?«

			Ich hatte keine Ahnung, warum ich das getan hatte. Einmal im Leben wünschte ich mir, die Süße Abelli würde mich retten. Ihre ruhige, gesammelte Art hätte sie erst gar nicht in einen solchen Schlamassel geraten lassen. Ich schluckte schwer.

			»Das wäre unangemessen.«

			Unsere Blicke wanderten beide abwärts, als das Handy von meinen Brüsten zu meinem Bauch glitt, bevor es von dem eng anliegenden Stoff bei meinen Hüften festgehalten wurde. Sein Telefon steckte oberhalb meines Bauchnabels fest.

			Er blickte mich wieder an. »Wie ich erfahren habe, ist küssen heutzutage platonisch. Unter dein Kleid zu greifen kann nicht viel schlimmer sein.«

			Mein Magen zog sich zusammen. »Du wirst mir nicht unters Kleid fassen.«

			»Drei Sekunden, Elena.« Seine Worte waren knapp und ungeduldig. Er meinte, so lange hätte ich, um es ihm zurückzugeben.

			Ich wusste nicht, was ich tat oder seit wann ich auf einmal einen Todeswunsch hatte, aber ich erwiderte seinen Blick drei Sekunden lang. Leise und gemessen sagte ich: »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			Sein Blick schnellte zum Beton, und als er brennend zu mir zurückkehrte, wusste ich, ich war in Schwierigkeiten. Eine gewisse Erwartung strömte in meinen Blutkreislauf, wurde jedoch von Unbehagen gedämpft, als er dicht vor mich hintrat.

			Seine Schultern versperrten den Blick auf die Hintergasse, und seine machtvolle Ausstrahlung ließ mich flach atmen. Er war nicht sanft. Seine bernsteinfarbenen Augen auf mich gerichtet, packte er in Hüfthöhe eine Handvoll meines Kleids und raffte es hoch, wobei er mich mit nach oben zog.

			Er umklammerte den Stoff und streifte ihn an meinen Beinen hinauf. Jeder Zentimeter meiner Haut prickelte, und ein Ziehen in meinem Unterleib entstand. Als er meinen bloßen Oberschenkel berührte, musste ich mir auf die Lippe beißen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Seine Handfläche war rau und heiß genug, um zu brennen. Und Gott, noch nie hatte ein Mann so gut gerochen. Ich wollte gern mein Gesicht an seinen Hals schmiegen, um mehr, um alles davon mitzubekommen. Es blieb mir nicht verborgen, dass ich ihn dafür kritisierte, Adriana untreu zu sein, während ich mir vorstellte, wie er genau das mit mir tat. Es war nur ein flüchtiger Gedanke, der von Nicolas’ Ausstrahlung und seiner Wärme verscheucht wurde. 

			Ich wusste nicht, ob er langsamer machte oder ob dieser Augenblick so bedeutsam war, dass ich ihn in Zeitlupe erlebte, aber es beruhigte meine stoßweise Atmung, die in der Hintergasse zu hören war. Ein leichter Luftzug drang durch den Spalt zwischen uns und machte mir bewusst, wie heiß mir war. Wie noch nie zuvor in meinem Leben.

			Er drängte sich an mich, sein Jackett streifte meine Arme, seine Armbanduhr war kalt auf der glatten Haut an der Innenseite meines Oberschenkels. Eine Hand war neben meinem Kopf an die Wand gestützt, sodass ich gefangen war, aber er wusste ja nicht, dass ich mich gar nicht entziehen wollte. 

			Sobald er nackte Haut berührte, wurde sein Blick ganz starr, bevor er hinabglitt, als zögerte er. Zwischen meinen Beinen pulsierte es vor Verlangen. Ich konnte nicht anders, als mir vorzustellen, wie er eine Hand dazwischengleiten ließ. Und damit meinen Slip bedeckte. Ihn zur Seite zog und einen Finger in mich hineinstieß. Meine Hände lagen flach auf der kalten Betonmauer, und ich hatte ein Summen in den Ohren.

			Sein Kiefer spannte sich an, und mit den Fingern packte er mich an der Innenseite meines Oberschenkels. Stromschläge schossen von der Wärme seiner Hand direkt zu meiner Klitoris, und mein gesamtes Blut pulsierte in dem Bereich. Er hätte nur mit einer Hand über den Stoff gleiten müssen, um festzustellen, wie aufgewühlt ich war, wie feucht mich das machte. Wie sehr ich ihn wollte.

			Aber er tat nichts dergleichen.

			Er griff nur nach seinem Telefon.

			Sein Daumen streifte die dünne Schnur meines Strings auf meiner Hüfte und zog ihn leicht herunter, bevor seine Hand mich losließ. Als mein Rock wieder herabfiel und den Asphalt berührte, erklang seine Stimme rau an meinem Ohr.

			»Du kennst die Antwort bereits.«

			Er trat zurück und wies mit dem Kopf in Richtung Tür, wie um zu sagen, dass ich hineingehen sollte, jetzt.

			Zu atemlos, um etwas anderes zu tun, ging ich darauf zu, während mir der Nachhall eines Verlangens folgte.
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			Nico

			Für mich gab es keinen besseren Platz als im Herzen der Cosa Nostra. Wie das letzte Teil eines Puzzles passte mein Leben perfekt dazu.

			Egal, ob ich der Sohn eines Anwalts, eines Arztes oder eines Pförtners wäre, ich hätte meinen Weg jenseits des Gesetzes gesucht, um das eine zu tun, was ich liebte: Geld ranzuschaffen.

			Ich war kein anderer als Antonio Russos Sohn, und aus diesem Grund war ich verdammt gut in dem, was ich tat. Mein Papa hatte ein Sprichwort: Non ha il dolce a caro, chi provato non ha l’amaro. Er wollte mir damit sagen, dass es keinen Platz für Reue gab in dieser Welt, dass ein Mann zuerst Bitteres kosten musste, bevor er Süßes probieren durfte.

			Ich hatte es vernommen, als ich sieben war und meinen allerersten Toten betrachtete: die Augen geöffnet, während sich auf dem Boden der Lagerhalle eine Blutlache bildete.

			In meinem Beruf passierte es leicht, dass man bereute. Wieder und wieder, wobei jedes einzelne Mal die Entschlusskraft eines Mannes schwächte. Ich bereute nicht viel, und bis vor kurzem gab es nur eine Sache, die mich verfolgte. Ich bereute es, Gianna gevögelt zu haben, während sie noch mit meinem Vater verheiratet gewesen war. Doch mehr noch und erst seit kurzem bereute ich, den Vertrag für Adriana unterschrieben zu haben.

			Ich wollte ihre Schwester.

			In meinem Bett.

			An der Wand.

			Auf ihren Knien.

			Ich hatte sogar überschlagen, was es kosten würde, aus dem Vertrag auszusteigen, wusste genau, was ich tun würde. Meine Familie war bekannt dafür, sich nicht an Vereinbarungen zu halten – das war es, was meinen Vater das Leben gekostet hatte. Nicht gerade ein Anreiz, aber ich fürchtete mich nicht vor den Abellis. Ich fürchtete mich ehrlich gesagt eigentlich vor gar nichts, was wahrscheinlich der Grund für mein mögliches Ableben wäre.

			Ich wollte Elena Abelli, und eine Fehde anzufangen, um sie zu bekommen, klang mit jedem Mal, dass sie in der Nähe war, weniger nach einer schlechten Idee. Aber ich würde nicht den verborgenen Plan in die Tat umsetzen, den mein Verstand ausgeheckt hatte.

			Ich wollte sie vögeln.

			Ich wollte sie nicht heiraten.

			Meine Frau sollte lediglich eine Frau sein, die ich respektieren konnte und die meine Kinder bekommen würde. Keine, von der ich so fasziniert war, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Bei diesem Leben konnte ich mir keine Ablenkung leisten. Wollte keine innere Bindung. Und sie hatte mir bereits mächtig Kopfzerbrechen bereitet.

			Trotzdem konnte ich, so bedauerlich es auch war, nichts dagegen tun, dass mich alles, was aus dem Mund dieser Frau kam, interessierte. Das ging so weit, dass sie keine Bewegung machen konnte, ohne dass ich es registrierte, egal wie sehr ich mich zu bremsen versuchte. 

			Ich wusste nicht, weshalb sie so ungehemmt und trotzig mit mir redete, obwohl es wahrscheinlich daran lag, dass sie mich als verdammten Bruder betrachtete. Wenn sie nur wüsste, dass, wenn sie mir Widerworte gab, ich ihr den Mund zuhalten, sie gegen die Wand drängen und den Schreck in ihren hellbraunen Augen sehen wollte, wenn ich meine Hand unter diesen winzigen rosa String schob, den sie trug. Verdammtes Rosa. Aus irgendwelchen Gründen brachte es meine Selbstkontrolle arg ins Wanken, wenn ich es sah.

			Hätte ich damit angefangen, hätte ich nicht mehr aufgehört.

			Ich hätte sie an der Mauer einer Hintergasse genommen, und ich hatte das drängende Gefühl gehabt, dass es nicht genug gewesen wäre. Es war das Russo-Blut in mir. Es wollte, was es wollte, um jeden Preis.

			Die Tür zur Gasse schloss sich hinter mir mit einem Klicken und holte mich aus meinen Gedanken. Ich knöpfte meine Anzugjacke zu und folgte Elena den Flur entlang, der seidige dunkle Pferdeschwanz in Reichweite. Als sie in der Hintergasse herumgewirbelt war, war es wie ein Schlag auf die Brust gewesen. Ich musste mir sagen, dass es keine verdammte Leine war, denn nachdem ich ihn schon einmal gepackt hatte, wollte ich sie jetzt am liebsten daran ziehen, direkt in mein Bett, ob es ihr gefiel oder nicht.

			Das Kleid hatte einen tiefen Ausschnitt, der glatte Haut zeigte, während sich auf dem Rücken nur dünne Bänder kreuzten. Der Stoff schmiegte sich um die Rundung ihres Hinterns und überließ nichts der Fantasie, wie er nackt aussähe.

			Verdammt, was ich am liebsten mit diesem Hintern machen würde.

			Echt nicht hilfreich, Russo.

			Ich zwang mich, wegzuschauen, und ignorierte die Wärme, die direkt in meinen Schritt strömte.

			Ohne ein weiteres Wort an mich betrat sie den Gastraum und ging zu ihrer Schwester und Nonna, die mit Buntstiften ein Spiel auf den Kinderspeisekarten zu spielen schienen. 

			Die Atmosphäre war entspannt, die Unterhaltungen freundschaftlich, worüber ich hätte erleichtert sein sollen – obwohl ich ehrlich gesagt nichts gegen einen kleinen Streit gehabt hätte. Ich war aufgedreht, meine Schultern angespannt vor aufgestauter, sexueller Energie.

			Tony saß mit dem Rücken zu mir und lachte gemeinsam mit seinen Cousins. Wir mussten uns heute Abend noch vertragen. Ich wusste, dass wir schließlich weiterkommen mussten, also hatte ich den Dummkopf ebenfalls eingeladen. In diesem Moment, während die Frustration mir unter der Haut prickelte, war ich froh, dass ich es getan hatte. 

			Ich ging zur Bar und setzte mich neben Luca. Ich brauchte einen Drink. Nur einen, um ein wenig runterzukommen. Das letzte Mal, dass ich mich betrunken hatte, war sechs Jahre her, und ich hatte mit meiner Stiefmutter geschlafen. Lektion gelernt.

			Luca nahm einen Schluck von seinem Bier und sah mich amüsiert von der Seite an. Anscheinend wusste er, dass ich wie jeder verdammte andere Mann in New York Elena wollte. Nur war es wahrscheinlich unterhaltsamer, weil ich, schon bevor wir uns kennenlernten, nicht gerade zurückhaltend damit umgegangen bin, dass ich sie nicht mochte.

			»Verpiss dich«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Sein Lachen war leise.

			Kurz darauf nippte ich an meinem Whiskey und hörte mit halbem Ohr meinem Cousin Lorenzo dabei zu, wie er über das Pferd sprach, auf das er viel Geld gesetzt hatte.

			»Ich sage dir, die Chancen stehen gut …« Lorenzo verstummte und starrte wahrscheinlich jemanden hinter meinem Rücken an. »Verdammt, ich will diese Frau heiraten.«

			Unruhe durchströmte mich, weil ich wusste, von wem er sprach, doch ich schwenkte lediglich den Whiskey in meinem Glas, bevor ich einen Schluck nahm.

			Ich hörte, wie Elena leise über etwas lachte, das Tony hinter mir gesagt hatte. Ich kippte den Drink hinunter und schluckte. Sie war so loyal gegenüber ihrem bescheuerten Bruder – durch den sie beinahe umgekommen wäre. Ich biss die Zähne zusammen.

			Ich brauchte ein Ventil dafür, bevor ich explodierte. 

			Ich würde entweder kämpfen oder vögeln. Und weil ich wusste, dass Letzteres im Moment von Elena Abelli vergiftet wäre, müsste Ersteres genügen. 

			Ich zog mein Handy aus der Tasche.

			Dann leitete ich das Foto von Jenny an Tony weiter.

			Und wartete. 

			Um ehrlich zu sein, ich hatte keine Freundin gehabt. Sie war eher eine regelmäßige Nummer, was in meinem Fall einer Freundin am nächsten kam. Ich glaubte nicht, dass Elena mir so viel Sympathie entgegengebracht hätte, wenn ich das laut gesagt hätte, also habe ich sie als der Betrüger, der ich war, angeflunkert. Tony hatte mit Isabel geschlafen und dafür gesorgt, dass ich es herausfand, weshalb ich mehr aus Prinzip etwas mit Jenny angefangen hatte. Es war irgendwie peinlich, wie einfach das gegangen war. 

			Ich hatte jetzt seit über einem Jahr nicht mit Jenny gesprochen. Im Augenblick war Tony wohl kaum dazu in der Lage, sie mit der linken Hand genauso zum Kommen zu bringen wie mit seiner rechten. 

			»Äh, Ace …«

			Ich schwenkte meinen Whiskey. »Lass es geschehen.«

			»Okay, Boss.« Lorenzo machte einen Schritt zurück.

			Luca schüttelte den Kopf und verließ seinen Platz.

			Ich hätte es nicht tun sollen. Ich fing sonst keinen Streit an in der Öffentlichkeit. Aber ich hatte Angst vor dem, was ich stattdessen tun würde. Falls ich Elena Abelli heute Abend noch einmal begegnete … würde ich meinen verdammten Verstand verlieren.

			Ich spürte eine plötzliche Spannung im Rücken, bevor ein dumpfer Schmerz seitlich an meinem Kopf explodierte.

			»Tony!«, keuchte Celia, als der Tumbler zerbrach und mit einem Ping auf dem Boden auftraf.

			Im Raum wurde es still.

			Ich konnte mir ein Verziehen des Mundwinkels nicht verkneifen.

			Gott sei Dank war dieses Arschloch so leichtsinnig.
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			Elena

			»Stupido!« Mamma wiederholte das Wort dreimal, bevor sie auf Italienisch murmelte, dass sämtliche ihrer Kinder stupido seien, als sie die Küche verließ.

			»Verdammt, Elena. Hör auf«, winselte Tony.

			Ich nahm den Wattebausch von der fiesen Schnittwunde in seinem Gesicht. »Du schlägst Nicolas mit deiner verletzten Hand, aber du verträgst nicht das bisschen Brennen vom Alkohol?«

			Und der Gedanke, dass ich den ganzen Abend auf ihn gewartet hatte, nachdem er Faustschläge verteilt hatte, als wäre er hundertprozentig fit. Angesichts seiner angespannten Miene und des Bluts, das durch den Verband an seiner Hand sickerte, bereute er es jetzt. 

			Gott, er sah furchtbar aus.

			Es gab nichts Grauenvolleres, als zwei Männern dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig halb totprügelten. Vor allem wenn man sich nicht entscheiden konnte, wer gewinnen sollte. Tony … richtig? Ich schluckte und fühlte mich wie eine Verräterin.

			Nachdem Tony ein Glas am Sturkopf seines zukünftigen Schwagers zerschmettert hatte, hatte Nicolas meinem Bruder einen Arm um den Hals gelegt und ihn zu Boden geschlagen. Das laute Wumms hallte noch immer in meinem Kopf wider.  

			Nonna hatte von ihrem Tic-Tac-Toe-Spiel mit meiner Schwester aufgeschaut und geseufzt: »Endlich ein bisschen Unterhaltung.«

			Adriana hatte einen Schluck Wein genommen, wobei sich ihre Miene nach irgendwelchen Neuigkeiten, die sie zuvor erfahren hatte, aufgehellt und sie mit Nonna um fünfzig Dollar auf Tonys Sieg gewettet hatte. Offensichtlich war Nicolas teilweise der Grund für ihre Verärgerung.

			Papa hatte sich lediglich in seinem Stuhl zurückgelehnt und zugesehen, und das Gleiche hatten Nicolas’ Onkel getan. Niemand mischte sich ein, und soweit ich wusste, war es ein Kampf um Leben und Tod. Der Gedanke schlug mir auf den Magen, bis ich nicht mehr länger zusehen konnte. Ich wartete gemeinsam mit Dominic draußen vor dem Restaurant.

			Ich war mir nicht sicher, wie es begonnen hatte, aber wahrscheinlich hatte Tony das mit dem Foto herausgefunden, oder vielleicht hatte Jenny ja zugegeben, dass sie kürzlich mit Nicolas zusammen gewesen war.

			Und das war die Folge davon.

			Rote Flecken bedeckten Tonys Oberkörper, frische Prellungen, die sich auf Brustkorb und Rücken bildeten. Blut lief aus der Wunde im Gesicht, aus seiner Nase, von seinen Lippen und tropfte auf seine Brust.

			Er lehnte sich auf dem Stuhl der Kücheninsel zurück, nur in Anzughose und Schuhen, und schrieb eine Textnachricht.

			»Woher kommt der Schnitt?« Ich war mir nicht sicher, ob eine so klaffende Wunde vom Augenwinkel bis zum Haaransatz das Ergebnis eines Faustkampfs war. Obwohl ich vermutete, dass sie sehr tief war, als hätten beide ihre gesamte Aggression dafür aufgespart.

			»Abgebrochenes Stuhlbein.«

			Ich riss die Augen auf. »Er hat dich mit einem Stuhlbein geschlagen?«

			Was für ein hinterhältiger Typ.

			»Ja. Nachdem ich ihm damit einen Hieb verpasst habe.«

			Oh.

			Ich wusste ehrlich gesagt nicht, wieso ich Tony überhaupt half. Er war in letzter Zeit nicht gerade der tollste Bruder. Es gab mir das Gefühl, viel zu schwächlich zu sein, aber solange ich denken konnte, hatte ich dieses Gluckengen, das ich nicht loswurde. Es war ein Bedürfnis zu helfen, das ich nicht ignorieren konnte. Ich wusste nicht, woher ich das hatte. Von meiner Mamma war es nicht, und weil Nonna ihren Stock benutzte, um die Küchentür aufzustoßen, und sich anschließend bei Tony dafür bedankte, dass sie fünfzig Dollar gewonnen hatte, von ihr ebenfalls nicht. 

			Meine Haut prickelte vor Nervosität, die der heutige Abend verursacht hatte. Ich musste mich beschäftigen, sonst würden die Gedanken an ihn dafür sorgen, dass mir heiß wurde. Und, damit das klar war, es war der Falsche, an den ich dachte. 

			Ich verschränkte die Arme, trug noch immer mein Kleid und die High Heels. »Hast du ein paar Schläge abgekriegt? Es sieht nämlich ganz danach aus.«

			Ein sarkastischer Blick schnellte zu mir, bevor er wieder auf sein Telefon blickte. »Ich hab genug.«

			»Sag mir bitte, dass du nicht an Jenny schreibst.«

			»Ich schreibe nicht an Jenny«, sagte er trocken.

			Er schrieb an Jenny.

			»Ihr betrügt euch gegenseitig. Findest du nicht, dass das eine ungesunde Beziehung ist?«

			Er legte das Telefon auf die Kücheninsel und strich sich mit der Hand durchs Haar. »Ich liebe sie, Elena.«

			Ich bekam einen Kloß im Hals. »Manchmal ist Liebe nicht genug, Tony.«

			»Natürlich«, erwiderte er in ernstem Ton, und ich dachte, wir würden ausnahmsweise einmal ein intelligentes, sinnvolles Gespräch führen, aber dann machte er wieder seinen Mund auf. »Guter Sex muss schon dabei sein.«

			Ich seufzte.

			Er lachte und strich sich mit einer Hand über die Brust, wobei er Blut verschmierte. »Du bist eine gute Schwester, Elena. Komm, gib deinem großen Bruder eine Umarmung.«

			»Nein.« Ich runzelte die Stirn. »Du bist verschwitzt und blutest.«

			»Eine Umarmung ist jawohl das Mindeste, was ich dir geben kann.«

			»Das Mindeste ist – nein, Tony, nicht!«

			Er zog mich in eine ungestüme Umarmung und strengte sich richtig an, überall Spuren auf mir zu hinterlassen. Ich stöhnte, rümpfte die Nase und versuchte, mich von ihm zu befreien. 

			Er saugte die Luft ein. »Verdammt.«

			Ich erstarrte. »Was ist?«

			»Eine gebrochene Rippe, glaube ich.«

			Ich zuckte zusammen und wich genau in dem Moment zurück, als Papa die Küchentür aufstieß. Er warf zuerst einen Blick auf mein Erste-Hilfe-Material auf dem Tresen und sah mich dann missbilligend an, womit er mir sagen wollte, dass ich Tony nicht verhätscheln sollte. Dann betrachtete er seinen Sohn mit ablehnendem Blick, worin er gut war.

			»Du siehst scheiße aus.«

			Tony lachte. »Danke, Pops.«

			Die Tür schwang hinter ihm zu, und Papas Stimme drang hindurch, als er sagte: »Büro, jetzt.«

			*

			Ich war hellwach, und sämtliche Synapsen feuerten, als ich mich in mein Zimmer schleppte. Als mir das warme Duschwasser über die Haut rann, fragte ich mich, wie schlimm es Nicolas wohl erwischt hatte. Wer säuberte wohl seine Wunden? Gianna? Ein unangenehmes Gewicht zerrte an meiner Brust.

			Benommen und aufgekratzt zugleich kämmte ich mein nasses Haar, zog dann einen Slip und ein enganliegendes Shirt an, auf dem stand: »Sleep tight, I bite.«

			Als ich im Bett lag, dröhnte die Gothic-Band Type O Negative aus Adrianas Zimmer. Eine gute Schwester wäre zu ihr gegangen, um sie zu fragen, warum sie so aufgelöst war, aber ich lernte so langsam, dass ich eine egoistische Schwester war. Ich schloss die Lider und wünschte, ich könnte einfach einen Schalter umlegen, um mich nicht mehr zu ihrem Verlobten hingezogen zu fühlen. 

			Als ich die Augen wieder öffnete, spürte ich sie noch immer – eine so tiefsitzende Faszination, die sich anfühlte, als wäre sie schon ewig da gewesen und hätte nur geschlafen. Mein Atem ging flach, als ich den Abend erneut durchlebte: seine Gestalt, die mich streifte, seine tiefe Stimme an meinem Ohr, seine Hand auf meiner Hüfte, wie er mein Kleid immer weiter hochschob. 

			Wärme sammelte sich zwischen meinen Beinen und ließ eine Leere zurück, von der ich fürchtete, dass nur er sie füllen konnte.

			Mich hatte es erwischt. 

			Voll erwischt.

			Ich wollte diesen Mann auf eine Weise, wie ich sie bisher nicht gekannt hatte.

			Ich warf die Decke zurück, glitt aus dem Bett und ging zum Schrank. Aus meiner Clutch nahm ich ein Zippo-Feuerzeug. 

			Nachdem das kratzende Geräusch des Zündsteins erklungen war, tanzte eine Flamme vor meinen Augen. 

			Nach dem Kampf war ich wieder hineingegangen, um meine Handtasche zu holen, und hatte das Feuerzeug auf dem Boden gefunden. Es war seins, mit einem Pik-Ass auf der Seite. 

			Ich nahm es so mühelos an mich, wie er mir den Verstand raubte.

			Nachdem ich wieder ins Bett geklettert war, lag ich da, klappte das Zippo auf und zu und erhellte den Raum mit einer Flamme für einen Mann, den ich nicht haben durfte.

			Ehe ich sie ausblies.
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			Elena

			»Ich gehe laufen!«, rief ich ins Untergeschoss. Ein schläfriges Grummeln kam aus der dunklen Männerhöhle, bevor ich die Tür zuknallte.

			Ich tat gern so, als könnte ich das Haus verlassen und allein in unserer bewachten Wohnanlage joggen gehen, aber das konnte ich nicht. Also setzte ich mich auf die Stufen und band in aller Ruhe meine Sneaker zu.

			Es war früh – acht Uhr vielleicht –, und zwei Hausangestellte waren unterwegs, um ein bereits sauberes Haus sauberzumachen. Es war immer jemand da. Wenn ich heiraten würde und mein eigenes Zuhause hätte, würde ich keine Dienstboten haben wollen. Ich wollte nackt durch die Flure laufen. Hoffentlich war das ein ausreichender Anreiz für meinen Ehemann, um zuzustimmen. 

			Einen Augenblick später tauchte Dominic auf, sein volles Haar zerwühlt vom Schlaf und seine düstere Miene noch düsterer als sonst. Er trug ein ärmelloses T-Shirt, Laufshorts und -schuhe. Ich wusste, dass er darunter eine Pistole an seinem Oberschenkel befestigt hatte. 

			Gabriella kam mit ein paar Laken im Arm um die Ecke. Ihre Augen strahlten, als sie mich sah. »Oh, gut, Sie gehen laufen! Dann fange ich in Ihrem Zimmer an. Ihre Nonna schreit mich an, wenn ich ihres vor zehn betrete.«

			Ihr dunkles Haar war zu einem lockeren Dutt hochgebunden, und ihr Lächeln war ansteckend. Ich musste es erwidern.

			»Oh ja, das ist wie der Zeitplan einer Königin.«

			Gabriella hatte eine lebhafte Ausstrahlung und eine kokette Persönlichkeit. Ich hatte mich schon gefragt, ob die Männer in meiner Familie das ausnutzten, aber ich wusste, dass das nicht stimmte, als sie zu Dominic trat, sich auf Zehenspitzen stellte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, das bestimmt schmutzig war. 

			Er nahm den Blick nicht vom Telefon, doch ein leichtes Grinsen spielte um seinen Mund. »Später«, war alles, was er sagte.

			Sie sank wieder auf die Fersen mit einem scheuen Lächeln und entschuldigte sich, als sie an mir vorbei die Treppe hinaufstieg.

			Er auch?

			»Unglaublich«, murmelte ich, sobald sie außer Hörweite war. »Du brauchst eine Frau nicht einmal anzuschauen, um flachgelegt zu werden.«

			Er zeigte einen Hauch von Belustigung, als er das Telefon in die Tasche steckte. »Los geht’s, bevor es zu heiß wird.«

			Wir liefen durch die gesamte bewachte Wohnanlage. Ich winkte Tim Fultz, der gerade auf dem Weg in die Kanzlei in den Wagen stieg, im Vorbeilaufen zu. Auf den anderen Anwesen war es still, die Leute, die es sich leisten konnten, waren ein halbes Jahr verreist oder mit einem leichten Kater und einer Edelnutte noch immer in ihren Betten. Ich sah, wie Ryan einen ihrer Rasen mähte, und ein bitteres Gefühl bemächtigte sich meiner.

			Als wir gegen zehn in Sichtweite unseres Hauses waren, brannte die Sonne heftiger denn je. Schweiß lief mir langsam den Rücken hinunter, und meine Lunge tat weh. In den Pool zu springen klang nach einer guten Idee.

			»Lass uns bis zum Haus um die Wette laufen«, keuchte ich.

			»Nein.« Dominic behielt die Geschwindigkeit bei, aber sein Shirt war schweißgetränkt. 

			»Komm schon, Feigling.«

			»Wäre ich fünf, würde das vielleicht ziehen.«

			»Ich werde Papa sagen, wo du dein Gras aufbewahrst.«

			Er stieß sarkastisch die Luft aus, schüttelte den Kopf und sprintete los.

			»Hey!«

			Mit brennenden Oberschenkeln beschleunigte ich, bis ich neben ihm herrannte. Ich stieß ihn gegen die Schulter fürs Täuschen und weil es mir gelungen war, ihn zu etwas zu animieren. Ziemlich schnell wurde mir klar, dass er die Geste nicht erwidern würde, denn Papa stand mit einem unbekannten Mann auf der Veranda, ihre Blicke auf uns gerichtet. 

			Nicolas’ Wagen hielt in der Auffahrt an, und als er mit seinem hochgewachsenen Körper ausstieg, stockte mir das Herz, was ein Flattern nach sich zog.

			Dominic verlangsamte, wahrscheinlich weil er es für unangemessen hielt, mit seiner Cousine um die Wette zu rennen. Wir fielen in Gleichschritt, bis meine Füße den Rasen vor dem Haus berührten.

			Dominic legte die Hände auf den Hinterkopf und holte mehrmals tief Luft. »Verdammter Mist«, beschwerte er sich keuchend.

			»Zu viel geraucht«, sagte ich hustend.

			Er zog eine Braue hoch, wie um zu fragen, was meine Ausrede sei.

			»Mammas Cookies«, erwiderte ich ungeniert.

			Er lachte auf seine leise, nachdenkliche Art.

			Meine Oberschenkel brannten wie Feuer, aber ich widerstand dem Drang, auf die Knie zu sinken. An jedem anderen Tag hätte ich eine Show daraus gemacht, doch leider waren wir in Gesellschaft. Ich dachte, wenn ich mir sagte, dass Nicolas’ Anwesenheit bedauerlich war, ich es schließlich selbst so empfinden würde. Mir blieb nichts anderes übrig, als nach Strohhalmen zu greifen.

			Mein Haar klebte an meinem schweißnassen Gesicht, und mein Herz pochte wie wild. Ich legte mir die Handgelenke auf den Kopf und versuchte, Atem zu schöpfen, während mein Blick widerwillig zu Nicolas wanderte. Er trug einen grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Er sah wie immer wie ein Millionär aus. Ich verspürte den plötzlichen Wunsch, ihn mit ein wenig Schweiß von mir einzureiben. 

			Er warf mir einen kurzen Blick zu, als er den Fußweg entlangging. Seine Miene war nicht besonders freundlich. Er humpelte kein bisschen, und aus der Ferne sah er nicht so aus, als wäre er gestern in eine wüste Schlägerei verwickelt gewesen. Tony schlief wahrscheinlich noch immer unten und erholte sich. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, und ich konnte nur hoffen, dass es daran lag, dass er über seine Beziehung mit Jenny nachgedacht hatte.

			Papas Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Elena, komm her.«

			Ich stöhnte innerlich. Das war der typische »Lerne diesen Mann kennen«-Tonfall. Während ich zu Papa blickte, versuchte ich zu vermitteln, dass ich nicht passend angezogen war, um jemanden kennenzulernen, aber er starrte mich lediglich ausdruckslos an.

			Dominic ging um das Haus herum zur Hintertür, und ich war rasend neidisch.

			Seufzend näherte ich mich der Veranda und einem gewissen zukünftigen Schwager. Meine verschwitzte Haut stand unter Strom.

			Ich stellte mich neben meinen Vater und seinen Gast, hörte jedoch die Vorstellung meines Vaters nur vage, weil Nicolas nicht weit entfernt war. Er lehnte an einem Verandapfosten, Hände in den Hosentaschen, sein Blick auf meinem Gesicht. Er hatte einen roten Fleck auf dem Wangenknochen, und es sah so aus, als hätte er eine aufgeplatzte Stelle am Rand der Unterlippe. 

			Das Aussehen eines Gentleman löste sich in Luft auf …

			Ich schenkte meine Aufmerksamkeit Papas Gast. »Schön, Sie kennenzulernen, Christian.«

			Ich hatte die verblüffende Fähigkeit, unbewusst Informationen aufzunehmen, vor allem wenn mein Vater jemanden vorstellte.

			Ich blickte Christian an und hielt inne.

			Denn er war verdammt attraktiv.

			Dunkles Haar, durchdringende blaue Augen, sanfte, jedoch markante Gesichtszüge, die der Inbegriff männlicher Anziehung waren. Aber er hatte etwas Kaltes an sich. Vielleicht lag es daran, wie seine Armbanduhr um das Handgelenk lag, wie gerade seine Krawatte saß, wie faltenfrei sein Anzug war und wie selbstsicher seine Haltung. Der Mann war ein Perfektionist – darauf würde ich wetten. Als er lächelte, verwandelte sich der kalte Blick in Charme, wenn auch ein bisschen gleichgültig. Er war so unglaublich attraktiv, dass ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss.

			»Ich hätte ein wenig früher kommen und mein Training mit Ihnen absolvieren sollen. Sah so aus, als hätten Sie Ihrem Cousin einen harten Kampf geliefert«, sagte er.

			Die Rädchen in meinem Kopf drehten sich. Dieser Mann war charmant, hatte einen kultivierten, jedoch nicht hochmütigen Ton, und er war ein wahrer Adonis.

			Ich lächelte schüchtern. »Nun, Christian, ich gehe immer um acht Uhr morgens laufen.« Es war eine Einladung und, was für eine Überraschung, Papa zuckte nicht einmal mit der Wimper. Seine Miene blieb entspannt. Ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht war.

			Christian lachte und strich mit dem Daumen seiner rechten Hand über die Uhr an seiner linken. »Ich werd’s mir merken.« Sein Blick war freundlich und ein klein wenig unbeteiligt. »Hat mich gefreut, Elena.«

			Papa sagte etwas, aber die Zahnräder in meinem Kopf drehten sich zu laut, als dass ich ihn hätte hören können. Als Christian und mein Vater hineingingen, sah ich ihnen nach.

			Christian würde das Feuer löschen, das in mir für Nicolas entbrannt war. 

			Er war der erste faszinierende Mann, den ich seit dem Verlobten meiner Schwester kennengelernt hatte, und ich würde alles tun, um ihn besser kennenzulernen. Hoffentlich konnte ich so meine Zuneigung auf ihn übertragen wie eine falsch abgebuchte Überweisung – falls die gefährlich perfektionistische Stimmung etwas war, was vorbeiging.

			Mein Blick wanderte zu der Stelle, wo Nicolas gestanden hatte, und ich stellte fest, dass er sich noch immer dort befand.  

			Er schenkte mir einen ausgesprochen unfreundlichen Blick, was in seinem Fall etwas zu bedeuten hatte. »Seit wann läufst du jeden Morgen?«

			Woher wusste er, dass ich das nicht tat?

			Ich zwinkerte. »Seit heute.«

			Sein Kiefer zuckte, und er sah erst weg, bevor er den Blick erneut auf mich richtete. Mir wurde klar, dass das Nicolas Russos Art war, genervt die Augen zu rollen.

			Was war bloß sein Problem?

			»Er ist ein Cop.«

			Ich konnte nichts gegen ein kleines Naserümpfen tun.

			Nun, das war nicht unbedingt ideal, aber wahrscheinlich kam ich damit klar. Er sah nicht aus wie ein Cop, und normalerweise merkte ich das jemandem an. Selbst wenn sie korrupt waren, passten sie nicht rein. Vielleicht war er vom FBI. Auf keinen Fall ein Streifenpolizist. Sie kamen nie zum Haus, und die Tatsache, dass Christian das tat, bedeutete, er war in führender Position und brauchte nicht zu befürchten, beobachtet zu werden. Nur die dunkle Seite der Welt wusste, wie korrupt die Regierung war. Vielleicht war ich deshalb so an Politik interessiert – mein Leben war bereits ein Teil davon.

			Einen Augenblick später zuckte ich mit den Achseln. »Von mir aus.«

			Seine Augen funkelten. »Halt dich von ihm fern.«

			Ich hielt inne, weil ich seine plötzliche Gereiztheit nicht verstand. Vielleicht ging es ja um gestern Abend. War er so sauer wegen der Sache mit dem Telefon?

			»Ich habe Tony nichts von dem Foto erzählt, Nicolas.«

			»Ich weiß«, sagte er gereizt. »Ich war’s.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Wieso solltest du das tun?«

			»Ich wollte deinem Bruder die Scheiße aus dem Leib prügeln.«

			Ich blinzelte, weil ich eine so freimütige Antwort nicht erwartet hatte, und stieß ein halbherziges Lachen aus. »War es denn so befriedigend, wie du dir erhofft hast?«

			»Nein.« Das Wort klang düster und bedeutungsschwanger und war mit etwas Magnetischem versehen, das in meinen Brüsten prickelte. Er blickte auf meine Hand an meiner Seite und dann wieder zu mir. »Loyal bist du nicht gerade, oder?« 

			Ich war bestürzt, obwohl ich nicht verstand. »Was meinst du?«

			Anstatt mir zu antworten, stieß er sich von der Säule ab und strich sich über seine Krawatte. »Er ist kein Italiener. Es gibt keine Chance für dich und ihn.«

			Und wieder zurück dazu, Christian schlecht zu machen, was?

			Weil das Gespräch offensichtlich für ihn beendet war, trat Nicolas einen Schritt auf die offene Eingangstür zu. 

			Mein Vater schien kein Problem mit dem gehabt zu haben, was ich zu Christian sagte. Warum machte Nicolas eine große Sache daraus? Verärgerung stieg in mir hoch, und die Worte entwischten mir, bevor ich sie zurückhalten konnte.

			»Wer hat behauptet, ich denke an Heirat?«

			Er blieb stehen und attackierte mich gewissermaßen mit seinem düsteren Blick.

			Das hätte ich nicht sagen sollen.

			»Ich verspreche dir eins, Elena, wenn ich herausfinde, dass dich irgendein Kerl anfasst, schicke ich dir seine Hände in einer Box.«

			Ich schluckte.

			»Und das ist kein. Verdammter. Bluff.«

			Er knallte die Tür hinter sich zu.
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			Elena

			Es kommt der Moment im Leben, wenn man weiß, dass das, was man will, falsch ist, und man muss entscheiden, ob man der Versuchung widersteht oder es trotzdem tut.

			Ich tat es trotzdem.

			Nicolas’ Worte hätten eine tiefe Furcht in mir hinterlassen sollen. Sie hatten jedoch den gegenteiligen Effekt – drangen in meine Haut ein und verursachten mir einen atemlosen Schauer, der bis zu meinen Zehen hinabreichte. 

			Der Mann war unhöflich, arrogant und leicht psychotisch.

			Der rationale Teil von mir mochte ihn nicht. Aber der körperliche – Gott, er wollte ihm alles geben, was er haben wollte. 

			Was ein ernsthaftes Problem darstellte.

			Und welches, angesichts der Tatsache, dass seine Bemerkung verdächtig nach Eifersucht geklungen hatte, noch viel ernsthafter wurde. Die Vorstellung hatte eine gewisse Erregung hinterlassen, selbst, nachdem er mir die Tür vor der Nase zugeknallt hatte.

			Es verursachte ein gefährliches, ein wirklich gefährliches Verlangen. 

			Was ich tat, war manipulativ und ein wenig kindisch, aber ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ich wollte die Aufmerksamkeit dieses neuen Mannes, und ich wollte sie umgehend. Obwohl ich die Möglichkeit, dass Nicolas eifersüchtig reagierte, mehr als alles andere provoziert hatte.

			Ich musste wissen, ob das nicht peinlicherweise einseitig war. 

			Ich wusste nicht, was ich mit dem Ergebnis anfangen würde, aber so weit dachte ich nicht voraus. Ich wusste nur, dass ich es wissen musste.

			Also probierte ich es aus.

			Forderte es heraus.

			Provozierte es.

			Es schloss einen Badeanzug ein, eine Szene, inspiriert von dem Film Fast Times at Ridgemont High, leider ohne das Nacktsein und die Aufmerksamkeit eines gewissen männlichen Wesens.

			Wasser tropfte an mir herab, als ich mich aus dem Pool zog, meine Haare auswrang und mich in einen Liegestuhl legte. 

			Eine leichte Brise wehte durch den Hof, und im Radio lief leise Rock aus den Siebzigern. Als ich mich auf meine Hände stützte und meine Haut von der Sonne wärmen ließ, wurde mir klar, wie schwach ich war. Was ich tat, hätte ganz unschuldig sein können, aber warum ich es tat, war aus den völlig falschen Gründen.

			Ich hatte sowieso schwimmen gehen wollen, bevor Christian, Nicolas und Papa mit ihren Unterlagen herauskamen, um sich an den Tisch im Patio zu setzen, doch es bekam Priorität, nachdem ich es bemerkt hatte.

			Ich trug einen hellrosa Einteiler. Papa hätte mich umgebracht, wenn ich in einem Bikini herumstolziert wäre, während er Gäste hatte. Aber ich wollte es forcieren, vor allem weil es das Einzige war, womit ich ungestraft davonkam. Es war der gewagteste Einteiler, den ich hatte, mit zwei Trägern, die sich auf dem Rücken kreuzten, und er war etwas zu klein, weshalb der Stoff häufig an meinem Hintern hochrutschte. 

			Papa saß mit dem Rücken zu mir, Christian am Ende des Tisches und Nicolas in meine Richtung gewandt. Jeder Blick von ihm war warm und erregend, wenn er meine Haut berührte. Nicolas lehnte sich in seinem Stuhl zurück und klopfte mit dem Stift auf seine Papiere, während sein Blick zwischendurch zu mir wanderte.

			Ich wusste nicht, was ich tat. Ich hatte meine weiblichen Waffen zuvor nicht ausprobiert. Bevor ich Nicolas kannte, versuchte ich so unscheinbar wie möglich zu sein.

			Ich handelte wirklich nicht rational.

			Ich folgte einer Art angeborenem Gefühl, das in meiner Brust pulsierte und mein Verhalten beeinflusste.

			Gelegentlich schaute Christian in meine Richtung, obwohl er ziemlich gleichgültig war, so als wüsste er die Präsenz einer Frau zu schätzen, mehr aber auch nicht. Ich musste ihn wohl mit meiner Persönlichkeit für mich gewinnen. Cop oder nicht, er war faszinierend genug, um ihn kennenzulernen. Bei Christian lauerte das Dunkle unter der kühlen Oberfläche, während es bei Nicolas deutlich sichtbar war. Ich wusste nicht, was schlimmer war.

			Sie kannten einander, da war ich mir sicher. Ich merkte es daran, wie dicht sie beisammen saßen und wie locker sie sich unterhielten. Sie waren Freunde. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie jemand freiwillig Nicolas Russos Freund war, aber zu Christian passte es.

			Als ich aufstand und meinen Pferdeschwanz öffnete, spürte ich die Hitze von zwei Blicken auf meinem Rücken. Wahrscheinlich lag es daran, weil der Badeanzug hochgerutscht war und die Hälfte meines Hinterns entblößte. Ein Schauer verbreitete sich über meinen Körper. 

			Das trug wahrscheinlich gar nichts zur Frauenbewegung bei, aber innerhalb der Cosa Nostra gab es so etwas sowieso nicht. 

			Während ich die Wärme ihrer Blicke noch immer spürte, verstummte Papa auf einmal, als hätte er es gemerkt. Gleich würde er mich anschreien. Es lag bereits in der Luft.

			Ich seufzte, nahm mein Handtuch und ging in Richtung Tür, ohne den Badeanzug zurechtzuziehen. Als ich zu Nicolas blickte, bevor ich hineinging, musste ich schlucken. Sein Stift ruhte an seinen Lippen, und sein Blick folgte mir mit unterdrücktem Zorn.

			Ich war mir nicht sicher, was die Reaktion bedeutete. Vielleicht war er genervt, weil ich herumplanschte, während er arbeitete. Gott, was tat ich da nur? Sobald ich im Schutz des Hauses war, weg von meinem ablenkenden zukünftigen Schwager, kam mir mein Verhalten lächerlich vor.

			Im Haus war es still. Adriana war bei ihrer letzten Probe des Sommertheaters, und Mamma wahrscheinlich in ihrem Zimmer, wo sie eine Soap-Opera nach der anderen schaute, Nonna war mit Jerry Springer beschäftigt, und die Jungs hingen im Keller ab, wobei ihr Lachen bis in die Küche heraufschallte.

			Tony hatte immer etwas für Papa zu tun, aber mein Vater hatte ihm wahrscheinlich den Tag freigegeben, wenn man die Prügel bedachte, die er gestern Abend bezogen hatte, und die Tatsache, dass Nico sie ihm verpasst hatte.

			Ich hielt inne. Nico?

			Merda.

			Ich tappte barfuß zum Tresen und nahm mir ein Glas. Schwimmen gab mir immer das Gefühl, an Dehydrierung zu sterben.

			Als ich den Schrank öffnete, starrte ich auf das leere untere Regal. Bald wäre es so weit, dass ich ein Schloss an dem ganzen Schrank anbrachte, von dem nur die Frauen im Haus den Code kennen würden.

			Seufzend stellte ich mich auf Zehenspitzen und versuchte angestrengt, ein Glas weit hinten im oberen Regal zu greifen. Als ich gerade aufgeben und auf den Tresen steigen wollte, spürte ich es.

			Meine Nackenhaare sträubten sich.

			Nicos Körperwärme strich mir über den Rücken, als ein tätowierter Unterarm über mich griff, nach einem Glas fasste und es neben mir auf den Tresen stellte.

			Ich spannte mich an, mein Blick auf kaputte Fingerknöchel und ein Pik-Ass auf gebräunter Haut gerichtet. 

			Er verströmte Wut, und in der dunklen Küche durchfuhr mich eine kalte Mischung aus Angst und Erwartung. Ich ließ mich zurück auf die Fersen sinken und hauchte ein »Danke«, während ich nach dem Glas griff. Ich versuchte, mich von ihm wegzubewegen, was er vereitelte, indem er seine Hände links und rechts von mir auf den Tresen stützte. Ich war gefangen.

			Mein Herz pochte so schnell, dass es mir den Atem nahm.

			»Weißt du, was passiert, wenn du dich Männern so präsentierst und dabei so aussiehst?«

			Ich schluckte und schüttelte den Kopf.

			»Sie respektieren dich nicht.« Seine Stimme war rau und so dicht an meinem Ohr, dass es mir einen Schauer über den Nacken jagte.

			»Wer hat gesagt, ich will ihren Respekt?«

			Er umklammerte den Tresen fester. »Willst du, dass er dich vögelt?«

			Ich zwinkerte. »Was?«

			»Christian«, knurrte er.

			»Und wenn dem so wäre?«, fragte ich leise.

			»Meine Bemerkung von vorhin steht dagegen.«

			Ich atmete langsam ein und versuchte, in seiner Gegenwart klar zu denken.

			»Respektierst du mich?« Ich hatte keine Ahnung, woher es kam, aber es lag jetzt in der Luft wie eine deutliche Anspielung.

			Er antwortete nicht.

			Eine Schockwelle rollte durch mich hindurch, als seine Fingerkuppe am Unterteil meines Badeanzugs entlangfuhr, wo noch immer zu viel von meinem Hintern zu sehen war. Mir stockte der Atem, als seine andere Hand an meiner Seite hinaufglitt und meine Taille umfasste, unterhalb meiner Brust. Meine Brustwarzen wurden hart und kribbelten erwartungsvoll. Wärme pulsierte zwischen meinen Beinen, und ich unterdrückte den Wunsch, nach seiner Hand zu greifen und sie nach oben zu schieben, bis er meine Brust umfasste. Ich schwankte, während ich gegen das Verlangen ankämpfte, mich an ihn zu lehnen, um seinen Körper an meinem zu spüren.

			Sein Finger schlüpfte unter das Unterteil und glitt an der Rundung meines Hinterns entlang, wo es beinahe meinen Oberschenkel berührte. Das Blut in meinem Körper brodelte, als er einer Tabuzone meines Körpers zu nah kam. Wahrscheinlich war sie jedoch nur tabu, weil sie noch nie jemand angefasst hatte.

			Zwischen meinen Beinen sammelte sich Hitze. Das Verlangen danach, dass er mich berührte, seine Finger hier in der Küche in mich hineingleiten ließ, war so stark, dass ich langsam auf Zehenspitzen ging und den Rücken wölbte, damit seine Hand tiefer hinabrutschte.

			Er fluchte rau und zog an dem Stoff. Seine Hand glitt um meine Hüfte und umfasste meine Taille, wie er es schon mit der anderen getan hatte. Sie waren so dicht unter meinen Brüsten, dass ich beinahe den Verstand verlor. Ich ließ mich zurückfallen, bis ich an ihm lehnte, und mein gesamter Körper sang, wie er es noch nie getan hatte.

			Meine Nervenenden summten und sprühten Funken wie Regen auf einem Draht unter Strom. Er war so warm und hart. Seine Erektion drückte gegen mein Steißbein. Nicolas Russo war erregt, und ich hatte nie etwas Heißeres erlebt.

			Mein Kopf lag an seiner Brust, und die Knöpfe an seinem Anzughemd kitzelten meinen bloßen Rücken. Ich hob meine Hand zur Taille und ließ meine Finger zwischen seine gleiten. Unser Atmen erfüllte die Küche.

			Als ich das Lachen meines Bruders aus dem Untergeschoss hörte, wurde mir bewusst, wie gefährlich das war. Es konnte jemand hereinkommen.

			»Du willst, dass ich dich respektiere?«

			Es war eine bedeutungsvolle Frage, aber für mich gab es nur eine Antwort. Gab es nur eine Sache, die ich von diesem Mann wollte, und ich brauchte sie nur einmal, um zu wissen, wie es war.

			Ich schüttelte den Kopf.

			Ich wollte, dass er mich respektlos behandelte. Jeden einzelnen Zentimeter von mir. 

			Seine Hände packten mich beinahe schmerzhaft fest um die Taille, so als müsste er darum ringen, sie dort zu lassen. Er rieb sich an meinem Hinterkopf, aber seine Stimme war plötzlich eiskalt. »Gefällt es dir, wenn Männer dich respektlos behandeln?«

			Ein Frösteln überlief mich. 

			Meine Hand lag noch immer auf seiner, und er drehte sanft den Ring mit einem Finger, bis der Stein nach unten zeigte. Seine Zähne fuhren über mein Ohr. »Vielleicht willst du sie ja auch nur in Aufruhr versetzen, sodass sie dir hinterherhecheln.«

			Seine Lippen streiften meinen Hals, und ich bekam am ganzen Körper Gänsehaut.

			»Was ist es also?«

			Ich war entweder eine Schlampe oder eine, die die Männer anheizte und unbefriedigt zurückließ.

			Das waren die Möglichkeiten, die er mir geboten hatte – was er über mich dachte. Verärgerung stieg in mir auf. 

			»Beides.«

			Er erstarrte, bevor ein wütendes Geräusch aus seiner Kehle drang und er mich von sich wegstieß.

			Ich umklammerte den Tresen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und wirbelte herum.

			Seine Augen loderten. »Wie’s aussieht, bist du im Betrügen genauso gut wie ich, Elena.«

			Was sollte das heißen? Das war das zweite Mal, dass er mir unterstellte, irgendwie treulos zu sein. 

			Kälte breitete sich in meinen Adern aus, als jemand oben an der Kellertreppe auftauchte. Gabriella. Sie blickte zwischen uns hin und her, lächelte verlegen und verließ eilig die Küche.

			Ich konnte nicht sagen, weshalb sie mit drei Männern meiner Familie dort unten gewesen war, und selbst wenn ich es gekonnt hätte, wollte ich mich nicht weiter damit beschäftigen. Die Erleichterung darüber, dass sie nicht einen Augenblick früher hereingekommen war, war fast greifbar.

			»Geh hinauf und zieh dich um, Elena.« Nicos Stimme war streng und duldete keinen Widerspruch.

			Glaubte er wirklich, ich tat, was er mir befahl? Gott, er war so von sich eingenommen.

			Ich kniff die Augen zusammen. »Nein.«

			Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, und bevor ich begriff, was er vorhatte, hatte er einen Arm um die Rückseite meiner Oberschenkel gelegt, und meine Füße lösten sich vom Boden. Luft entwich meiner Lunge, als er mich über die Schulter warf.

			»Dann muss ich es wohl an deiner Stelle tun«, stieß er hervor, als er mich zur Tür trug.

			»Okay! Okay, ich mach’s.«

			Als er mich nicht herunterließ, wehrte ich mich und versuchte, mich aus seiner Umklammerung zu befreien. Sein Arm um meine Oberschenkel war wie ein Schraubstock, und ich konnte mich keinen Zentimeter bewegen. Er stieß die Schwingtür auf, und Panik überfiel mich. 

			»Stopp!«, fauchte ich kopfüber. »Ich hab gesagt, ich mach’s.«

			»Bitte mich ganz freundlich.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Lass mich bitte runter.«

			Im Foyer stellte er mich auf die Füße. Sein Blick schnellte in gebieterischer Weise zur Treppe, womit er mir sagen wollte, dass ich hinaufgehen sollte.

			»Mit dir stimmt ernsthaft etwas nicht«, sagte ich zu ihm, als ich ging und mein Herz so fest gegen meinen Brustkorb schlug, dass es schmerzte.

			Er stieß spöttisch die Luft aus. »Du weißt gar nichts, Elena.«
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			Elena

			»Herein!«

			Die Tür des Penthouse im zweiundzwanzigsten Stock schwang auf, und Gianna stand auf der anderen Seite. Ich glaube, dass nicht einmal jemand, der Gianna kannte, erraten konnte, was sie als Nächstes tragen würde.

			Heute Abend war es ein kleines Schwarzes, dessen Saum schräg von der einen Hüfte zum anderen Knie führte. Hohe rote Pumps. Netzstrümpfe. Welliges Haar, das halb hochgesteckt und oben auf dem Kopf zu zwei Knoten gebunden war, und kein Make-up. Wirklich, sie brauchte es nicht.

			»Du bist früh dran!«, rief sie aus. Ihre Augen glänzten unnatürlich, und ihre Pupillen waren vergrößert. Sie war high. Höchstwahrscheinlich Kokain.

			»Ich habe ein paar Bruschetta und Meeresfrüchtesalat mitgebracht«, sagte Mamma und ging mit ihrer winzigen Schüssel mit Tomaten in die Küche, während Benito den Rest hereinschleppte. 

			Adriana und ich blieben zögernd im Flur stehen.

			Wieso ging Gianna in Nicolas’ Wohnung an die Tür?

			Ein ungutes Gefühl beschlich mich, und einen Moment lang war mir Gianna unsympathisch. Das Gefühl war so stark und unvermittelt, dass ich tief Luft holen musste, um es zu verscheuchen.

			Es war eine ungerechtfertigte, eifersüchtige Reaktion, besonders nach gestern. Das Problem war, dass ich noch immer seine Hände auf mir spüren konnte, als wäre ich fürs Leben gebrandmarkt worden. Der einzige andere Mann, der mir so nah gekommen war wie Nicolas, hatte eine warme, sanfte Art gehabt, mich zu berühren, die nur Sekunden danach aus der Erinnerung verschwunden war. Was würde ich dafür geben, beides rückgängig zu machen. 

			Adriana ging in die Wohnung hinein, und ihre Augen verrieten alles. »Also das wird meine Gefängniszelle sein.«

			Mamma stöhnte und wirbelte herum, um ihr einen strafenden Blick zuzuwerfen. »Adriana!«

			Meine Schwester ging weiter, und ich folgte ihr.

			Gianna lachte. »Zum Glück verfügt diese Gefängniszelle über ein paar Annehmlichkeiten. Ich führe dich herum!«

			Offensichtlich besaß Nicolas einige Immobilien in New York, und er hatte diese für Adriana ausgewählt. Es war nicht so idyllisch oder heimelig wie sein Backsteinhaus, aber es war in jeder Hinsicht exklusiv. Es war modern eingerichtet, mit weißen und grauen Marmorfußböden, vielen Glastischen und Chromelementen. Die Beleuchtung war gedämpft und romantisch und spiegelte sich in der Fensterwand, hinter der sich die Stadt erhob. Es war atemberaubend, aber ich wusste, meine Schwester würde es hassen.

			»Ich hasse es«, sagte sie säuerlich, während sie die Aussicht betrachtete.

			»Ach, komm schon«, erwiderte Benito und legte ihr einen Arm um die Schulter. »So schlecht ist es nicht. Schau, es gibt sogar einen Pool.«

			Tatsächlich. Das blaue Wasser war unbewegt, und die Brüstung bestand nur aus Glas, bevor es siebzig Meter abwärtsging.

			»Wenn es dir so gut gefällt, dann wohn du doch hier«, sagte Adriana.

			»So sehr mag mich Nico nun auch nicht.«

			Meine Schwester verzog die Lippen zu einem Lächeln.

			Gianna und Mamma nahmen die Besichtigung allein vor, und die »Ooohs« und »Aaahs« meiner Mutter waren im Flur zu hören. 

			Niemand sonst war bisher gekommen, nicht einmal der Bräutigam. 

			Wahrscheinlich hatte er vor, Adriana hierzulassen und nur dann aufzutauchen, wenn eheliche Besuche notwendig waren. Meine Cousine Cici, die in Chicago lebte, teilte das gleiche Schicksal. Doch sie verschmähte es nicht so sehr, weil sie ihren Ehemann hasste.

			Als mir der Gedanke an »eheliche Besuche« wie ein schlechter Nachgeschmack im Gedächtnis haften blieb, kam ich zu dem Schluss, dass ich etwas Alkoholisches brauchte. Also machte ich mich auf die Suche. 

			Ich hatte den Kopf im Kühlschrank, als ich ihn hinter mir hörte.

			»Sieh an, da schnüffelt jemand in meinen Sachen. Man könnte meinen, ich heirate dich.«

			Seine Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken, aber ich ignorierte es und nahm einen Weincooler aus einem Fach.

			Ich schloss den Kühlschrank und drehte mich um.

			Nicolas stand auf der anderen Seite der Kücheninsel, den Blick auf mich gerichtet, während er eine Aktenmappe neben Mammas Vorspeisen legte. Er musste direkt von der Arbeit gekommen sein, weil er nur ein schwarzes Hemd und Hose trug. Nicht für eine Feier gekleidet. Seine Haare waren zerzaust, als wäre er mit den Händen durchgefahren, und ich hatte plötzlich den Wunsch, es selbst zu tun.

			Ich lehnte mich gegen den Kühlschrank. »Gott sei Dank für kleine Wunder, was?«

			Er blickte weg, als er seine Armbanduhr abnahm und sie auf die Insel legte, aber ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen.

			Mein Herzschlag beschleunigte zu einem ungleichmäßigen Rhythmus. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass er, selbst wenn ich ihn heiraten würde, meinem Herzen nur feine Risse und Sprünge bescheren konnte – aber das Herz selbst wusste das nicht. Oder vielleicht doch, und das Herz ging ein Risiko ein, auf das sich das Gehirn nicht einlassen würde. Zum Glück war ich immer eine Realistin gewesen und hatte normalerweise auf Letzteres gehört.

			Doch was ihn betraf, kontrollierte ein ganz anderer Teil von mir meine Handlungen: Grundinstinkte. Auf diese Weise pflanzte sich die menschliche Spezies fort. Unwiderstehliche Anziehung und Lust. Und Mutter Natur ließ mich nicht vergessen, dass ein Mann in der Blüte seines Lebens um mich warb.

			Wir hatten gestern etwas getan, das wir nicht hätten tun sollen. Es war nicht so, dass wir eine Grenze überschritten hätten, aber wir hatten unleugbar ein paar Zehen auf der anderen Seite eingetaucht. Es war gefährliches Terrain, und ich musste mich einfach vollständig davon fernhalten.

			Ich hatte keine Ahnung, wie er mich jetzt sah – jetzt, nachdem ich ihn gebeten hatte, mich respektlos zu behandeln. Ich hatte so tun wollen, als wäre es nie passiert, aber mein Körper hatte es nicht vergessen. Er vibrierte in seiner Gegenwart, und mein dummes Herz wurde ganz warm und wusste nicht, was gut für es war.

			Als er um die Insel herumkam, hielt ich ihm meinen Weincooler hin, wie um ihn zu bitten, ihn zu öffnen.

			Er sah mich an, als erinnerte er sich daran, dass ich ihn gebeten hatte, mich respektlos zu behandeln, und er nicht vorhatte, etwas anderes vorzugeben, obwohl seine Miene gleichgültig war, als wäre das keine große Sache für ihn. Ich war mir sicher. Ich hatte sein Telefon maximal zwei Minuten in der Hand und hatte ein Nacktfoto gesehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ich sehen würde, hätte ich es den ganzen Tag vor Augen.

			Er nahm mir die Flasche aus der Hand und schraubte die Kappe ab. Dann trank er einen Schluck, wobei er mich die ganze Zeit ansah. Mein Magen explodierte in einer Wolke Schmetterlinge, aber ich ignorierte das absurde Gefühl.

			Ich schluckte, als er sie mir zurückgab und zum Spülbecken ging. Ich runzelte die Stirn, als ich die halbleere Flasche sah. Wie konnten Männer nur so viel auf einmal trinken?

			Während ich mit der Flasche an meinen Lippen am Kühlschrank lehnte, sah ich ihm dabei zu, wie er sich die Hände wusch.

			Sein Blick wanderte zu mir und glitt von meinem Haar, das ich geglättet hatte und offen trug, zu meinem goldfarbenen Kleid, das zur Hälfte über meine Oberschenkel reichte. Seine Augen verengten sich leicht, so als gefiel es ihm überhaupt nicht. Nachdem er bei meinen weißen High Heels angekommen war, ließ er den Blick langsam wieder an meinem Körper hinaufwandern, und ich wusste, er hielt nach dem Rosa Ausschau.

			Gefahr. Spieltrieb. Fieber. Eine Mischung davon erfüllte meine Brust, strömte in meine Blutbahn und direkt zwischen meine Beine. Unter den hellrosa String, der sich plötzlich schwer, warm und feucht anfühlte.

			Ein wenig schwindlig fuhr ich mit den Zähnen über die Flasche und trank sie aus.

			Sein Blick verdunkelte sich.

			Wurde es wärmer im Raum?

			Cazzo.

			Schwager. Schwa-ger.

			Als ich den Blick nach unten richtete, hielt ich inne.

			Das Wasser war rosa.

			Er wusch sich Blut von seinen Händen ab.

			»Einen guten Tag gehabt?« Mein Ton war freundlich und sarkastisch.

			Er warf mir einen belustigten Blick zu. »Sieh nur, wie gut du die Ehefrau spielst. Ich frage mich langsam, ob ich nicht den Kürzeren gezogen habe.«

			Mein Blick folgte seinem, und ich sah Adriana, die mit verschränkten Beinen in einer Ecke am Boden hockte und ein Spiel auf ihrem Handy spielte. Wenigstens war sie mit einem gelben schulterfreien Kleid und flachen Schuhen angemessen gekleidet. Es würde der Erpressung bedürfen, um sie in High Heels zu kriegen.

			Der Fernseher erklang von hinter der niedrigen Wand, die Küche von Esszimmer trennte, und ich stellte mir vor, wie Benito auf dem Sofa saß, die Arme auf der Rückenlehne ausgestreckt, wie er es immer tat. Im Hintergrund juchzte meine Mutter begeistert darüber, wie groß die Dusche doch war. 

			Ich legte den Kopf schräg. »Ich finde, wir passen viel besser als fratello und sorella zusammen, meinst du nicht?«

			Er leckte sich die Lippen und fuhr sich mit den Zähnen nachdenklich darüber, allerdings sah es so aus, als dächte er über die falschen Dinge nach.

			Die Schmetterlinge ergriffen die Flucht.

			»Wenn du es sagst, Elena.«

			»Das tue ich, Ace.«

			Er trocknete seine Hände ab und warf das Handtuch auf den Tresen. Wie ein Mann eben, der es nicht wieder aufhängte. 

			»Hast du dich nach mir erkundigt?«

			»Vielleicht.« Ich zuckte eine Achsel. »Aber niemand weiß, warum man dich Ace nennt. Kannst du jemanden mit einer Spielkarte töten?«

			Das amüsierte ihn. »Warum sollte es etwas mit töten zu tun haben? Vielleicht bin ich ja nur ein verdammt guter Kartenspieler.«

			Ich zog eine Braue hoch. »Bist du das?«

			Mein Herz raste, als er auf mich zukam, weil es sich mehr wie ein anpirschen anfühlte als alles andere.

			»Ich bin nicht schlecht.« Seine Miene verriet eine dunkle Belustigung, so als wüsste er etwas, das mir verborgen blieb. Er trat auf halbe Armlänge vor mich hin, stützte einen Arm am Kühlschrank über meinem Kopf ab und beugte sich so weit nach vorn, bis ich nur noch ihn sah. 

			Ich hielt den Atem an.

			Sein Blick war nachdenklich, so als fragte er sich, ob er mir trauen konnte, was seine Geheimnisse anging, ob er wollte oder nicht.

			»Du hast nicht viel über mich herausgefunden«, vermutete er.

			Ich schüttelte den Kopf. 

			Er fuhr mit dem Daumen über mein Kinn, direkt entlang meiner Unterlippe. »Dem ersten Mann, den ich getötet habe, habe ich ein Pik-Ass in den Hals gesteckt.«

			Ich schluckte, als er einen Schritt zurücktrat und mich stehenließ.

			»Seither habe ich den Namen.«

			*

			»Was ist mit ihr?«

			»Verbittert und bisexuell«, erwiderte Adriana regungslos und nahm einen Schluck Wein auf dem Platz neben mir an der Insel.

			»Woher willst du wissen, dass sie bisexuell ist?«, fragte ich.

			»Sie hat Giannas Brüste und Benito abgecheckt.«

			Ich hielt inne. »Na ja, ihre Brüste sind auch irgendwie ablenkend.«

			Meine Schwester legte den Kopf schräg und betrachtete Giannas Brüste. »Ja, da hast du wohl recht.«

			Im Penthouse tummelten sich um die zwanzig Russos, die ich kaum kannte. Die Frauen standen in der einen Ecke und plauderten miteinander, und das Letzte, was ich wollte, war Small Talk. Adriana hätte sie besser kennenlernen sollen, aber sie tat nie etwas nach Vorschrift. 

			Papa unterhielt sich mit Nico, der gerade frisch geduscht und in einem schwarzen Anzug aus seinem Zimmer gekommen war. Mammas Lächeln war falsch – sie war schlecht darin, Interesse am Gespräch mit Nicolas’ Tante vorzutäuschen. Und Adriana und ich saßen hier und spielten ein Spiel, bei dem wir über Leute mit zwei Wörtern urteilten, nur weil Mamma meiner Schwester das Telefon weggenommen – und damit Angry Birds – und ihr befohlen hatte, vom Boden aufzustehen. 

			Bislang fand Adriana, dass alle verbittert aussahen und irgendein verborgenes Sexualleben hatten. Ich glaubte nicht, dass sie bei dem Spiel alles gab.

			Sie hatte mir noch immer nicht erzählt, warum sie gestern Abend so aufgebracht gewesen war, und das konnte zwei Dinge bedeuten: Sie hatte darüber nachgedacht, und es war nicht so schlimm, wie sie anfänglich geglaubt hatte; oder – und das machte mir Sorgen – sie hatte beschlossen, seine Forderungen nicht zu erfüllen. Wie würde Nicolas damit umgehen? Mein Magen zog sich zusammen.

			»Du bist dran«, sagte Adriana und zupfte an dem Etikett meines Weincoolers. 

			In diesem Augenblick schwang die Tür auf und ein gestöhntes »Warum?« kam über meine Lippen.

			Tony stand mit Jenny vor der Tür. Ihr blondes Haar war offen, ihr Kleid enganliegend und marineblau, die gleiche Farbe wie ihre Augen, als diese uns erblickten. »OhmeinGott, hallo! Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen!«

			Adriana verdrehte die Augen. Sie hasste aufgesetzte gute Laune, besser gesagt gute Laune allgemein. Ich stand auch nicht besonders darauf, aber ich verstand von aufgesetzt mehr als jeder andere. 

			Ich stieß meiner Schwester gegen die Schulter, um ihr zu signalisieren, dass sie nett sein sollte.

			Jennys Gekreische hatte die Aufmerksamkeit aller zur Tür gelenkt. Nico richtete seinen Blick auf sie, während er mit Papa redete. Ich wusste nicht, was ich erwartete, aber nicht, dass er wegsah, um seinen Satz zu beenden; desinteressiert. 

			Tony ging zu Benito und Dominic, die neben der Minibar standen, und Jenny steuerte direkt auf uns zu. Ich wurde angespannt, als mein Bruder an Nicolas vorbeiging, und stieß einen Seufzer aus, als es keinen Streit gab. Sie blickten einander nur gleichgültig an. Ich werde Männer nie verstehen.

			»Ich bin so froh für dich, Adriana«, rief Jenny, als sie uns erreicht hatte. »Deine Hochzeit ist schon bald.« Es sah so aus, als wollte Jenny sie umarmen, aber die Miene meiner Schwester machte deutlich, dass sie nicht berührt werden wollte. Jenny wich ungeschickt einen Schritt zurück, nachdem sie ihr zu nah gekommen war. 

			Ich versuchte, die Stimmung aufzulockern, und lächelte. »Wie geht’s dir, Jenny? Ich habe gehört, du machst bald deinen Abschluss an der Kochschule.«

			»Ja, aber ich glaube nicht, dass ich je so gut kochen werde wie Celia.« Sie sagte es so laut, dass meine Mamma es hören konnte, die nur die Lippen schürzte und an ihrem Cocktail nippte.

			Ich schwöre, Adriana murmelte: »Schleimerin.«

			Ehrlich gesagt mochte niemand Jenny.

			Papa runzelte die Stirn, als er sie sah, und Mamma tat so, als wäre sie nicht da. Grund für meinen Vater war, dass sie keine Italienerin oder mit der Cosa Nostra verbunden und somit eine Belastung war. Jenny wusste, worin meine Familie verwickelt war, obwohl sie es nie durchblicken ließ. Sie war Tony nicht treu, was bedeutete, sie liebte ihn nicht. In diesem Leben gab es nur einen Grund für eine Frau von außerhalb, bei einem Mann zu bleiben, den sie nicht liebte: Geld.

			Jenny war allein aufs Geld aus.

			Sie war zwar nett, aber es stimmte trotzdem.

			Tony bezahlte ihre Ausbildung, ihre Wohnung und hatte auch das Diamantarmband an ihrem Handgelenk gekauft.

			Ich hatte stets versucht, ihr einen Vertrauensbonus zu geben, aber nachdem ich sie vor zwei Abenden völlig nackt auf Nicolas’ Handy gesehen hatte, war mir klar, dass ich falschlag.

			Sie war bei einer Pflegefamilie aufgewachsen, in ärmlichen Verhältnissen. Ich hatte nichts gegen sie, doch es gefiel mir nicht, dass sie meinem Bruder aus Eigennutz das Herz zerriss. 

			Aber ich stellte nie jemanden zur Rede.

			Niemanden außer Nicolas Russo jedenfalls.

			»Na ja, du bist zumindest besser darin als Adriana und ich zusammen«, sagte ich lachend. Nico richtete seinen Blick auf mich, ließ ihn verweilen, und ich schluckte. »Du musst uns irgendwann ein paar Tipps geben.«

			»Oh, aber gerne doch!«, rief Jenny aus.

			Es klopfte zweimal leise an der Tür, und Gianna verabschiedete sich aus einer Unterhaltung mit Valentina Russo, um aufzumachen.

			Als ich sah, dass Christian draußen stand, setzte ich mich aufrechter hin. Zurückgekämmtes braunes Haar, marineblauer Anzug mit roter Krawatte, seine Miene wirkte freundlich. Nur seine eisblauen Augen schienen zu der Kälte zu passen, die er ausstrahlte. 

			Sämtliche Frauen im Raum drehten sich zu ihm um – sogar meine Mamma machte große Augen. Sie hätten auch ihre Unterwäsche ausziehen und auf ihn werfen können. Ich spürte Nicolas’ Blick auf meinem Gesicht, aber ich weigerte mich, ihn anzusehen.

			Sobald Gianna registriert hatte, wer es war, legte sie genervt den Kopf zurück und versuchte, ihm die Tür vor der Nase zuzumachen.

			Gleichmütig und mit einer Hand gelang es Christian mühelos, sie daran zu hindern.

			Gianna wandte sich zum Gehen, doch er packte sie am Handgelenk und zog sie zurück.

			Ich sah fasziniert zu.

			Ich wollte nicht, dass Gianna etwas mit Christian hatte, weil ich ihn brauchte, aber etwas war unwiderstehlich an dem wie aus dem Ei gepellten Polizisten und der wandelnden Modekatastrophe, die Gianna war. Sie waren so unterschiedlich, und trotzdem … vielleicht doch nicht.

			Christian packte sie am Kinn und blickte sie prüfend an. Er schüttelte leicht grinsend den Kopf, bevor er ihr Gesicht wegstieß. Gianna murmelte etwas, das aussah wie stronzo – Arschloch –, und stelzte dann auf ihren Stilettos davon. 

			Christian musste bemerkt haben, dass sie high war, aber Gianna schien es nicht zu kümmern, was er dachte. Was für ein Verhältnis war das also zwischen ihnen? Vielleicht war sie ebenfalls seine Stiefmutter. Sie war mit einem Mann verheiratet, der dreimal so alt war wie sie, obwohl sie nie einen Ring trug, wie ich festgestellt hatte. 

			Adrianas Blick landete auf Christian, bevor sie »Perfektionist« sagte. Sie hielt inne und legte den Kopf schräg. »Durch und durch hetero.«

			Nun, wenigstens das war ein Vorteil für mich.
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			Nico

			Ich schenkte mir gerade zwei Fingerbreit Whiskey ein, als Adriana neben mir auftauchte. Ich sah zu, wie sie die Wodkakaraffe nahm und einen Tumbler zu drei Viertel füllte. 

			Sie sah mich an, wandte den Blick ab und sah mich erneut an, als sie meine Aufmerksamkeit bemerkte. »Was ist?«

			»Vielleicht solltest du deinen Alkoholismus ab jetzt vor mir verstecken.«

			»Lass mich mit dem Schauspielunterricht weitermachen, und ich tue es.«

			»Wärst du lieber sicher oder glücklich?«

			Sie blinzelte. »Beides, denke ich.«

			»Leider steht das nicht zur Wahl.«

			Sie seufzte verärgert. »Ist nicht meine Schuld, dass dich eine Menge Leute umbringen wollen.«

			Eine Menge war wahrscheinlich untertrieben.

			»Und nun auch dich.«

			Sie runzelte die Stirn. »Was?«

			»Man wird meine Frau ebenfalls umbringen wollen«, sagte ich, bevor ich hinzufügte, »und ihr wahrscheinlich noch Schlimmeres antun wollen.«

			Sie blickte finster. »So, wie du es mit mir tun wirst?«

			Irgendwie hatte ich gewusst, dass sie das sagen würde. Ich starrte sie ungerührt an. Sie strich sich eine Strähne karamellfarbenes Haar hinters Ohr. Sie hatte goldene Flecken in ihren braunen Augen wie Elena. Beunruhigenderweise hoffte ich, dass es noch mehr Ähnlichkeiten gäbe. 

			»Willst du nicht einmal sagen, dass du mir nichts antun wirst?« Sie klang angewidert und hob den Drink an ihre Lippen, während sie durch die deckenhohen Fenster hinaussah. 

			Ich bewunderte die Aussicht mit ihr. »Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Ich bin nicht sehr gut darin, Versprechen zu halten.«

			Sie verschluckte sich an dem Wodka und blickte mich mit großen Augen an. »Ich werde sterben«, murmelte sie, bevor sie verschwand.

			Resignierte Belustigung erfüllte mich, und ich schüttelte leicht den Kopf. Die Begegnung mit meiner zukünftigen Frau war gut gelaufen. Ich hatte noch nie eine Frau belästigt oder ihr Schlimmeres angetan und würde jetzt auch nicht damit anfangen, obwohl ich aus irgendeinem Grund das Bedürfnis gehabt hatte, die Unterhaltung zu sabotieren. Wahrscheinlich, weil ich nun schon gereizt war und der Abend erst begonnen hatte. 

			Elena stand in der Küche und unterhielt sich angeregt mit Lorenzo. Ihr langes Haar war glatt, und sie trug ein goldenes Kleid, das sich an sämtliche Rundungen schmiegte. Es war viel zu eng und bekam genügend Blicke von meinen Cousins, um mich sauer zu machen. Sogar Luca hatte sie mit wissendem Lächeln angeschaut und dann seine Bierflasche in einer anstößigen Geste in meine Richtung geprostet. 

			Lorenzo machte sich zum Narren. Der Typ war ein eiskalter Killer, aber wenn er mit Elena Abelli sprach, wirkte er wie ein Nervenbündel. Er rieb sich gerade den Nacken und errötete – und allein die Vorstellung von Elena, wie sie in irgendeiner abgedrehten BDSM-Stellung an Lorenzos Bett gefesselt war, brachte mein Russo-Blut zum Kochen.

			»Das lief ja gut.« Giannas Tonfall war ironisch, offensichtlich hatte sie meine Unterhaltung mit Adriana belauscht. »Wieso hast du ihn eingeladen?«

			Ihre Pupillen waren so groß, dass nur ein dünner Streifen Braun sie umgab. Eine Welle des Missfallens rollte über mich hinweg. Es versetzte mich zurück ins Alter von fünfzehn, als ich meine Mutter mit leblosen aufgerissenen Augen gefunden hatte.

			»Wen?« Meine Frage klang desinteressiert, aber ich wusste es bereits.

			Sie kniff die Augen zusammen. »Christian.«

			»Es geht dich nichts an, wen ich in meine Wohnung einlade, Gianna.«

			Ich hätte ihn nicht eingeladen, wenn ich nicht einen ernsthaften Grund dafür gehabt hätte – und es ging um mehr als darum, dass Elena ihn gestern angeschmachtet hatte. Das Arschloch hatte ein hübsches Gesicht, und es ärgerte mich mehr, als ich zugegeben hätte, dass Elena daran Interesse gezeigt hatte.

			»Ich will nicht, dass er hier ist, Ace.« Sie beobachtete, wie Christian mit gelangweilter Miene mit meinem Onkel Jimmy redete.

			»Glaubst du, das interessiert mich?«, antwortete ich trocken.

			Gianna hatte Christian von dem Moment an gehasst, als sie ihn kennenlernte. Das mit dem FBI war der Hauptgrund, aber sie war auch in jeder Hinsicht das Gegenteil des Polizisten. Sie verachtete seinen Perfektionismus, während Christian angesichts ihrer fehlenden Etikette das Gesicht verzog.

			Elenas leises Lachen erfüllte den Raum und war wie ein Schlag vor die Brust.

			Ich spannte meinen Kiefer an.

			Lorenzo war nicht besonders witzig.

			»Du schaust die falsche Schwester an. Die richtige ist dort drüben.« Gianna zeigte mit einem weißlackierten Fingernagel auf Adriana, die neben Benito auf dem Sofa saß, die Beine seitlich hochgezogen. »Sie erholt sich wahrscheinlich von deiner Androhung, dass ihr Schlimmes passieren wird.«

			Ich stieß einen spöttischen Seufzer aus, als Adriana über etwas auf Benitos Telefon kicherte. »Sie sieht wirklich traumatisiert aus.« Sie hatte etwas Kaltes und Furchtloses an sich, aber die Vorstellung von Sex mit mir war anscheinend so unangenehm, dass sie glaubte, daran sterben zu müssen. Vielleicht war es eine brauchbare Drohung, die ich im Gedächtnis behalten sollte, denn ich benötigte womöglich eine wirkungsvolle bei ihr.

			Tatsächlich hatte ich kein einziges Mal daran gedacht, mit Adriana zu schlafen. Sämtliche Gedanken an Sex betrafen ihre Schwester, vor allem nachdem sie gestern ihren Hintern auf diese Art an mich gepresst hatte, die alle Männer als Aufforderung zum Weitermachen verstanden.

			Sie hatte nicht davor zurückgescheut, mir zu vermitteln, dass sie mir erlauben würde, sie zu berühren, aber ich konnte mich nicht gegen die Erkenntnis wehren, die mich befiel, als sie ihre Hand auf meine gelegt und ich diesen Ring gespürt hatte. Sie liebte einen Mann. Trug seinen billigen Ring an ihrem Finger, als wäre es ein Diamantring.

			Bitterkeit hatte mich durchdrungen. Sie wollte einen Orgasmus haben, und sie wollte mich dazu benutzen. Als mir das klar wurde, empfand ich etwas, das ich noch nie zuvor in meinem Leben empfunden hatte: Ich war verzichtbar. Das hatte mich wütend gemacht.

			Doch das Respektierst du mich? hatte mich den ganzen Tag und Abend verfolgt, diese sanfte, süße Stimme von ihr. Wirklich überallhin.

			Es gab immer irgendein Laster, das einen Russo am Ende umbrachte.

			Irrationalität. Idiotie. Eine Vorliebe für ungeschützten Sex. Die Gier nach dem Geld meines Vaters.

			Ich fing an zu glauben, dass Elena Abelli mein Verderben war.

			Ich wollte sie nehmen, damit sie für keinen anderen mehr akzeptabel wäre. Ich wollte ihr die Flügel brechen und sie dann wieder richten, damit sie von mir abhängig wäre. Ich wollte, dass sie mich brauchte. Dieses dunkle, besitzergreifende und gefährliche Gefühl kroch jedes Mal, wenn sie meinen Weg kreuzte, in mir hoch. 

			Elena Abelli war mein Laster, und wehe, es brachte mich um.

			Doch das Verlangen, sie durch Sex aus dem Kopf zu kriegen, fraß mich auf, ungeachtet der Frage, ob sie wünschte, ich wäre jemand anders. Es war ein Juckreiz, und ich musste mich kratzen. Und wenn ich mit ihr fertig wäre, würde sie nie mehr an einen anderen denken.

			Gianna schüttelte den Kopf, während sie auf mich herabblickte, obwohl sie dreißig Zentimeter kleiner war als ich. »Das ist eine schlechte Idee«, sagte sie.

			»Was?«

			»Mit Elena zu schlafen.«

			Shit.

			Elenas Vater stand nur einen Meter entfernt, obwohl er zu sehr ins Gespräch vertieft war, um es gehört zu haben.

			»Gianna«, warnte ich sie.

			»Was? Daran hast du doch gedacht.«

			»Und was denke ich in diesem Augenblick?« Gianna hielt sich für eine Hellseherin, wenn sie high war, was oft passierte.

			Sie schürzte die Lippen. »Dass du mich am liebsten erwürgen würdest.«

			Ich zog zustimmend die Brauen hoch, als ich einen Schluck Whiskey nahm.

			»Ich verstehe nicht, wie ich nur Sex mit dir haben konnte«, sagte sie und sah sich mit einem Seufzer um.

			Ich auch nicht, obwohl ich wirklich froh war, dass sie angefangen hatte. Ehrlich gesagt, waren wir so betrunken gewesen, dass ich mich kaum daran erinnern konnte.

			Mein Blick wanderte zu Tony, der offensichtlich von seiner Mamma zum Schweigen gebracht wurde. Es war nur Ablenkung, dass er Jenny mitgebracht hatte, die gerade versuchte, meine Tante Mary Kay schlechtzumachen.

			Gianna driftete langsam ab, aber bevor ich wusste, was ich tat, packte ich sie am Arm und fragte: »Und warum wäre es eine so schlechte Idee?«

			Ich sah sie nicht an, doch ich spürte ihr trauriges Lächeln.

			»Weil du dich in sie verlieben wirst«, sagte sie. »Und sie wird deine Liebe nicht erwidern.«

			*

			Elena

			Die Unterhaltungen waren leise, Elvis Presleys Can’t Help Falling in Love noch ein bisschen leiser. Das gedämpfte Licht wurde von der gläsernen Ansicht der Stadt widergespiegelt, und Nicolas’ Gestalt im schwarzen Anzug neben der Bar verstärkte es nur noch.

			Ich wusste nicht, wie es dazu gekommen war, aber ich war betrunken. Eingelullt in ein warmes und behagliches Gefühl konnte ich es einfach nicht lassen, auf einen angeblichen Gentleman zuzugehen. Das Problem war, wenn ich diesen um Hilfe bat, würde er mich wahrscheinlich ausnutzen. Aber vielleicht war das nur Wunschdenken … Aller Voraussicht nach würde er mich nur unverschämt anstarren. 

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du Elvis Presley magst.«

			Ich stellte eine Vermutung auf, einfach nur, weil ich es konnte.

			Nicolas blickte mich unter halbgeschlossenen Lidern aus seinen bernsteinfarbenen Augen an, die jedes Mal meinen Puls rasen ließen. »Immer, wenn du etwas vermutest, liegst du falsch.«

			Ich machte die letzten Schritte auf ihn zu und sog die Spannung zwischen uns mit jedem Klacken meiner Absätze in mich auf. »Das ist nicht wahr.«

			Ich stellte mich neben ihn und nahm die Karaffen mit Spirituosen unter die Lupe. Ich war nah genug, um mit meiner Schulter seine Brust zu streifen. Nah genug, dass meine Haut prickelte. 

			»Ach ja? Womit hast du denn richtiggelegen?«

			Ich griff an ihm vorbei nach dem Gin und tat dabei so, als würde es keine Wirkung auf mich haben, als mein Arm seinen streifte, während es in Wirklichkeit einen Schwall Wärme durch meinen Körper schickte. »Ich habe vom ersten Tag an angenommen, dass du ein Arschloch bist, und ich hatte recht.« Ich hielt mit der Hand auf der Karaffe inne, weil ich nicht glauben konnte, dass so etwas aus meinem Mund gekommen war.

			Die Andeutung eines durchtriebenen Lächelns war zu sehen, fast so, als dächte er etwas Unanständiges. »War das das erste Mal, dass du das Wort Arschloch gesagt hast?«

			»Ja. Habe ich es richtig benutzt?« Ich nahm den Deckel ab und schenkte mir etwas von dem Alkohol in mein Glas.

			»Hätte besser sein können.«

			Ein wenig beleidigt runzelte ich die Stirn. Das erste Mal, als ich ein Schimpfwort benutzt hatte, um jemanden zu beleidigen, und es war schwach gewesen? Vielleicht lag es mir einfach nicht. Ich blickte ihn an, und eine Welle der Schüchternheit befiel mich, als ich merkte, dass er mich beobachtet hatte.

			»Wieso das?« Ich gab etwas Tonic und Limettensaft in mein Glas. 

			»Es war ziemlich ausdruckslos.« Er hatte eine Hand in der Hosentasche, während er mit der anderen das Glas zu den Lippen führte und sich im Raum umblickte.

			»Wie würde Nicolas Russo es denn tun?«

			Er richtete den Blick auf mich. »Wenn ich dich beleidigen würde, dann so, dass du eine Weile daran zu knabbern hättest.«

			Ich rührte meinen Drink, wobei ich das Gefühl hatte, etwas anderes aufzurühren. »Zeig’s mir.«

			Seine Augen wurden schmal. »Du willst, dass ich dich beleidige?«

			Ich nickte, nahm einen Schluck und leckte mir den Gin von den Lippen. Mein Atem ging flach, als sich sein Blick auf meinen Mund richtete und verdunkelte. 

			»Ich dachte, ich hätte das gestern getan.«

			»Tatsächlich? Ich hab’s schon wieder vergessen.«

			Ein Anflug von Belustigung huschte über seine Miene, und er ließ seine Zunge über die Zähne gleiten, während er einen prüfenden Blick in den Raum warf. Wir standen etwas abseits, und die Gäste, die uns am nächsten waren, hatten uns den Rücken zugedreht. Obwohl es sich in seiner Gegenwart immer so anfühlte, als wären wir allein.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nicht beleidigen.«

			»Wieso nicht? Spielst du heute Abend den Gentleman?«

			»Nein. Hab keine Lust dazu.«

			Ich schnaubte. »Das ist nur, weil dir nichts einfällt …«

			Ich stieß erschrocken die Luft aus, als er mich mit seiner rauen Handfläche seitlich am Hals packte und mich an sich zog. Er presste die Lippen auf mein Ohr.

			»Du siehst wie eine Schlampe aus in dem Kleid, Elena.«

			Ein heftiger Schauer durchfuhr mich, und ich schloss die Augen, als sein warmer, männlicher Geruch durch meine Haut drang und ein Prickeln durch meine Adern schickte. 

			Seine Worte wurden sanfter. »Du bist nur für eine Sache gut, und das ist nicht dein hübsches kleines Mundwerk.«

			Solange sein Körper an meine Seite gepresst war und ich seine schmutzigen und beleidigenden Worte im Ohr hatte, konnte ich nicht atmen. Er glitt mit dem Daumen über die Gänsehaut auf meinem Nacken und ließ mich unvermittelt los. Verdutzt sah ich zu, wie er seinen Drink nahm und sich mit folgenden Worten zum Gehen wandte: »So würde ich es tun.«
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			Elena

			»Mamma, sehe ich mit diesem Kleid aus, als wäre ich … leicht zu haben?«

			Meine Mutter saugte durch einen Strohhalm an ihrem Cocktail, während zwischen ihren Brauen eine Falte entstand. »Nun, cara mia … du hast schließlich mit einem Mann geschlafen, den du nicht besonders gut gekannt hast.«

			»Mamma!«, schalt Adriana.

			Es geschah nicht oft in meinem Leben, dass meine Mutter und Schwester Rollen tauschten, aber es war schon passiert.

			»Ich habe nicht gefragt, ob ich leicht zu haben bin. Ich habe gefragt, ob ich so aussehe«, seufzte ich.

			Die Wahrheit war, das Kleid war eng. Und mit »eng« meine ich, dass ich es im Laden nicht anprobiert hatte, und als ich endlich dazu gekommen war, es sich als zwei Größen zu klein herausstellte. Aber es war zu hübsch, um im Schrank zu bleiben.

			»Du siehst nicht aus, als wärst du leicht zu haben, Elena«, versicherte mir Adriana.

			Benito saß neben ihr auf dem Sofa, seinen Arm auf der Rückenlehne. Er warf einen zurückhaltenden Blick auf mein Kleid und kratzte sich am Kinn.

			»Na ja …«

			»Ach, vergiss es.«

			Ich ging durch das Gedränge in Richtung Patio und Pool. Das Stimmengewirr wurde leiser, als ich durch die Doppeltüren in die warme, stille Nacht hinaustrat. Die Terrasse war leer; die einzige Gesellschaft waren hohe Gebäude und ihre gelben Lichter, die den Horizont bedeckten. 

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blickte in den Nachthimmel. »Keine Sterne«, sagte ich leise. Ich hatte das Gefühl, dass sie von Nicolas’ rotem Backsteinhaus aus sichtbar wären.

			»Skorpion.« Die Stimme war ruhig.

			Ich spürte Christians Anwesenheit auf der einen Körperseite, als er neben mich trat. »Der Skorpion ist dort.« Er nickte in Richtung meines Blicks, wo nur ein leerer grauer Himmel zurückstarrte.

			»Und da?« Ich zeigte ein Stück weiter nach links.

			Er verzog die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln. »Aquila.«

			Ich hatte den Eindruck, er konnte jedes Sternbild und jeden einzelnen Stern benennen, aus dem sie bestanden. Es fühlte sich plötzlich so an, als gehörte er einer völlig anderen Liga an. Cop oder nicht.

			Ein Seufzer kam mir über die Lippen. Mir war schwindlig, meine Befangenheit war durch den Alkohol, den ich getrunken hatte, verschwunden.

			»Magst du keine Partys?«, fragte er.

			»Doch, tue ich. Ehrlich, ich bin oberflächlich in dieser Hinsicht.«

			Er lachte. Der Klang war tief und rau, und ein Schauer lief mir über den Rücken. Er lachte sogar wie ein Adonis.

			»Woher weißt du so viel über Sterne?«, fragte ich.

			»Ich bin in einem alten Farmhaus in Iowa aufgewachsen. Manchmal gab es nichts anderes zu tun, als in den Himmel zu schauen. Ich hatte es irgendwann satt, nicht zu wissen, was ich da anschaute.«

			»Das war eine einleuchtende Erklärung, aber sie war gelogen. Versuch es nochmal.«

			Ich blinzelte. So etwas wäre mir vor einem Jahr nie über die Lippen gekommen. Ich hätte die Lüge hingenommen und weitergemacht. Vielleicht musste ich nur zur Alkoholikerin werden, um den Mut zu finden, mich von den Ketten meiner Kindheit zu befreien.

			Aus dem Augenwinkel sah ich den Anflug eines Lächelns. »Ich habe in Europa Astronomie studiert. Wollte damit französische Frauen ins Bett kriegen.«

			»Erst recht nicht glaubhaft. Hast du mal in den Spiegel geschaut?« Mit diesem Gesicht brauchte der Mann niemanden zu beeindrucken.

			Noch ein Lächeln. »Woher wusstest du, dass die erste Antwort falsch war?«

			»Du bist kälter als die Arktis. So wird man nicht in einer netten kleinen Ortschaft. Das spricht für Stadtleben, wahrscheinlich allein. Kein Wunder, dass du auf der anderen Seite des Gesetzes gelandet bist.«

			Leichtes Kopfschütteln. »Ich habe viel von dir gehört, Elena Abelli. Kann nicht behaupten, du bist, was ich erwartet habe.«

			Ich wollte gar nicht wissen, was dieser Mann über mich gehört hatte. Ich schien eine gefragte Person zu sein, und ich glaubte nicht, dass es einen triftigen Grund dafür gab. 

			»Hast du es nicht gehört? Vermutungen werden dich nur umbringen.«

			»Klingt wie aus Ace’ Handbuch«, sagte er trocken.

			Eine leichte Unsicherheit stahl sich in meine Brust. Er wusste, dass zwischen Nicolas und mir etwas vor sich ging, obwohl ich nicht einmal selbst wusste, was. In was für einem verstrickten Netz war ich da gefangen?

			»Trinkst du, Christian?«

			»Ja.«

			»Ich gehe mal auf die Toilette und bereite dir dann einen Drink zu. Was möchtest du gern?« Ich blickte schließlich vom Himmel zu ihm hinüber. Breite Schultern in einem marineblauen Anzug umrissen den hell erleuchteten Horizont.

			Seine Ausstrahlung war angenehm, doch distanziert, so als stünde er auf einer anderen Terrasse in einer anderen Welt. Sein Blick begegnete meinem, und ich wartete auf das Knistern, wenn die Chemie stimmte, aber alles, was ich spürte, war, dass ich aus eisigen blauen Augen in einem attraktiven Gesicht voller Geheimnisse begutachtet wurde. 

			Er strich mit einem Daumen über seine Armbanduhr, was, wie ich bereits bemerkt hatte, ein Tick von ihm war. »Ich besorge die Drinks und komme wieder auf die Terrasse.«

			Sein Blick schnellte nach links, und meiner ebenfalls. Mein Vater beobachtete uns durch das Wohnzimmerfenster, nicht misstrauisch, sondern interessiert. Auf einmal wusste ich es. Das war arrangiert worden.

			Enttäuschung senkte sich wie ein Schleier auf mich herab. Ich wollte gern die Kontrolle über ein paar Dinge in meinem Leben – dieses Gespräch gehörte dazu –, aber weil mein Vater die »Benimm dich«-Miene zur Schau trug, wusste ich, dass alles geplant worden war.

			Wenn Papa allerdings Christian in Betracht zog, hieß das, er hatte sich nicht für Oscar Perez entschieden. Diese Möglichkeit nahm etwas von dem Druck, der auf mir lastete. Ich würde Christian diesem Ekel jederzeit vorziehen.

			»Das klingt toll.« Ich lächelte das Süße-Abelli-Lächeln.

			Leicht beschwipst und verwirrt ging ich hinein. 

			Ich blieb wie erstarrt stehen, als ich Nicolas an der Wand im Flur lehnen sah. Eine Hand steckte in der Hosentasche, während die andere mit einer Zigarette spielte, die er zwischen den Fingern hielt. Er trug eine Miene zur Schau, vor der die meisten Menschen davongelaufen wären. 

			Mir blieb nichts weiter übrig, als an ihm vorbeizugehen, also schluckte ich und zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, obwohl ich am liebsten in die entgegengesetzte Richtung gegangen wäre.

			Sein Blick brannte auf mir, als er jedem Schritt folgte. Mein Herz raste, und ich betete dafür, dass jemand um die niedrige Wand kam und mich vor diesem Mann rettete.

			Meine Haut prickelte unbehaglich, als ich an ihm vorbeiging, aber anscheinend wollte er mich lediglich mit seinem Gesichtsausdruck fertigmachen, denn er sagte kein Wort. Sein Schweigen schien schlimmer zu sein als seine Forderungen; wenigstens kannte ich seine Absichten. Sobald ich an ihm vorbei war, blieb ich stehen, drehte mich um und fauchte: »Was ist?«

			»Was habe ich dir über Christian gesagt, Elena?« Seine Stimme war leise und ruhig, aber sie wies eine durchdringende Schärfe auf. 

			Ich hatte nicht in Betracht gezogen, dass seine derzeitige Stimmung damit zu tun hatte, dass ich mich auf der Terrasse mit Christian unterhalten hatte. Wir hatten nur geredet, jeder konnte uns sehen. Meinte er das ernst?

			»Ich weiß nicht. Muss ich verpasst haben.« Meine Antwort war sarkastisch, was ihm überhaupt nicht gefiel, wenn man seine zusammengekniffenen Augen bedachte.

			»Dann lass mich dein Gedächtnis auffrischen. Halte dich gefälligst von ihm fern.«

			»Ich habe es dir schon einmal gesagt, und ich sag’s nochmal: Ich bin eine Abelli, keine Russo. Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll.«

			»Ich habe langsam genug davon, dass du mir nicht den Respekt erweist, der einem Don gebührt«, stieß er hervor.

			»Und ich habe verdammte Scheiße nochmal genug von Männern!«

			Sein Blick wurde tödlich. »Hüte dein Mundwerk.«

			Ich konnte nicht glauben, was ich gesagt hatte, aber ich war betrunken, frustriert und einfach erschöpft davon, mich dazu zu zwingen, nicht auf eine bestimmte Weise zu empfinden. Ich konnte das Schimpfwort noch immer auf meiner Zunge schmecken, was sich seltsam, sündig und befreiend anfühlte.

			»Kein Christian.«

			Zwei Worte. Er erwartete, dass ich dem Befehl gehorchte.

			Ich schüttelte den Kopf. In meiner Vorstellung war es Christian oder Oscar. Die einfachste Entscheidung, die ich je treffen musste.

			»Nein.«

			Er ließ die Zigarette in seine Tasche gleiten, und mein Puls beschleunigte sprunghaft, als er einen Schritt auf mich zutrat. 

			Ich wich zurück und wurde festgehalten, indem eine sanfte, aber große Hand meinen Hals umschloss und mich leicht zurückstieß. Ich machte noch einen Schritt und stieß gegen die Wand. Es war ein aggressives Verhalten, doch die absolut sanfte Art, auf die es geschah, brachte etwas in meiner Brust zum Flattern, das sich über meinen gesamten Körper ausbreitete. Lust. Verlangen.

			Er trat näher, bis seine Weste mein Kleid berührte und meine Brüste sich erwartungsvoll anspannten. Ich konnte mit ihm so dicht vor mir und seiner Hand um meinen Hals und bei der Vorstellung, dass jemand den Flur entlangkam, nicht atmen. Die Leute tranken; sie würden die Toilette benutzen müssen.

			Er stützte eine Handfläche an der Wand neben mir ab, und ich hatte mich noch nie in meinem Leben so vereinnahmt gefühlt. Er senkte den Kopf und lehnte ihn ganz leicht gegen meinen.

			Was passierte hier?

			Mein Herz brannte.

			»Nicolas«, hauchte ich. »Das ist unangemessen.«

			Sein Daumen streichelte meinen Hals, was meinen Puls hochjagte.

			»Platonisch«, raunte er.

			Mein Inneres schmolz, meine Lippen teilten sich, und meine Sicht verschwamm. Ich wollte dieses Wort direkt aus seinem Mund schmecken. Ein Lachen von der anderen Seite der Wand drang durch das Summen in meinen Ohren. Ich schüttelte den Kopf, um es loszuwerden, aber sein Gesicht war so dicht vor meinem, dass ich nicht klar denken konnte.

			»Nein«, keuchte ich. »Ist es nicht. Lass mich bitte los.«

			»Kein. Christian.« Sein Ton war nicht sanft, obwohl seine Umklammerung es weiterhin war. Es hatte eine seltsame Wirkung auf meine Sinne.

			Und dann wurde mir klar, was das war.

			Erpressung. 

			Er wollte mich hier festhalten, bis ich einwilligte. Er wusste, dass es mich mehr verunsichern würde, so festgehalten zu werden, als meine Vergangenheit ihn verunsichern würde.

			Zorn verursachte ein Engegefühl in meiner Lunge. Je länger wir dort standen – wobei er mich auf intime Art festhielt –, desto weiter würde sich die Panik zuckend und reißend in meinem Blutkreislauf ausbreiten. In einem letzten verzweifelten Versuch stieß ich gegen seine Brust, aber es war, als wollte man eine Backsteinmauer bewegen.

			»Okay«, flüsterte ich. »Kein Christian.«

			Meine Antwort hatte ihn wohl zufriedengestellt, denn er trat zurück.

			Eine Sekunde später kam jemand um die Ecke. Eiseskälte stieg in meiner Kehle hoch. Benito blieb stehen, als er uns sah, und seine Augen verengten sich.

			Nicolas und ich standen jetzt einen halben Meter auseinander, obwohl wir allein waren, und meine riesigen Rehaugen gaben bestimmt alles preis. Ich zwang mich zu einem Lächeln, und Nicolas schenkte meinem Cousin einen gleichgültigen Blick, bevor ich zur Toilette stürzte.

			Dort lehnte ich mich an die Tür und atmete erleichtert auf.

			*

			Ich würde Oscar Perez nicht heiraten.

			Jetzt, wo ich wusste, dass es einen Ausweg gab, hoffte ich auf das Beste. Und ich würde mir die Chance wegen Nicolas Russo nicht entgehen lassen. 

			Ich benutzte die Toilette und ging direkt auf die Terrasse zurück. Dort nahm ich meinen Gin Tonic von Christian, der gemerkt haben musste, dass ich ihn mochte – eine gute Eigenschaft an einem Mann – und trank, um mir selbst Mut zu machen, einen großen Schluck.

			Dann unterhielt ich mich mit ihm. Angeregt. Als wäre es zu hundert Prozent meine Entscheidung und nicht aus der Einmischung meines Vaters geboren. Als wäre ich nicht erpresst worden, es nicht zu tun.

			Christian schien das alles witzig zu finden, und es sah so aus, als wüsste er über alles, was mich betraf, Bescheid, woran ich keinen Zweifel hatte. Er war scharfsinnig und heiß. Er wurde immer heißer, je mehr ich trank, aber aus irgendeinem nicht nachvollziehbaren Grund bekam ich Nicolas keine Sekunde aus dem Kopf. Ich war mir die ganze Zeit seiner Anwesenheit bewusst, trotz der begierigen Aufmerksamkeit dieses wahnsinnig attraktiven Mannes.

			Mein Blick durch das Fenster blieb an Nicolas hängen. Er beobachtete mich, Hände in den Hosentaschen, während er sich mit Luca unterhielt. Seine Miene war unerwartet gleichgültig und ruhig. So als hätte der Austausch im Flur nicht stattgefunden.

			Was für ein verwirrender Mann.

			Er hatte mir gesagt, er bluffe nicht, und leider sollte ich bald erfahren, dass es stimmte.

			Fünf Minuten später fühlten sich meine Wangen heiß vom fünften Drink des Abends an, und ich begann zu glauben, dass ich mir Nicolas’ Zorn nur eingebildet hatte. Es war leicht, sich mit Christian zu unterhalten, auch wenn ich mich fragte, wie viel von dem, was er sagte, stimmte. Ich hörte ihm zu, wie er mir von seiner Hütte in den Rockies erzählte, wo die Sterne unglaublich hell leuchteten.

			»Klingt wundervoll«, bemerkte ich. »Das würde ich gern sehen.«

			»Was sehen?«

			Meine Schultern spannten sich bei Nicolas’ Stimme hinter mir an.

			»Meine Hütte in Colorado«, erwiderte Christian, während ich gleichzeitig sagte: »Das geht dich nichts an.«

			»Du klingst wütend, Elena.« In Nicolas’ Stimme schwang etwas Gefährliches mit. »Vielleicht solltest du dich ein wenig abkühlen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte? Nein …«

			Ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden.

			Denn mit einer Hand stieß mich Nicolas in den Pool.
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			Elena

			Während ich platschnass aus dem Pool kletterte, standen sie dreißig Zentimeter voneinander entfernt da und starrten einander an.

			Christian schürzte die Lippen, als er seinen Drink zum Mund führte, wandte den Blick aber keine Sekunde von Nico ab.

			»Elena!«, stöhnte Mamma und kam in den Innenhof gerannt. »Was ist passiert?«

			Sämtliche Augen richteten sich durch das Fenster auf meine Haut, und ich fühlte mich wie ein Tier im Zoo.

			Ich biss die Zähne zusammen. »Ich bin reingefallen.«

			»Madonna! Wie viel hast du getrunken?«

			»Anscheinend mehr, als ich dachte«, murmelte ich.

			Ihr Blick richtete sich zögerlich auf Nicolas und Christian, die so wenig Gentlemen waren, wie ich es noch nie erlebt hatte – Ersterer, weil er mich in den Pool geschubst hatte, und Letzterer, weil er mir nicht heraushalf.

			Gianna kam mit einem Handtuch angerannt, und Christian warf ihr langsam einen Blick über sein Glas hinweg zu, der zu gleichen Teilen unfreiwillig und ungewollt war.

			»Danke« murmelte ich, als ich es entgegennahm.

			»Ich glaube, ich habe etwas für dich zum Anziehen.« Sie griff nach den High Heels, die ich ausgezogen hatte, um aus dem Pool zu kommen. Ich hätte sie Nicolas an den Kopf werfen sollen, aber inzwischen hatte ich die Aufmerksamkeit sämtlicher Partygäste.

			Als ich Gianna nach drinnen folgte, starrten mich alle mit großen Augen an – okay, alle Frauen. Ich erwartete das Schlimmste von meinem Papa, aber er sah mich nicht einmal an. Seine Aufmerksamkeit galt den beiden Männern im Patio, wobei sich seine Miene verfinsterte.

			Mir drehte sich der Magen um.

			Wer alles hatte gesehen, dass mich Nicolas hineingeschubst hatte? Und warum sollte er so etwas tun? Russos machten wahrscheinlich, was sie wollten und wann sie wollten. Papa hätte es von Anfang an wissen und sich nicht mit Nicolas einlassen sollen.

			Ich folgte Gianna in einen Raum, der wie ein Gästezimmer aussah, während ich meine Haare mit dem Handtuch trocknete. Sie durchwühlte eine Tüte auf dem Bett, und etwas in meiner Brust zog sich zusammen. Hatte sie etwa vor, die Nacht hier zu verbringen? Ach, was ging mich das an? Nicolas hatte mich in einen verdammten Pool gestoßen. Ich konnte ihn wirklich nicht ausstehen.

			Gianna fand ein Paar roter Shorts mit weißen Rändern am Saum und an den Seiten und ein schlichtes weißes T-Shirt. Das Outfit war aus den Siebzigern, direkt von Farah Fawcett. Ich fragte mich langsam, wo Gianna einkaufen ging.

			Ich nahm die Sachen und einen Sport-BH – froh, dass Gianna fast die gleiche Größe bei der Oberweite hatte wie ich – und drehte mich um, um mich umzuziehen.

			»Danke. Tut mir leid, wegen der Umstände. Ich war wohl … ein bisschen ungeschickt.«

			Mist.

			Gianna lachte. »Du brauchst nicht zu lügen. Ich hab gesehen, wie Ace dich reingeschubst hat.«

			Ich hielt einen Moment inne mit dem Kleid um meine Taille, während ich das T-Shirt überzog. »Wie viele haben es gesehen?«

			»Oh, fast alle.«

			Was auch sonst. Ich stieß einen Seufzer aus, schob das nasse Kleid über die Hüften und zog anschließend die Shorts an.

			Als ich mich umdrehte, lag Gianna auf dem Bett, die Füße auf dem Boden und die Arme über dem Kopf ausgestreckt. Es war eine nicht wirklich damenhafte Pose, die die Süße Abelli niemals nachgeahmt hätte. Und ich beneidete sie darum.

			»Danke nochmal für die Sachen«, sagte ich. »Ich wasche sie und gebe sie dir zurück.«

			»Behalte sie.«

			Schweigen breitete sich zwischen uns aus, und ich hatte das Bedürfnis, es zu brechen.

			»Schubst er öfter Frauen in Pools?«

			Sie lachte und setzte sich auf. »Nein, auf keinen Fall. Es müsste ihm etwas bedeuten, wenn er es täte.«

			Ich hielt inne, weil ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte, wenn sie damit meinte, dass ich ihm etwas bedeutete. Wo war ich da nur hineingeraten? Ich wusste lediglich, dass ich mich wieder herausziehen musste.

			»So ist es nicht.« Ich wollte überzeugt klingen, aber es kam total unsicher heraus.

			Sie lächelte, doch ihre Augen verrieten Jahre verborgener Qual, bevor sie leise sagte: »Das ist es nie.«

			Minuten später erfuhr ich, dass tatsächlich jeder mitbekommen hatte, wie mich der Verlobte meiner Schwester in den Pool geschubst hatte. Anscheinend war das sogar für die Russos schwer zu verstehen, denn die Frauen – vor allem Valentina – betrachteten mich prüfend, als hätten sie schließlich bemerkt, dass ich auf der Party war. Jemma hingegen sah mich mitfühlend an, so als wäre ich in etwas hineingeraten, das mich am Ende umbringen würde. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

			Als wir das Apartment verließen, ignorierte ich Adrianas betrunkene und neugierige Fragen, Benitos wütenden Blick auf meinem Hinterkopf und das eisige Schweigen meines Vaters und Bruders. Bevor ich durch die Eingangstür trat, blickte ich mich um.

			Nico hatte die Hände auf die Kücheninsel gestützt und sah mich an, sein Blick ein warmes Streicheln auf meiner Haut. Ich war seinem Blick oft genug begegnet, um daran gewöhnt zu sein, aber etwas war heute Abend anders. Er war nicht unverschämt. Er war nachdenklich, berechnend, ein wenig verschlagen. So als hätte er etwas vor, das er eigentlich nicht tun sollte.

			Ich schluckte, riss den Blick von ihm los und schaute nicht mehr zurück.

			Ich ging davon aus, dass ich auf dem Heimweg in die Mangel genommen wurde, aber keiner sagte ein Wort zu mir. Meine Mamma sprach über die Hochzeit, die am darauffolgenden Wochenende stattfand, und mein Papa antwortete entsprechend vom Fahrersitz aus.

			Adriana schlief ein, den Kopf ans Fenster gelehnt. 

			Tony legte einen Arm um meine Schulter und drückte mich. Ich lauschte dem Reifengeräusch, sah dabei zu, wie die gelben Lichter vorbeiflogen und durch die Scheibe in den Wagen stürzten. 

			Während der gesamten Zeit sah ich den berechnenden Ausdruck in Nicos Gesicht und spürte noch immer, wie er meine Haut streichelte. 

			Und so, wie ich wusste, dass der Himmel blau war, wusste ich, dass er über mich nachgedacht hatte.

			*

			Es war Donnerstagnachmittag. Heiße Sonne brannte auf dem Asphalt, während der Duft nach frischem Brot und Knoblauch die Luft vor Francescos grünen Doppeltüren erfüllte.

			Ich hielt den Blick auf den Boden gerichtet, als ich vom Wagen zum Restaurant ging, weil sich der Riemen an einem meiner High Heels gelöst hatte. Ich versuchte ihn festzumachen, hüpfte dabei auf einem Fuß, und als ich zur Seite kippte, fasste mich eine starke Hand von hinten um die Taille und stabilisierte mich. 

			»Du bist eine wandelnde Katastrophe, weißt du das?«

			Ich spannte mich an. Nicolas’ tiefe Stimme strich über mich und erfüllte mein Inneres mit Wärme, was sie eigentlich nicht sollte. 

			Als ich mich aus seinem Griff löste, fuhr er mit der Handfläche von meiner Taille zu meiner Hüfte. Eine brennende Liebkosung. Es fühlte sich obszön an, wenn er mich berührte, so als hätte er die Hände an vielen Stellen und nicht nur an meiner Seite. Das Gefühl war frustrierend, weil ich es weder unterbinden noch das Prickeln abstellen konnte, das ich in seiner Nähe auf meiner Haut spürte. 

			Ich kniff die Augen zusammen, aber ich hielt den Mund. Ich hatte darüber nachgedacht, wie ich mit diesem Mann umgehen würde: einfach gar nicht. Ermutige ihn nicht. Das war das Beste, was mir einfiel.

			Als ich mit dem herabhängenden Riemen an meinem Knöchel unsicher weiterging, stieß er hinter mir amüsiert die Luft aus.

			»Du bestrafst mich mit Schweigen, was?«

			Ich biss die Zähne zusammen. Für ihn war das wohl witzig. Wie konnte ich wegen ihm nur so verwirrt und von der Rolle sein, während er das alles lustig fand? Ich wirbelte herum und konterte: »Du hast mich in den Pool gestoßen! Wieso sollte ich mit dir reden?«

			Hellblaues Hemd, graue Weste und Hose, schwarze Krawatte, wahnsinnig attraktives Gesicht. Ich schluckte. Wieso hatte ich überhaupt etwas gesagt? Für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.

			Er fuhr sich mit einem Daumen über die Unterlippe, und sein Blick glitt über mein schulterfreies Kleid im Nude-Look und meine rosa High Heels. »Du bist die kleine Lügnerin, Elena.«

			Natürlich probierte er, den Spieß umzudrehen; darin war er sehr gut. »Ich? Du hast mich zu erpressen versucht!«

			»Wenn du auf mich gehört hättest, hätte ich das nicht tun müssen.«

			Meinte er das etwa ernst? Sein Blick war ungerührt. Oh Gott, er meinte es ernst.

			Ich drehte mich um, und als ich beinahe wieder hinfiel, stützte ich mich mit der Handfläche an der warmen Ziegelmauer ab und schaffte es, meinen Schuh mit einer Hand zu schließen.

			»Wo ist dein Cousin?«, fragte er und tippte etwas in sein Telefon. »Du solltest nicht allein hier sein.«

			Benito hatte mich lediglich an der Tür abgesetzt und wollte anschließend den Wagen parken, und Mutter und Vater waren getrennt mit Adriana gefahren. Aber das ging Nicolas nichts an.

			»Hör auf, dich wie ein Bruder aufzuführen. Ich habe schon einen.«

			Ich sagte das nur, um ihn zu ärgern.

			Sein Kiefer zuckte. »Los, rein, Elena.«

			»Bitte mich höflich«, erwiderte ich spöttisch, so wie er es zu mir gesagt hatte. 

			Er hob den Blick von seinem Telefon, belustigt und düster. »Wenn du dich nicht augenblicklich in Bewegung setzt, Elena, wirst du noch darum betteln.«

			Mein Gott …

			»Das war unangemessen«, hauchte ich, während ich zur Tür ging.

			»Vollkommen platonisch«, parierte er.

			Da wurde mir bewusst, dass ich mir mit diesem Wort wirklich keinen Gefallen getan hatte.

			*

			Das Geschlossen-Schild mit den roten Buchstaben war durch das Fenster neben ein paar Regalen mit frischem Brot zu sehen, doch als ich die Tür aufstieß, wurde ich augenblicklich mit einem »Mia bella ragazza!« begrüßt.

			Ich musste lächeln. »Zio.«

			Mein Großonkel umfasste mein Gesicht und drückte mir einen Kuss auf beide Wangen. Er roch nach Oregano und Nostalgie. Manche Dinge riechen für alle Zeiten gleich.

			Francesco Abelli lebte an der ruhigeren Front der Cosa Nostra. Jeder Cent, der im Namen unserer Familie gewaschen worden war, war ein Ergebnis dieses Fünfundsechzigjährigen in Anzughosen, Unterhemd und Schürze. Wenn er nicht die Bücher frisierte, betrieb er dieses Restaurant.

			»Setz dich ans Fenster. Es ist eine buona giornata.«

			Es war nicht der allerschönste Tag. Es war glühend heiß, aber er hatte wahrscheinlich noch keinen Fuß vor die Tür gesetzt. Er wohnte im Obergeschoss.

			Ich nahm am Tisch Platz und schenkte mir selbst ein Glas Wasser aus dem Krug ein. Blendendes Sonnenlicht strömte durch die großen Fenster. Es war ehrlich gesagt ein furchtbarer Platz, aber Zios Worte waren so endgültig wie die von Papa, egal wie schlecht es jemandem damit ging. 

			Benito kam herein und setzte sich hin, räusperte sich und schenkte sich etwas Tee ein. Ich betrachtete ihn genau, während ich mein Wasser durch einen Strohhalm trank. »Du hast einen Knutschfleck am Hals.«

			Er rieb sich die Stelle und murmelte: »Ich hab ihr gesagt, sie soll das nicht tun.«

			Ich schüttelte den Kopf, weil ich gar nicht wissen wollte, wie er zwischen dem Parken und jetzt Zeit für eine schnelle Nummer gehabt hatte.

			Eine Viertelstunde später hatten Mamma und Papa mir gegenüber Platz genommen, Adriana neben mir und Nico auf meiner anderen Seite. Mamma runzelte die Stirn, als ihr klar wurde, dass meine Schwester und Nico nicht nebeneinander saßen, aber weder Braut noch Bräutigam schienen deswegen bekümmert zu sein. Tony, Benito, Dominic, Luca und mein Onkel Manuel belagerten gemeinsam den Tisch neben uns und unterhielten sich.

			Mamma blinzelte in das helle Sonnenlicht, und Papa blockierte es, indem er die Karte las, obwohl er sie auswendig kannte. Das Mittagessen war nicht so angespannt, wie ich es nach dem Ende des gestrigen Abends erwartet hatte. Das Seltsamste daran war allerdings Adriana. Sie wirkte völlig abwesend, gedankenversunken. Sie starrte nur aus dem Fenster, wo sie sonst stets etwas mit den Händen machte.

			Papiere waren auf dem Tisch ausgebreitet, als Mamma mit Nico die letzten Hochzeitsdetails besprach und ihn für ein paar Dinge um Zustimmung bat. 

			»Gibt es Flitterwochen?«, fragte Mamma.

			Ich spürte ein unbehagliches Prickeln unter der Haut, während sich Unheil ankündigte. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her.

			Nico strich sich mit einer Hand übers Kinn und blickte aus dem Fenster. Mein Blick folgte seinem zu dem Long-Island-Straßenbelag und der Sonne.

			Etwas rührte sich in meinem Bewusstsein, als ich eine schwarze Limousine auf der Straße sah, die ungewöhnlich langsam fuhr. Und als ich die tätowierten Buchstaben »MS« auf dem Gesicht des Fahrers erkannte, erfüllte Nicos Stimme das Lokal: »Scendi!«

			Runter.

			Rufe waren zu hören. Scendi, scendi, scendi, wieder und wieder wie in einer schlechten Aufnahme mit haufenweise Stimmen. Angst und Schrecken lagen in der Luft, dass sie beinahe mit Händen zu greifen waren. 

			Dann entwich mir ein Schwall Sauerstoff aus der Lunge, als ich zu Boden gerissen wurde. Ein schwerer Körper bedeckte meinen, während Glas auf unverkennbare Weise zerbrach. Schüsse. Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren, ich konnte ihn und die Kugeln, die über mich hinwegflogen, nicht auseinanderhalten. 

			Ich wusste, wer auf mir lag und seine Atmung meiner anzupassen versuchte, während Chaos herrschte. Ein Gefühl von Sicherheit umgab mich, während das Restaurant zum Schlachtfeld für New Yorks verschmähte Kriminelle wurde.

			Es fühlte sich an, als würde es ewig so weitergehen, bevor sich Stille über den Raum legte, in der die Schüsse noch nachhallten.

			»Stai bene?«

			Ich hörte die Worte, aber ich war auf etwas Rotes konzentriert. Blut tropfte vor mir auf den Holzfußboden. 

			Hände umfassten mein Gesicht und drehten es.

			»Geht’s dir gut?«, wiederholte Nico die Frage.

			Ich nickte, während das Klingeln in meinen Ohren nachließ.

			Seine Hände und sein Blick glitten prüfend an meinem Körper hinab, aber ich spürte es nicht, weil ich nur das Tropf, Tropf, Tropf in Rot sehen konnte. Angst erfüllte meine Brust und reduzierte mein Bewusstsein auf reine Emotion. Ich stieß Nicos Hände weg.

			»Geh runter von mir!«

			»Stopp.« Er packte mich an den Handgelenken. »Es geht allen gut.«

			Ich blinzelte benommen. »Ja?«

			»Ja.« Er strich mir mit dem Daumen über die Wange. »Atme.«

			Ich atmete einmal tief ein, und in diesem Moment vernahm ich ihre Stimmen. Alle gaben Lebenszeichen von sich, was ich angesichts des schrecklichen tropfenden Blutes nicht gehört hatte.

			Benito war der Einzige, der blutete. Er stöhnte »Hurensohn«, während er sich den Arm hielt. »Wieder der Scheißarm.«

			Papa tobte auf Italienisch am Telefon, und Mamma weinte. Adriana setzte sich inmitten des zerbrochenen Glases und des Chaos auf. Erst als Sirenen in der Ferne erklangen, wurde es still im Restaurant, als würde die Veränderung in der Luft alle körperlich berühren.

			Dann starrte meine Schwester geradeaus und murmelte drei kleine Worte, die unser Leben für immer verändern sollten.

			»Ich bin schwanger.«
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			Elena

			Manchmal gibt es nichts zu sagen. 

			Manchmal sind Worte überflüssig, wenn der Raum bereits mit einer unangenehmen Wahrheit gefüllt ist.

			Ich saß neben meiner Schwester auf dem Sofa, während wir wie betäubt eine Folge von The Office schauten.

			Die witzigen Stellen gingen vorbei, ohne dass wir auch nur gelächelt hätten.

			Meine Mutter hatte sich eine Flasche Wein und eine Xanax mit in ihr Zimmer genommen, und sie war seit Stunden nicht mehr aufgetaucht. 

			Nachdem wir unsere vagen Aussagen bei der Polizei gemacht hatten – man hatte uns schon im Alter von vier beigebracht, wie man mit Cops redete –, waren wir hierhergekommen und hatten seither den Raum nicht verlassen. Unser Onkel Marco und Dominic, sein Sohn, waren beide im Haus, aber seit dem Vorfall bei Francesco’s waren die männlichen Familienmitglieder verschwunden.

			Rot.

			Es tropfte jetzt an einem anderen Ort als dem Restaurant meines Onkels.

			Und ich hatte keine Gewissensbisse deswegen, fühlte mich nur wie betäubt.

			Es war zwei Uhr in der Früh, als sie auftauchten. Das Licht im Wohnzimmer ging an, und das Geräusch von Schritten und Stimmen erfüllte das Foyer. Ein Gewicht drückte mir auf die Brust.

			Vater kam um das Sofa herum. Seine Hemdsärmel waren aufgerollt, und seine Anzugjacke, ohne die man ihn nicht einmal an so schwülen Tagen wie heute sah, stand offen. Kein gutes Zeichen. Ich schluckte, als ich die Blutspritzer auf seinem weißen Hemd bemerkte.

			Marco, Dominic, Manuel, Tony, Benito – der sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen haben musste –, Luca und schließlich Nicolas füllten den Raum. Meine Augen folgten Nico, aber er würdigte mich keines Blicks. Er trug noch immer die gleichen Sachen wie beim Lunch, und seine Miene war undurchdringlich, als er sich gegen den Fernsehtisch lehnte.

			Seine Verlobte war von einem anderen geschwängert worden. Jedes vollwertige Mitglied der Mafia würde das als persönliche und schwere Beleidigung auffassen, doch als er mir schließlich einen nachdenklichen Blick zuwarf, fragte ich mich aus irgendeinem Grund, ob es überhaupt das war, was ihn beschäftigte.

			Acht Männer starrten meine Schwester an. Sie würden sie unter Druck setzen, um den Namen aus ihr herauszubekommen.

			»Telefon«, bellte Vater.

			Adriana saß in dem weißen Kleid, das sie zum Lunch getragen hatte, auf dem Sofa, während ich Shorts und ein T-Shirt angezogen hatte. Sie blickte Papa weder an, noch befolgte sie seinen Befehl. Er mahlte daraufhin mit den Zähnen.

			Ich griff nach ihrem Telefon, das zwischen uns auf dem Sofa lag, stand auf und händigte es meinem Vater aus. Wir hatten bereits sämtliche Hinweise auf Ryans Existenz gelöscht. 

			»Du sagst es uns, Adriana. Jetzt. Oder ich schwöre bei Gott, du wirst das Tageslicht nicht mehr erblicken.«

			Meine Schwester verschränkte die Arme, und ihre Augen leuchteten trotzig auf. Diese Strategie würde bei Adriana niemals funktionieren, und Vater wusste das. Er glaubte wahrscheinlich, dass sie eines Tages wie durch ein Wunder nachgeben würde.

			»Wir werden ihn nicht töten«, sagte Marco. »Hier ist ein Baby im Spiel, das ist etwas anderes.« Er sprach es nicht aus, aber wir alle konnten es hören: anders als bei mir. 

			Als Hoffnung in Adrianas Augen aufflackerte, krampfte sich mein Magen zusammen.

			»Er lügt«, platzte ich heraus.

			Wütende Männeraugen schnellten zu mir herüber.

			Ich schluckte und warf Nicolas einen Blick zu, aber er schien noch immer weit weg zu sein.

			Onkel Marco schüttelte den Kopf. »Nein, tue ich nicht. Wir werden ihn nicht töten, Adriana. Ich verspreche es.«

			Der Funken Hoffnung in ihren Augen wurde noch ein bisschen größer.

			Panik befiel mich, ich kannte diesen Ausdruck in Benitos Augen, den Augen meines Bruders.

			Lügen. Nichts als Lügen. 

			»Sie lügen, Adriana«, mahnte ich sie. »Glaub ihnen nicht.«

			Mir klopfte das Herz bis zum Hals, als Manuels Handrücken auf mein Gesicht zukam. Ich zuckte in Erwartung des Schlags zusammen. Als nur ein Luftzug meine Wange streifte, öffnete ich die Augen und sah, wie Nicolas das Handgelenk meines Onkels umklammerte.

			»Schlag eine Frau in meiner Gegenwart, und du wirst keine Gelegenheit bekommen, es ein zweites Mal zu tun«, knurrte Nico.

			Sekunden vergingen, bevor Manuel seine Hand aus Nicos Umklammerung riss und einen Schritt zurücktrat, sein Gesicht rot vor Verachtung.

			Vater beobachtete den Schlagabtausch unbeteiligt, jedoch spielte Missfallen in seinen Augen, als er Nico anblickte. Mein Vater hatte mich noch nie geschlagen – sein Unmut rührte von etwas anderem her als Nicolas’ Einmischung, aber ich wusste nicht genau, wovon.

			Die Brüder meiner Mutter waren schon immer gemein gewesen, bis auf Marco. Er war liebenswürdig, zurückhaltend, doch beim kleinsten Verstoß wurde er zum Wolf im Schafspelz auf der Jagd.

			»Elena«, bellte Vater, »raus hier.«

			Ich hatte meinem Vater noch nie die Stirn geboten. Allerdings wusste ich, dass meine Schwester zwar tough, aber leichtgläubig war. Sie wollte ihr Märchen glauben, daran war nichts zu ändern. Und es hätte den Tod ihres Prinzen bedeutet.

			Ich rührte mich nicht.

			»Elena.« Der Ton meines Vaters war kälter als die Arktis und trug einen Anflug von Ungläubigkeit mit sich.

			Ich wurde getrieben von dem Wunsch zuzuhören, doch meine Füße waren wie festgenagelt. Ich stand jetzt auf billigem Wohnungsteppich und betrachtete eine ähnliche Szene, wie sie sich vor meinen Augen abspielte.

			Papa warf einen Blick zu Tony, der mit reuevoller Miene um das Sofa herum auf mich zukam. 

			»Ich gehe nicht raus«, protestierte ich.

			»Komm schon, Elena. Verschwinden wir.« Tony griff nach meinem Handgelenk, doch ich riss mich los. Er seufzte, bevor er einen Arm um meine Taille schlang und mich hochhob. 

			»Adriana, tu es nicht«, bettelte ich, während Tony mich mit einem Arm halb trug und halb zur Tür schleifte. »Ich versichere dir, sie lügen.«

			Ich wusste, welche Art von Schuld das mit sich brachte – ganz zu schweigen von dem Liebeskummer –, und ich durfte nicht zulassen, dass Adriana ebenfalls damit leben musste.

			Sobald meine Füße auf dem Flur waren, schloss Tony die Tür und ließ mich allein auf der anderen Seite. Ich stieß ein frustriertes Schnauben aus, bevor ich mit der Hand gegen das Holz schlug. Nachdem ich an der Tür hinabgeglitten war und meine Oberschenkel an die Brust gepresst hatte, lauschte ich ihren Stimmen, die durch die Ritzen drangen.

			Die ganze Zeit wartete ich darauf, dass der Name Ryan den Lippen meiner Schwester entwischte.

			Was nicht geschah.

			*

			Nico

			Eine Uhr tickte. Eis klirrte in einem Whiskyglas. Zigarrenrauch hing in der Luft. Und Salvatore verströmte einen gewissen Unmut hinter seinem Schreibtisch. 

			Ich saß davor auf einem Stuhl, einen Arm auf die Armlehne gestützt. Ich war mir ziemlich sicher, dass es ihm nicht gefiel, dass ich scheinbar gelangweilt rumsaß, also änderte ich nichts an meiner Haltung.

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon in seinem Büro waren und uns anschwiegen, während Salvatore seine Zigarre rauchte, aber etwas braute sich zusammen, und das ging nicht von mir aus. Ehrlich gesagt, genoss ich die Atmosphäre. Ich konnte angespanntes, unbehagliches Schweigen gut aushalten.

			»Du kannst sie nicht haben.« Die Worte durchschnitten die Stille wie ein Messer.

			Mein Blick begegnete Salvatores durch eine Rauchwolke hindurch. »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie will.«

			Er gab ein spöttisches Geräusch von sich und schüttelte den Kopf. »Komm zur Sache, Ace. Ich weiß, dass du Elena willst, aber sie steht nicht zur Verfügung.«

			Mein Kiefer zuckte. Ich ließ mir nicht gern erzählen, was ich nicht haben durfte. »Ich glaube nicht, dass du mir zu sagen hast, was zur Verfügung steht und was nicht, Salvatore. Du hast mich verraten.«

			Eigentlich war es seine Tochter gewesen, aber in unseren Augen war es das Gleiche. Er hatte Vertragsbruch begangen. 

			Salvatore nahm einen letzten Zug von seiner Zigarre, bevor er sie nachdenklich ausmachte. »Elena ist keine Option, selbst wenn ich sie dir geben wollte.« Er hob den Blick, der mir verriet, dass er das nicht wollte. »Sie ist bereits verlobt.«

			Ich sah ihn gleichmütig an, während sich meine Brust vor Abneigung zusammenzog.

			Ich hatte viel über diese Situation nachgedacht, was ich Salvatore für den Vertragsbruch abluchsen konnte, was ich am meisten wollte. Es begann mit einem E und hatte lange schwarze Haare. Es war außerdem mein Laster. 

			Ich wollte es, konnte es mir aber nicht erlauben.

			Doch jetzt, wo ich wusste, dass sie einem anderen Mann gehörte, breitete sich Eis in meinen Adern aus. 

			Meine irrationale Seite fing an, in meinem Namen zu sprechen. »Vertrag unterschrieben?«

			Salvatore nickte und hatte dabei ein zufriedenes Funkeln in den Augen.

			Ich beobachtete ihn scharf. Ich wettete, dass nach dem kleinen Zwischenfall am Pool, als ich Elena hineingeschubst hatte, er die Unterschrift unter Dach und Fach gebracht hatte. 

			Ich hatte nichts gegen Salvatore, aber etwas daran, den gleichen Titel zu tragen wie ein Mann, der fast nur halb so alt war wie er, schmeckte ihm nicht. Und ich war um einiges reicher als er. Es gefiel ihm nicht, wie weit mein Ruf reichte und worauf sich dieser bezog. Aber nach dem heutigen Tag wusste er, dass er es sich nicht leisten konnte, sich bei mir unbeliebt zu machen.

			Wir hatten herausgefunden, dass die Mexikaner in das Drive-by-Shooting verwickelt waren, und es gab ein paar Mitglieder, um die man sich noch kümmern musste. 

			Ich hatte offen gesagt mehr Männer auf der Straße als Salvatore. Sogar Männer, die seine überwachten, die für mich die Männer suchen sollten, die für die heutige Schießerei verantwortlich waren. Salvatore hatte es nicht gefallen, dass ich diese Karte ausgelegt hatte. Ich spielte nämlich nicht nach den Regeln, und der sittenstrenge Don traute mir nicht. Er brauchte mich allerdings. Ich glaubte, dass er mich vor allem deswegen nicht mochte. Außerdem wollte er wirklich nicht, dass ich seine Lieblingstochter mit meinen Russo-Händen anfasste.

			»Wer?« Die Frage brach aus mir heraus, und ich betete, dass er keine Antwort gab.

			Seine Augen wurden schmal, als er einen Schluck Whiskey nahm. »Oscar Perez. Kolumbianer.«

			Wir blickten einander an, und Kälte bohrte sich in meine Brust.

			»Das Problem mit den Mexikanern hat ein paar Kontakte mit Lieferanten kaputtgemacht. Oscar war eine Zeit lang ein … Freund. Er hat guten Stoff, und er will Elena.«

			Es klang, als wollte sich Salvatore selbst davon überzeugen. Oscar war der Typ Mann, die als Superreiche einen verdrehten Sinn von Langeweile entwickelten. Ausgestattet mit einem boshaften Zug, den er mit Elena vertuschen wollte.

			Ich stand auf, knöpfte mein Jackett zu und wandte mich zum Gehen. »Wir reden morgen darüber. Es ist spät.«

			»Und Adriana?«, fragte er, als ich die Tür öffnete.

			Ich hatte kaum den Wunsch nach Rache an einem Mann gezeigt, der es gewagt hatte, die Verlobte von Nicolas Russo zu vögeln. Aber nur, weil ich gern ihre Schwester gehabt hätte. 

			»Ihre Telefondaten. Sie waren miteinander in Kontakt«, erwiderte ich, bevor ich ging.

			Es kümmerte mich nicht besonders, mit wem Adriana während unserer Verlobung geschlafen hatte.

			Es ging verdammt nochmal ums Prinzip.

			*

			Elena

			Es war acht Uhr morgens, als ich mich in einem übergroßen rosa Yankees-T-Shirt und Shorts auf dem Sofa niederließ. Ich aß eine Schüssel Cap’n Crunch, während mich die blonde Nachrichtensprecherin über aktuelle Ereignisse informierte.

			Ich schaute jeden Morgen und jeden Abend die Nachrichten. Es gab nicht viel in der Welt, worüber ich nicht Bescheid wusste, von der Kinderarbeit in Korea bis zu den verpfuschten Botoxinjektionen, die in L. A. verabreicht worden waren.

			Als ein vertrautes Gesicht auf dem Bildschirm auftauchte, blieb mir das Herz stehen. Und als der Reporterin die Worte »Oscar Perez«, gefolgt von »war vor seinem Apartment erschossen worden« über die rubinroten Lippen kamen, verschluckte ich mich an meinen Frühstücksflocken.

			Keine zehn Sekunden waren vergangen, seit »Verdammter Hurensohn!« aus dem Büro meines Vaters geschallt war.

			Ich bekam große Augen.

			Als ich vor Erleichterung über Oscars Tod auf dem Sofa zurücksank, drang Lärm aus dem Foyer herein, wo Nicolas mit meinem Bruder aufgetaucht war. Sie sprachen über Adrianas Telefonaufzeichnungen. Mir rutschte das Herz in die Hose. Wenn auf den Aufzeichnungen sämtliche Nachrichten meiner Schwester gelistet waren, würde es ein Leichtes sein, Ryan zu finden.

			Machten Tony und Nicolas jetzt gemeinsame Sache? Abscheu drehte mir den Magen um.

			Sie gingen an den Wohnzimmertüren vorbei zu Vaters Büro, während ich mit schmalen Augen und brodelnd die Nachrichten schaute. 

			Papas Zorn schwebte wie Nebel den Flur entlang, und ich fragte mich, ob ich Schüsse hören würde, aber weitere fünf Minuten vergingen, bevor sein lautes Rufen an meine Ohren drang.

			»Elena! In mein Büro, jetzt!«

			Ich zögerte, stand dann jedoch auf und tappte barfuß in Richtung seines Büros. Furcht kroch mit jedem Schritt in mir hoch. 

			Ich klopfte an den Türrahmen, bevor ich den Raum betrat. Vater war hinter seinem Schreibtisch, Tony saß im Stuhl ihm gegenüber, und Nico lehnte an der Wand neben dem Fenster.

			Ich stand mitten im Büro und spielte mit den Fingern am Saum meins Shirts. Die Sonne wärmte meine schweißbedeckte Haut.

			»Glückwunsch«, stieß Papa hervor, und seine Augen waren ein dunkler Sturm. Ich schluckte, weil ich meinen Vater noch nie so wütend gesehen hatte. »Du wirst heiraten.«

			Ein Gefühl von Kälte kroch in meinen Hals und füllte meine Lunge.

			Langsam blickte ich zu Nicolas und stellte fest, dass er mich gleichgültig betrachtete. Während ich seinen Blick erwiderte, stieß ich zittrig die Luft aus und fragte: »Wen?«

			Aber ich wusste es bereits. Diesen Ausgang hatte ich nicht erwartet, und ich war mir nicht sicher, warum.

			»Nico.«

			Mein Herz schlug so schnell, dass es mir beinahe den Atem nahm.

			Schweigen breitete sich im Raum aus – tiefes und verächtliches seitens meines Vaters, nachdenkliches seitens meines Bruders und teilnahmsloses seitens meines Verlobten-und-nicht-mehr-Schwagers.

			Das Schweigen war instinktiv, so wie ein Beutetier sich reglos verhält, um nicht bemerkt zu werden. Ein Überlebensinstinkt setzte ein, und ich schüttelte den Kopf.

			»Nein«, flüsterte ich.

			Ein Blitzen flackerte in Nicos Augen auf.

			Mein Vater ordnete ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch. »Es ist beschlossene Sache, Elena.«

			Das in seinen Händen musste der Vertrag sein. 

			Nicolas durfte für mich unterschreiben, und damit war es »beschlossene Sache«? Natürlich, so funktionierte das nun mal, aber etwas daran, dass Nico das tat, schmeckte bitter. 

			Diese Neuigkeit war wie ein Schlag ins Gesicht. Wie sollte ich damit fertigwerden, dass er in Minuten vom Verlobten meiner Schwester zu meinem geworden war?

			Doch das war es nicht allein. 

			Ich hatte nie einen Ehemann wie ihn gewollt. Er war all das, wonach mein Körper verlangte, und all das, was mein Verstand ablehnte. Ich würde mich in Nico Russo verlieren, und ich wüsste nicht, woher ich Luft zum Atmen bekommen sollte.

			Ich würde mein Herz an ihn verlieren, und er würde es zertreten. Ich könnte ein Leben ohne Liebe leben. Aber kein kaputtes.

			Ich schüttelte noch einmal den Kopf. »Papa …«

			»Genug, Elena! Es ist beschlossene Sache. Jetzt pack deine Tasche. Du bleibst bis zur Hochzeit bei ihm.«

			Ich riss die Augen auf.

			»Was?«, hauchte ich.

			Er warf mir einen sarkastischen Blick zu. »Eine Jungfrau bist du ja nicht mehr, Elena.«

			»Papa«, fauchte Tony.

			Seine Worte waren wie ein Stich in die Brust. Ich wusste, dass er sauer war und es an mir ausließ, trotzdem tat es weh. »Wie konntest du das zulassen? Glaubst du etwa, weil mein Ruf bereits beschädigt ist, kannst du ihn vollends zerstören?«

			»Du darfst die Schuld an deinem schlechten Ruf dir selbst und deinem Verlobten zuschreiben. Nach der Sache mit deiner Schwester und deiner … Vergangenheit habe ich seine Bedingungen angenommen.«

			Was er sagen wollte, war, dass Nicolas mir zutraute, dass ich mich vor der Hochzeit hinter seinem Rücken mit anderen Männern vergnügte. Anscheinend hatte Vater bei der Angelegenheit nicht viel zu bestimmen, da der Vertrag schließlich von seiner Seite gebrochen worden war.

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber ich war nicht bereit, das hier zu akzeptieren.

			»Ich kann nicht kochen«, platzte ich heraus, bevor ich zu Nicolas blickte, der noch immer an der Wand lehnte, die Hände in den Hosentaschen. 

			»Ich habe jemanden dafür«, war alles, was er dazu mit seiner tiefen, nachdenklichen Stimme sagte. Ich hatte das Gefühl, dass er diese Heirat selbst nicht so richtig wollte, also wieso hatte er sich dann darauf eingelassen?

			»Ich gehe gern shoppen. Ich gebe viel zu viel Geld aus.« Es stimmte, aber ich spendete auch an die örtlichen Obdachlosenheime, um mich wegen meiner verschwenderischen Art nicht schlecht zu fühlen. Was bedeutete, dass ich noch mehr Geld ausgab.

			»Ich habe genug.«

			Wollte er nur in einzelnen Sätzen mit mir sprechen, jetzt, wo ich ihm gehörte?

			»Genug, Elena«, mischte sich mein Vater ein. »Geh.«

			Ein frustriertes Geräusch bahnte sich einen Weg meine Kehle hinauf, aber ich unterdrückte es. »Ich will das nicht«, teilte ich meinem Vater mit leiser Stimme mit. Ich mied Nicolas’ Blick, obwohl er wie Ausschlag auf meiner Wange brannte.

			»Es ist beschlossene Sache.« Papa sprach ebenfalls leise, aber seine Worte waren endgültig. 

			Also verließ ich sein Büro, ging in mein Zimmer und überlegte, während ich meine Tasche packte, wie ich Nicolas Russo überleben sollte.
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			Elena

			Es herrschte völliges Schweigen. Und die Stille schien tatsächlich während der gesamten Fahrt an mir zu nagen. Das Schlimmste daran war, dass sein Wagen so verdammt gut roch. Die heutigen Ereignisse hatten mich wie Peitschenhiebe getroffen und eine Taubheit zurückgelassen, die nur sein männlicher Geruch durchdringen konnte. Statt eines kribbelnden Panikgefühls trieben mich seine unmittelbare Nähe und die Vorstellung von seinen Händen auf mir in den Wahnsinn.

			Es war, als würde sich mein Körper auf den animalischen Aspekt konzentrieren, nach dem ich mich so gesehnt hatte, um von dem Geschehnis nicht traumatisiert zu werden. Ein Schutzmechanismus. 

			Für mich war Nico zu heiraten wie ein schweres Trauma.

			Die beiden Dinge schienen wahrhaftig nicht weit auseinanderzuliegen.

			Es war etwas anderes, einen Mann zu begehren oder zu wollen, dass er der Vater deiner Kinder wurde. Die Vorstellung zerrte an mir in zwei entgegengesetzte Richtungen: Spannung und Schrecken.

			Die Gefühle waren so aufwühlend, dass die Taubheit anhielt und nur Platz für eine Sache ließ. Wärme summte zwischen meinen Beinen, und meine Haut war empfänglich für Stromschläge und Eis.

			Meine Mutter hatte dabei zugesehen, wie ich mit Nico, der meine Tasche trug, zur Tür hinausging, die Augen riesig, als würde ich zur Schlachtbank geführt. Sogar meine Schwester war die Treppe heruntergeeilt und hatte mit den Lippen die Worte »Es tut mir leid« geformt, bevor sich die Tür hinter uns schloss. Vater kam nicht aus seinem Büro, und Tony und meine Cousins beobachteten lediglich Nico, als würde er etwas stehlen.

			Ich wollte auf Distanz zu diesem Mann bleiben, so gleichgültig ihm gegenüber wie möglich sein. Aber als die Stadt in einem verschwommenen Streifen aus Beton und heller Sonne an mir vorüberzog und wir uns seinem Apartment näherten, war ungerührt ein Wort, an das ich mich nicht einmal mehr erinnerte.

			Als wir in die Einfahrt des bereits bekannten Backsteinhauses einbogen, war meine Kehle wie zugeschnürt. »Warum nicht das Penthouse?«

			»Erwartest du etwas mehr Luxus?«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Wie bitte? Nein. Ich hatte das Penthouse erwartet. Das hattest du schließlich für Adriana ausgewählt.«

			»Es ist nicht das, was ich für dich ausgewählt habe.«

			Ich wurde angespannt. Er sorgte dafür, dass ich nicht vergaß, wem ich gehörte, und es drang durch das betäubende Gefühl, das mich umhüllte.

			Ich wusste nicht, wie ich mich fühlen sollte: nervös, verängstigt, entschlossen, meine Unabhängigkeit zu bewahren oder erregt von der Möglichkeit, seine Hände auf mir zu haben. Es war eine Mischung aus allen vieren, die auf meiner Haut prickelte, als ich aus dem Wagen stieg.

			Nico nahm meine Tasche vom Rücksitz, und ich folgte ihm ins Haus. Es war größer, als es von außen aussah. Die Hintertür führte in die Küche, wo es Küchengeräte aus Edelstahl, Arbeitsflächen aus Granit und gedämpfte Beleuchtung gab.

			Zu meiner Rechten befand sich ein Büro, der Kirschholzschreibtisch durch den Türspalt erkennbar. Abgesehen davon gab es ein kleines Badezimmer und eine Waschküche zu meiner Linken, der Raum war offen, und eine Treppe führte nach oben. Man konnte den Fernsehflachbildschirm sehen, wenn man an der Kücheninsel stand. Es war schlicht, maskulin und behaglich.

			Ich schluckte, als er die Hintertür mit einem hörbaren Klicken schloss. Ich war von der Wendung der Ereignisse noch immer geschockt und wusste nicht, wie ich es ganz verarbeiten sollte, wenn überhaupt. Ich handelte mechanisch, während meine Gedanken hinterherhinkten.

			Er legte meine Tasche auf einen Sessel und anschließend die Schlüssel auf den Küchentresen. Dieser Ort war vielleicht der Inbegriff von Behaglichkeit, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich jemals wohl in diesen Räumen fühlen würde.

			Ich stand wie festgewachsen an der Tür, während er sich einen Drink aus der Minibar neben dem Vorderfenster einschenkte. Ich hatte das starke Gefühl, dass mich etwas angreifen würde, wenn ich mich bewegte – vielleicht er. Die Vorhänge waren geschlossen, und nur kleine Lichtpunkte drangen hindurch und sorgten für eine gedämpfte Beleuchtung des Raums.

			Es war neun Uhr morgens, und er trank Whiskey. Ich betete, dass er kein Alkoholiker war. Er hatte vielleicht meinen Onkel gestern Abend daran gehindert, mich zu schlagen, aber weil ich ein paar Alkoholiker kannte, vor allem aus der Familie meiner Mutter, wusste ich, dass sie unberechenbar waren.

			Er war ganz in Schwarz gekleidet, und wie er mich von der anderen Seite des Raums aus anblickte, machte mir seinen Ruf völlig bewusst. Er war der gefährlichste Mann der Stadt, und bald würde ich ihn meinen Ehemann nennen müssen. 

			Nicolas betrachtete mich, während er an der kleinen Bar lehnte, und je länger er das tat, desto schneller schlug mein Herz und raubte mir den letzten Nerv.

			Die Gedanken, die ich mit der Zeit verarbeitet hätte, wirbelten alle auf einmal durcheinander. Ich fragte mich, mit wie vielen Frauen er zusammen gewesen war, was er von mir erwartete. Ich war keine Jungfrau, aber ich war auch nicht weit davon entfernt. Ich hatte Sex mit einem einzigen Mann gehabt, und nur ein Wochenende lang. Ich war unerfahren und beunruhigt, dass er mich verspeisen und wieder ausspucken würde. 

			Er zerrte an seiner Krawatte, während er in die Küche ging. Dort stellte er seinen Tumbler auf die Kücheninsel und blickte mich an. »Willst du den ganzen Tag an der Tür rumstehen?«

			Ich schluckte und nickte. 

			Die Hände auf den Tresen gestützt, schüttelte Nicolas kurz den Kopf. Mein Magen flatterte, als er mich anblickte, und seine Augen glühten.

			»Komm her.«

			Ich glaubte nicht, dass irgendeine Frau den Befehl von ihm ignorieren konnte. Ich hatte den furchtbaren Impuls, zu gehorchen.

			Mit einem unregelmäßigen Herzschlag machte ich ein paar kleine Schritte auf ihn zu.

			Sobald ich bei ihm war, packte er meinen Nacken, schob seine Finger in mein Haar und vergrub dann sein Gesicht an meinem Hals. Er gab ein zufriedenes Brummen von sich, das ich tief in meinem Körper spürte, bevor es zwischen meinen Beinen zu einem schweren Gewicht wurde. Ich erschrak, ohne ihn abzuwehren, aber erschüttert von dem Blitz, der in meiner Brust explodierte und meine Adern durchzuckte.

			Meine Brüste waren gegen seine festen, warmen Bauchmuskeln gepresst, und ein Schauer durchfuhr mich. Er strich mit dem Gesicht an meinem Hals auf und ab, als genieße er meinen Geruch oder die Tatsache, dass er seine nächste Mahlzeit ergattert hatte.

			»Verdammt. Du fühlst dich so gut an«, stöhnte er an meinem Hals.

			Er schlang einen Arm um meine Taille, hob mich hoch und setzte mich beinahe auf Augenhöhe auf die Insel. Die Fläche war kalt an meinen Oberschenkeln, als er dazwischentrat und sie weiter auseinanderdrückte.

			Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren, und ein kaltes Gefühl kroch in mir hoch. Angst. Er presste seine Lippen auf meinen Hals und bahnte sich mit kleinen Küssen einen Weg abwärts. Jeder Kuss verursachte ein Kribbeln zwischen meinen Beinen, ich legte den Kopf schräg, um ihm besseren Zugang zu ermöglichen, und ein Stöhnen kam mir über die Lippen.

			Dieser Mann hatte seine Rolle getauscht von einem verführerischen Irgendwer, den ich nicht haben konnte, zum Besitzer, Liebhaber und Verlobten. Alles war so Schlag auf Schlag passiert, dass ich keine Zeit hatte, anders als instinktiv zu handeln. Ich wollte ihn, aber angesichts des Unbekannten drang ein kühler Hauch Angst in mein Unterbewusstsein.

			Ich umklammerte die Kante der Arbeitsfläche und versuchte, mich irgendwie zu erden, während er meinen Hals mit Küssen bedeckte und mit den Zähnen daran entlangfuhr. Meine Zurückhaltung löste sich ob seiner starken Präsenz in Rauch auf.

			Er ließ seine großen Hände an meinen Seiten hinabgleiten, von unterhalb meiner Brüste bis zu meinen Hüften, wobei er mit den Daumen die bloße Haut unter dem Bund meiner Shorts streichelte. Es war ein berauschendes Gefühl, und ich verzehrte mich danach, dass er ein wenig weiterging, nach oben oder unten. Er sollte einfach nur eine Richtung auswählen.

			Er presste seine Erektion an die Innenseite meines Oberschenkels, und er hätte nur ein paar Zentimeter näher kommen müssen, und ich hätte ihn genau dort gehabt, wo ich ihn wollte, brauchte.

			Ich schwankte leicht mit gesenkten Lidern, als ich seitlich fest am Hals gepackt wurde, damit ich stillhielt, während er heiße, feuchte Küsse auf meinen Hals drückte. Stöhnend ließ ich den Kopf nach hinten sinken, und mein Haar streifte die Arbeitsfläche, als er das nächste Mal mit den Zähnen meine Haut berührte.

			Seine Hüften schmiegten sich gegen meine, seine Hände packten mich oben am Hintern, und dann presste er seinen harten Schwanz gegen meine Klitoris mit einer kreisenden Bewegung, die mir den Atem nahm. Ein leises Knurren war an meinem Hals zu spüren, während mein Körper pochte.

			Er rieb sich nur einmal an mir, obwohl ich es wieder und wieder gebraucht hätte, bevor er sich zurückzog. Seine Hände ließen mich los und umklammerten den Tresen neben meinen. Ich hatte ihn noch nicht einmal berührt, während ich in diesem traumähnlichen Zustand gefangen war.

			Seine Augen wirkten eher schwarz als bernsteinfarben. »Zieh dein Shirt aus.«

			Jedes herrische, raue Wort war ein dumpfes Summen eines unerfüllten Verlangens zwischen meinen Beinen. Kalte Angst bahnte sich erneut einen Weg zurück und zerriss den Schleier. Ein Teil von mir musste gehorchen und alles tun, was der Mann von mir verlangte. Ihm alles zu geben, was er wollte, aber ich konnte nicht. Noch nicht.

			Mit einem bebenden Seufzer schüttelte ich den Kopf. 

			Seine Augen wurden schmal.

			»Versprich, nicht den Vater von Adrianas Baby zu töten, und ich tue es.«

			Seine Miene verhärtete sich noch mehr. »Ich mag keine Ultimaten.«

			»Das ist kein Ultimatum. Es ist ein … Anreiz.«

			Er schüttelte den Kopf und wich vor mir zurück, aber ich packte ihn an der Gürtelschlaufe. »Bitte …« Meine Stimme war kehlig und klang fremd in meinen Ohren. Sie war vor unbändiger Lust belegt, und er hielt inne und schenkte mir seine ganze Aufmerksamkeit. »Als Hochzeitsgeschenk.«

			Er blickte auf meinen Finger, der in seiner Gürtelschlaufe steckte, während sein Kiefer nachdenklich zuckte. Einen Augenblick später sagte er: »Du wirst alles ausziehen. Wann immer ich dich darum bitte.«

			Ein Hochgefühl durchfuhr mich, und er musste es bemerkt haben, weil seine Stimme eine gewisse Schärfe annahm. »Und ich werde ihm trotzdem die Scheiße aus dem Leib prügeln.«

			Ich nickte zögernd. Keine ideale Situation für Ryan, aber ich wusste, das war besser als der Tod, und ich würde mein Glück nicht herausfordern. »Was ist mit meinem Vater?«

			»Ich rede mit ihm.«

			»Woher weiß ich, dass du nicht lügst?«

			»Du musst mir wohl vertrauen.«

			Möglicherweise war es dumm, aber ich vertraute ihm – in dieser Sache jedenfalls. Ich ließ meinen Finger aus seiner Gürtelschlaufe gleiten, und eine riesige Last hob sich von meinen Schultern. Vielleicht nahm ich die Situation meiner Schwester zu persönlich, oder vielleicht dachte ich, wenn ich dieses Unrecht verhinderte, würde meins verschwinden. Das würde es nicht, aber wenigstens musste Adriana nicht mit gebrochenem Herzen und voller Reue leben.

			Nico nahm seinen Drink, lehnte sich an den Tresen gegenüber und trank einen Schluck Whiskey, als richtete er sich in einem Striplokal ein. Obwohl er eine Miene zur Schau trug, als stünde er in einem Supermarkt an der Kasse. 

			Jetzt kroch mir die Angst wie ein eisiger Fluss unter die Haut. Mein Atmen war ein flaches Keuchen, als ich nach dem Saum meines T-Shirts griff. Während mein Herz unregelmäßig schlug, fiel mein Shirt zu Boden. Das leise Geräusch des Stoffes auf dem Holzboden klang laut und vielsagend, und die reglose Luft in der Küche strich über meinen bloßen Oberkörper. Ohne nachzudenken, öffnete ich den Verschluss meines BHs und ließ ihn zu Boden fallen.

			Röte stieg mir in die Wangen und breitete sich über mein Dekolleté aus, als sein brennender Blick meine bloßen Brüste streichelte. Das Dröhnen meines Herzschlags erfüllte die Stille. 

			Seine Haltung war noch immer unbeteiligt, aber seine Augen glühten an den Rändern wie brennendes Papier. Er strich sich mit der Zunge über die Zähne und wandte den Blick ab, bevor er einen Schluck Whiskey nahm. Ich wusste nicht, warum, doch irgendwie versuchte er, die Anziehung abzuschütteln. Er wollte mich nicht begehren. Ich wusste nicht, wie ich das verstehen sollte, aber aus irgendeinem Grund durchströmte mich Selbstvertrauen.

			Ich hatte mich noch nie für einen Mann ausgezogen. Der einzige Mann, mit dem ich zusammen war, hatte es selbst getan, aber ich hätte wissen müssen, dass Nicolas Russo erwartete, dass ich es für ihn tat. Und ich wollte es für ihn tun, wann immer er wollte.

			Ich griff nach dem Bund meiner Shorts, schob sie mir über die Oberschenkel und ließ sie zu Boden gleiten. Ich saß da und hatte lediglich einen sexy rosa String an, während er mir in Hemd und Krawatte gegenüberstand. 

			Seine Aufmerksamkeit gehörte ganz mir, und die Erregung, die das auslöste, raubte mir den Atem. 

			Langsam, ohne seinen Blick von meinem abzuwenden, stellte er sein Glas auf den Tresen und kam die wenigen Schritte bis zu mir.

			»Ich bin noch nicht fertig«, hauchte ich, aber entweder hörte er mich nicht oder achtete nicht darauf.

			Ich erschauerte, als er mich am Nacken packte und seine Hand in mein Haar gleiten ließ. Er zog mein Gesicht zu seinem hin, so dicht, dass sein Atem, warm und mit einem leichten Whiskeygeruch, meine Lippen berührte. Mein Körper vibrierte, weil er mich küssen wollte. Aber als er sich nach vorn beugte, drehte ich den Kopf weg. 

			Er hielt inne, und sein Körper spannte sich an.

			Ich vermied seinen Blick. »Du kannst alles haben, was du willst, Nicolas. Alles … außer das.«

			Es gab nur einen Weg, mich in dieser Situation zu schützen. Ich durfte mich selbst nicht in diesem Mann verlieren, obwohl ich bereits den Sog spürte. Ich musste meine Unabhängigkeit und den Abstand wahren. Mein Herz brauchte keinen weiteren Anreiz mehr, um in seine Fänge zu geraten. Ich wusste, dass ich ihm den Sex nicht verweigern konnte, wusste, dass ich nicht stark genug war, aber ich musste ihm keine Liebe demonstrieren. 

			Konnte ihm keine Liebe zeigen und dann dabei zusehen, wie er es mit jemand anderem tat. Und ich wusste ebenfalls, dass er nicht den Wunsch hatte, treu zu sein, nach dem, was er mir in der Hintergasse erzählt hatte. Ich konnte mich nicht auf jemanden einlassen, der so achtlos und so gleichgültig war, vor allem jetzt nicht, nach meinem jüngsten Fehler. Also konnte ich ihm nur einen Teil von mir geben – den einzigen, den er wollte – und hoffen, ich würde es überleben.

			Ich erwartete nicht, dass er herumdiskutierte oder es ihm überhaupt etwas ausmachte. Küssen war irgendwie romantisch, und ich ging nicht davon aus, dass er das mit mir zusammen erleben wollte.

			Ich umklammerte noch immer die Tresenkante, und als er auf meine linke Hand blickte, die mit dem Ring, wurde sein Blick dunkel vor Verachtung. Ich konnte seine Feindseligkeit geradezu spüren. Wut war keine Reaktion, die ich von ihm erwartet hatte, aber diesem Mann zu sagen, dass er etwas nicht haben konnte, sorgte nur dafür, dass er es noch mehr wollte. 

			»Spreiz die Beine.« Sein Befehl war kalt, rau und verstärkte meine Angst.

			Stockend atmete ich ein und gehorchte.

			Mit den Handflächen strich er an meinen Beinen entlang und presste seine Daumen so fest in die Innenseiten meiner Oberschenkel, dass sich mir auf unerwartete Weise der Magen zusammenzog. Seine rauen Hände fühlten sich auf meiner glatten Haut so absolut an.

			Mit gespreizten Beinen strich kühle Luft über meinen Slip, und plötzlich wurde mir bewusst, wie feucht er war. Sein Blick berührte mich dort, warm und erregend und trotzdem mit einer gewissen Wut.

			Er zog mich am Nacken näher zu sich heran, bis meine bloßen Brüste an seine Brust gepresst wurden. Meine Atmung war unregelmäßig, als er an meinem Ohr knurrte: »Du bist so verdammt scharf, dass es mich wütend macht.« Dann biss er mich in den Nacken, fest.

			Ich schrie kurz auf vor Schmerz, doch es wurde zu einem Stöhnen, als er seinen Daumen durch den feuchten Stoff meines Strings hindurch auf meine Klitoris presste. Er packte mein Haar noch fester, bog meinen Kopf zurück und dann saugte er eine Brustwarze in seinen Mund. Ein Funke wurde in meinem Unterleib entfacht, und die Flamme breitete sich wie ein Lauffeuer in meinem Körper aus.

			Er strich mit dem Finger über meine Klitoris, auf und ab, während er mein Haar umklammert hielt, sodass ich nicht einmal hinabblicken konnte. Ein tiefes Stöhnen kam aus seiner Kehle, und er wechselte die Brust, leckte und saugte daran mit einem leichten Kratzen der Zähne. Ein verfängliches Geräusch entwich mir, aber ich war so erregt, dass es mir egal war.

			Ich lehnte mich auf meinen Händen zurück und begann unter seiner Berührung die Hüften zu wiegen. Sein Mund war so warm, während er meine vollen Brüste leckte und sie reizte, bis ich dachte, ich würde daran sterben. Als seine Hände mich losließen, erhob sich Protest in meinen Adern. 

			Mit einem dunklen Blick, der nicht mehr viel Wut verriet, umfasste er meinen String an der Hüfte, zog ihn mir über die Oberschenkel und ließ ihn zu den restlichen Klamotten zu Boden fallen. Er schüttelte einmal den Kopf und strich sich über die Krawatte. »Verdammt.« Das war alles, was er sagte, bevor er die Arme um die Rückseite meiner Oberschenkel legte, mich an den Rand des Tresens zerrte und seinen Kopf dazwischenschob. Ich erschauerte unter der ersten feuchten Berührung seiner Zunge. Ein intensiver Lustrausch durchströmte mich, der sich mit jedem Umspielen meiner Klitoris verstärkte.

			Dieser gefährliche Mann konnte überraschend sanft und andächtig sein bei dem, was er tat. Etwas regte sich in meiner Brust.

			Allerdings war er nicht ganz so sanftmütig.

			Er hielt mich so fest, dass ich meine Hüften keinen Zentimeter bewegen konnte, während er mich verwöhnte, als täte er es für sich und nicht für mich.

			»Oh Gott«, stöhnte ich, vergrub die Hände in seinem vollen Haar und fuhr ihm mit meinen Nägeln über den Schädel. Ich hatte den Namen dieses Mannes ein paar Mal laut ausgesprochen, als ich ihn kennengelernt hatte, aber er kam mir auf einmal über die Lippen, als er mit seiner Zunge meine Klitoris umkreiste, bevor er daran saugte.

			Er spannte sich an, und zu spät wurde mir bewusst, dass er es nicht mochte, wenn ich ihn Nicolas nannte.

			»Wie heiße ich?«, knurrte er, ehe er die Zunge in mich hineinstieß.

			Ich gab ein kehliges, lautes Geräusch von mir, das ich mir nie zugetraut hätte.

			Als ich nicht antwortete, ließ sein Mund mich los, und sein glühender Blick begegnete meinem. Sein Tonfall klang scharf. »Wie lautet mein Name?«

			»Nicolas«, hauchte ich. 

			Seine Augen blitzten, und dann empfand ich ein Ausgefülltsein, als er einen Finger in mich hineingleiten ließ. Lust flammte auf, ein brennendes Glimmen in meinem Blutstrom. Er hielt den Finger still, und ich versuchte, mich zu wiegen, doch sein Griff um meinen Oberschenkel war eisern.

			»Name?«, presste er hervor. 

			Ich schüttelte den Kopf, denn ich hasste dieses Spiel. Ich hatte »Nicolas« schon auf der Zungenspitze, aber als er seinen Finger herauszog und dann zwei fest in mich hineinstieß, verschluckte ich mich daran, und er kam unfreiwillig als »Nico« heraus.

			Ein Beben durchfuhr mich, als sein Mund meine Klitoris fand, sie küsste und daran saugte, während er seine Finger in mir wieder und wieder hin- und herbewegte. Er tat es völlig entspannt und gab zwischendurch genießerische Laute von sich.

			Er nahm sich Zeit, verlangsamte, wenn die Anspannung stieg, und machte mich ganz verrückt, bis mir ein »Bitte« entwich. Dann krümmte er seine Finger in mir, und die Flamme wurde heißer.

			Als er seine Bewegungen erneut verlangsamte, schüttelte ich panisch den Kopf und zog ihn an den Haaren. Ich begriff nicht, worauf ich mich da eingelassen hatte, aber ich hörte mich die ganze Zeit nur noch »Bitte« sagen. Schließlich gab er mir, was ich wollte. Während er mich kräftig und gleichmäßig mit dem Mund verwöhnte, bewegte er die Finger immer schneller und fester, bis es nichts mehr gab als einen tiefen, erregenden Druck.

			Sein dunkler Blick begegnete meinem.

			Mein letzter Gedanke, bevor mir ein finales »Bitte« über die Lippen kam und der Druck sich in meinen Adern entlud wie ein Inferno, war: Er liebt es, angefleht zu werden. Das Feuer ebbte zu einer leichten Hitze ab, die überall ein Kribbeln verursachte. 

			Als ich mich schlaff auf den Tresen legte, pulsierte ich um seine Finger, und er küsste nur noch die Innenseite meines Oberschenkels und bewegte sie weiter langsam rein und raus, bis es aufhörte. 

			Ich stieß einen bebenden Seufzer aus und strich ihm mit den Fingern durchs Haar, nicht bereit, loszulassen. Es war das Einzige von ihm, was ich berühren konnte.

			Das war der erste Orgasmus, den ich je mit einem Mann gehabt hatte, und ich gab es um meines zukünftigen Wohlergehens willen nur ungern zu, aber noch nie hatte ich etwas so süchtig Machendes erlebt.

			Als er mir mit den Händen an den Oberschenkeln entlangstrich, reagierten meine Nerven.

			Wollte er, dass ich mich erkenntlich zeigte?

			Oder erwartete er Sex?

			Eine gewisse Scheu überkam mich, als ich mich aufsetzte, und ich war mir sicher, da er die Hände auf den Tresen gestützt hatte und meinen Blick erwiderte, dass er alles sehen konnte.

			Er hatte noch nicht einmal seine Krawatte ausgezogen, während ich nackt vor ihm saß. Nachdem die Erregung nachgelassen hatte, kam es mir viel obszöner vor.

			»Du nennst mich von jetzt an Nico. Auf keinen Fall mehr Nicolas.«

			Ich nickte zögernd. Mein vielfach wiederholtes »Bitte« hallte in der Küche wider, und seine Worte durchschnitten es wie mit einem scharfen Messer.

			Ich wusste nicht, was ich erwartete, aber ich wusste, dass er mir nicht den Rücken zukehren, das Haus verlassen und die Tür hinter sich zumachen sollte.

			Ich stieß die Luft aus und ließ mich auf den Tresen sinken.

			Merda.

			Ich war dieser Situation definitiv nicht gewachsen.
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			Elena

			Das Ticken der Uhr lenkte meinen Blick auf sie, als ich von der Insel glitt. Ich war erst seit einer Stunde mit Nico verlobt, aber ich hatte bereits das Gefühl, umgestülpt worden zu sein, so als hätte er ein paar meiner Schichten gestohlen und ich würde sie nie zurückbekommen. Ich wusste, dass ich die richtige Entscheidung damit getroffen hatte, ihm nicht alles von mir zu geben. Wenn ich es täte, würde das Unvermeidliche geschehen, und ich wäre nur noch Staub unter seinen Füßen, während er die New Yorker Unterwelt beherrschte.

			Ich fuhr über den Rand seines Whiskyglases, und die Luft aus der Klimaanlage strich kühl über meine Haut. Ich lehnte mich gegen den Tresen und nippte an meinem Drink in der Hoffnung, es würde das Brennen von seinen Bartstoppeln an meinem Hals betäuben und seinen reinen, männlichen Geruch aus meiner Nase vertreiben. Tat es nicht.

			Als das Geräusch des Garagentoröffners an meine Ohren drang, blickte ich in die Richtung. Ich fragte mich, ob er mich hier allein lassen würde, aber als kein Motor angelassen wurde, nahm ich an, er arbeitete an seinen Autos.

			Ich kippte den Rest des warmen Whiskeys runter und stellte das Glas auf den Tresen, doch bevor ich mich zum Gehen wandte, fiel mein Blick auf ein paar Unterlagen. Ich zögerte, machte dann aber einen Schritt und griff mit zwei Fingern nach dem obersten Blatt.

			Ich blickte auf die privaten Kontodaten meines Verlobten, und mein Herz klopfte angesichts meiner sich widersprechenden Gefühle. Ich war unentschlossen. Trotzdem hatte ich die Hoffnung auf Absolution, egal wie gering sie womöglich ausfallen würde.

			Dieses Leben, in das ich hineingeboren war, mochte schlecht sein, aber es war transparent. Die Cosa Nostra war nur eine schonungslose Version des aufgesetzten Politikerlächelns. Ich kannte diese Welt, kannte ihre Finsternis und ihr Licht. Und ich wusste, dass ich gut war, doch manchmal hatte sogar das Gute seine Schattenseiten.

			Bevor ich noch länger darüber nachdenken konnte und mich der Mut wieder verließ, öffnete ich eine Schublade nach der anderen auf der Suche nach Stift und Papier. Als ich sie gefunden hatte, kopierte ich die Zahlen und legte sie unten in meine Reisetasche.

			Du kannst entweder mit dem Strom schwimmen, oder du gehst unter.

			In der Unterwelt kannst du nicht mitschwimmen, aber ich wusste, ertrinken war die angenehmste Art zu sterben.

			*

			Nachdem ich mich angezogen hatte, machte ich eine Besichtigungstour durch das Haus. 

			Es gab drei Schlafzimmer im Obergeschoss, und ich stellte meine Reisetasche auf das Queensize-Bett in dem Raum, der wohl das Gästezimmer war. Cremefarbene Wände, weiße Steppdecke und Möbel. Es war auf unaufdringliche Weise elegant, und ich wusste, dass nicht Nico es eingerichtet hatte.

			Ein Erkerfenster mit Sitzfläche befand sich auf der gegenüberliegenden Wand und ging hinaus auf den Hinterhof und die Garage. Meine Finger berührten das Fenster, als ich Nico entdeckte, dessen Kopf unter der Motorhaube eines seiner Autos in der Auffahrt steckte. Nur sein Profil war zu sehen, aber mein Herz verfiel in einen unregelmäßigen Rhythmus. Er trug ein weißes T-Shirt, Hemd und Krawatte lagen auf einem der Gartenstühle. 

			Ich fragte mich, wer sich um seine Wäsche kümmerte. Er sagte, er habe eine Köchin, doch es war fast Mittag, und es war noch niemand gekommen. Ich konnte wirklich nicht kochen. Ein Hohn für eine Italienerin, das war klar, aber ich gab die Schuld zum Teil dafür meiner Mutter, die mich nie darin unterrichtete. Sie war eine Perfektionistin in der Küche und klopfte uns immer auf die Finger, wenn wir etwas falsch machten, also war es stets einfacher, ihr aus dem Weg zu gehen.

			Als ich mein neues Schlafzimmer verlassen hatte, blieb ich vor dem Hauptschlafzimmer stehen. Mit seinen grauen Wänden und den Mahagonimöbeln hatte es eine maskuline Note. Das große Bett war ungemacht, und Hemden und Krawatten hingen über der Rückenlehne eines Stuhls, ein paar waren zu Boden gefallen. Es sah aus, als lebte hier ein chaotischer König. Ich hatte den Impuls, aufzuräumen, doch ich unterdrückte ihn und machte weiter. Ich wusste nicht, wie er das gefunden hätte, wenn ich seine Sachen anfassen würde. Ich würde vielleicht mit ihm leben müssen, aber es war ein Arrangement – keine richtige Ehe.

			Als ich jedoch an meine anderen Optionen dachte, konnte ich nichts als Erleichterung über Oscar Perez’ Tod verspüren. Ich war mir sicher, wenn man mich zu ihm geschickt hätte, hätte ich nicht ermattet von einem Orgasmus, für den ich mich nicht erkenntlich zeigen musste, auf dem Küchentresen gelegen. Meine Haut kribbelte bei der Vorstellung, dass er mich berührte.

			Ich würde küssen, wer auch immer ihn ermordet hatte.

			Als ich den Kühlschrank öffnete, war ich froh, ein paar vorbereitete Speisen zu finden, die man nur in den Ofen schieben musste. Es gab einen handgeschriebenen Zettel auf jeder, auf der in einer weiblichen Schrift stand, worum es sich handelte. Er hatte also tatsächlich eine Köchin. Ich würde mich weniger als Frau fühlen, wenn ich eine andere Frau mein Essen zubereiten ließ, jetzt, wo ich heiraten würde. Also musste ich wohl Kochen lernen auf meine To-do-Liste setzen. 

			Ich stellte eine Auflaufform in den Ofen und suchte anschließend nach einem Telefon im Haus. 

			Als ich an der Insel stand und mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenfasste, die Stirn gerunzelt von der vergeblichen Suche, ging die Hintertür auf. Mein Puls verlangsamte sich. 

			Nico kam herein, und sein Blick wanderte vom Boden zu mir. Gott, dieses schlichte weiße T-Shirt war mein Tod. Schmierflecken bedeckten seine Arme und Hände, und er war auf eine sexy Art verschwitzt. Ich band meinen Pferdeschwanz fertig und ließ meine feuchten Hände sinken.

			Er betrachtete mich, während er ein Stück entfernt an mir vorbeiging, so als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dass ich mich in seinem Haus aufhielt, er aber nicht sicher war, ob ihm das gefiel. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass es das nicht tat, und fühlte mich auf einmal unerwünscht und fehl am Platz. Es schien, als würde seine Anwesenheit die gesamte Küche einnehmen und als wäre für mich kein Raum mehr.

			Ich stand da und betrachtete seinen Rücken, als er sich ein Glas aus dem Schrank nahm und es mit Wasser aus dem Hahn füllte. Sein dunkles Haar war zerzaust und streifte seinen Hemdkragen, und mir wurde ganz warm bei der Erinnerung daran, dass ich vor noch nicht einmal einer Stunde meine Hände darin gehabt hatte.

			»Ich dachte, wir hätten über das Anstarren gesprochen.« Seine Stimme war tief und glitt mit einem rauen Streicheln über meinen Rücken. Er leerte das Glas mit einem Schluck, ohne sich umzudrehen.

			»Wir haben über gar nichts gesprochen.« Meine Antwort war leise. »Du hast geredet und bist einfach davon ausgegangen, dass ich zuhöre.«

			Spannung erfüllte auf einmal die Luft und meine Lunge. Unsicher. Zweideutig. Jede Sekunde Stille war das Ticken einer Bombe, die bald detonieren würde. Dieses Gewicht in meiner Brust, dieses Prickeln unter meiner Haut, das ich in seiner Nähe verspürte, war nicht gut für mich. Er wollte mich nicht einmal hierhaben. Alle meine Bedenken hinsichtlich dieser Verlobung kamen an die Oberfläche. 

			Ich änderte die Strategie. »Können wir reden?« 

			»Worüber?« Seine Schultern waren so angespannt, dass ich es nicht übersehen konnte.

			»Über … uns?«

			»Ist das eine Frage, oder hast du etwas zu sagen?«

			»Ich habe etwas zu sagen.«

			Er drehte sich schließlich um, verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Tresen.

			»Dann leg los.«

			Ich schluckte. »Ich bin mir sicher, unser Vater würde den Ehevertrag vergessen, wenn du ihn darum bitten würdest.«

			Seine Augen funkelten belustigt. »Das würde er bestimmt.«

			Ich hielt inne, weil ich die Antwort nicht erwartet hatte. Ich hatte gedacht, dass mein Papa derjenige gewesen war, der Nico zu dieser Heirat gedrängt hatte – dass sein Zorn von etwas ganz anderem herrührte.

			»Dann … veranlasse, dass er das tut.«

			»Warum sollte ich?«, sagte er gedehnt, obwohl seine Stimme einen nicht sehr freundlichen Unterton hatte.

			Ich runzelte die Stirn. »Wieso solltest du nicht?«

			Sein Blick wurde eiskalt. »Gute Frage.«

			Ich wusste, ich hatte mich da selbst hineingeritten und verdiente es irgendwie, aber ich war noch immer gereizt wegen seiner Unterstellung. Wenn alle unsere Gespräche so verlaufen würden, würde ich durchdrehen, noch bevor wir heirateten.

			Ich zögerte, weil ich überhaupt nicht verstand. »Wir verstehen uns nicht«, war, was herauskam, als ich sagen wollte: Du bist der einzige Mann, dem ich je begegnet bin, der mir dauerhaften Schaden zufügen könnte.

			»Du schienst dich vorhin ganz wohl zu fühlen«. Ihm stand »Kücheninsel« und »nackt« auf die Stirn geschrieben.

			Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Hitze in die Wangen stieg, aber auch, weil ich so rasch die Kontrolle über dieses Gespräch verlor und von Minute zu Minute verwirrter wurde. »Das ist was anderes, und das weißt du. Wenn es darum geht … dafür musst du mich nicht heiraten.« Das ließ mich oberflächlich erscheinen – vor allem nach dem, was er über meine Vergangenheit wusste –, aber das war mir egal. »Wir haben einen Deal«, sagte ich leise und brachte so mein Versprechen in Erinnerung, meine Sachen auszuziehen, wann immer er mich darum bat. »Und ich werde mich daran halten.«

			Bitterkeit lag in der Luft, weshalb ich meine Worte bereute. Er stieß einen angespannten Seufzer aus, bevor er sich mit der Zunge über die Zähne fuhr. »Wieso bist du eigentlich so gegen das Heiraten?«

			»Ich bin nicht gegen das Heiraten.«

			Ich wollte nicht, dass es wie eine Beleidigung klang, aber er begriff die Andeutung, dass es die Heirat mit ihm war, gegen die ich war. Ich schluckte, als seine Miene noch düsterer wurde und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

			»Was passiert denn, wenn dich dein Vater unter die Haube bringt? Machst du es dann noch immer mit mir, wenn ich es dir sage?«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe. Wenn ich Nein sagte, würde er Ryan nicht länger verschonen, und das durfte ich nicht riskieren. »Wir haben einen Deal.«

			Als sich Dunkelheit wie flüssiges Blei in seinen Augen sammelte, wurde mir bewusst, wie sich das anhörte. So als würde ich meine Gelübde nicht einhalten, und weil ich derzeit mit diesem Mann verlobt war, klang es wirklich übel. In der angespannten Stille fiel das Atmen schwer.

			Als er plötzlich einen Schritt auf mich zumachte, setzte mein Herz einen Moment aus. Ich machte ebenfalls einen nach hinten und stieß gegen die Insel. 

			Er blieb stehen. Er trug eine bittere Belustigung zur Schau und schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Verdammt.«

			Es war nicht so, dass ich mich allzu sehr vor ihm fürchtete, aber mir schwirrte der Kopf, und ich reagierte instinktiv. Und wenn so ein Mann auf einen zukommt, ist es nur natürlich, zurückzuweichen.

			Ich hielt den Atem an, als er die restlichen Schritte machte, bis er dicht vor mir stand. Er roch wie ein Mann, nach sauberem Schweiß und Whiskey. Der Geruch drang tief in meine Haut.

			Er stützte links und rechts von mir die Hände auf den Tresen und kam so nah, dass mich sein Körper überall berührte. Er beugte sich herunter, und seine Lippen streiften mein Ohr. »Wieso hast du Angst vor mir?«

			»Hab ich nicht …«

			Ich zuckte zusammen, als er seine Hand neben mir herabgleiten ließ, und das laute Klatschen erfüllte die Küche. Mein Herz klopfte, und ich war mir sicher, dass er es hören konnte.

			»Ach nein?«, fragte er in sarkastischem Ton, der mich hätte frustrieren sollen – aber seine Nähe und dieser Austausch brachten mein Blut zum Überkochen. Auf eine seltsame Weise wuchs die Erregung zwischen meinen Beinen.

			Er packte mich seitlich am Hals und bog meinen Kopf zurück, bis ich ihm in die Augen blickte. Seine Stimme war tief, leise und trotzdem so voller Verärgerung, dass er es sagen musste: »Ich werde dir nicht wehtun.«

			Er behauptete das jetzt, aber ich hatte Geschichten darüber gehört, wie ein Don mit einem Dieb umging.

			»So viel kann ich dir versprechen, Elena.«

			Die Worte fanden ihren Weg in meine Brust, sickerten in die Ritzen und füllten sie mit Wärme. Die Stimme dieses Mannes ließ meine Entschlossenheit zu Asche zerfallen. Doch dann las ich zwischen den Zeilen, und was er meinte, war Folgendes: Das ist alles, was ich dir versprechen kann.

			Ich wusste nicht, weshalb es eine Rolle spielte – ich hatte ihm schließlich nichts als Verrat zu bieten.

			»Aber diese Heirat wird stattfinden.«

			»Warum?«

			Ich kam nicht umhin zu denken, dass ich seine zweite Wahl war. Er hatte Adriana mir vorgezogen, oder nicht? Weshalb wollte er mich jetzt? Geschah das nur aus Zweckmäßigkeit?

			»Ich brauche eine Frau. Du brauchst einen Mann. Und wir wissen wohl beide, dass du nicht willst, dass dein Vater einen für dich auswählt.«

			Also Zweckmäßigkeit.

			Er hatte recht. Ich hatte in diesem Punkt noch nie viel Vertrauen in Papa gehabt. Ich glaubte, er hatte Oscar in seinem Heiratsantrag unterstützt, und man brauchte keinen Psychologen, um den Charakter des Mannes zu verstehen. Ich war gewillt, nicht mehr unter der Fuchtel meines Vaters zu stehen, obwohl ich mir nicht sicher war, ob es unter der dieses Mannes nicht schlimmer war.

			Wenn Nico diese Heirat wie eine Übereinkunft behandelte, dann konnte ich das gewiss ebenfalls. Ich zögerte, während seine Nähe meine Vorbehalte immer tiefer in mein Unterbewusstsein drängte.

			Ich hatte keine Ahnung, ob ich einen Fehler machte, aber so sehr ich mir auch gewünscht hätte, eine Wahl bei dieser Heirat zu haben, so hatte ich sie nicht. Er wollte mich lediglich bei Laune halten, indem er so tat, als interessierte ihn meine Meinung.

			»Okay.« Die leise Zustimmung füllte den schmalen Raum zwischen uns.

			»Okay«, wiederholte er und fuhr mir mit dem Daumen am Kinn entlang, und wegen der Belustigung, die in seinen Augen aufleuchtete, wusste ich, dass er eine Spur Schmiere hinterlassen hatte.

			Ich hatte ein Flattern im Bauch, das angesichts seines dunklen Tonfalls seiner darauffolgenden Worte schlagartig aufhörte.

			»Ich habe gesagt, ich werde dir nie wehtun, Elena, aber wenn ich herausfinde, dass du einen anderen angefasst hast, kann ihn nichts in dieser Welt retten.«
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			Elena

			»Oh, cara mia! È cosi bello ascoltare la tua voce!«

			»Es ist auch schön, deine Stimme zu hören, Mamma«, antwortete ich trocken, obwohl ich nur ein paar Stunden weg war. Ein klein wenig belustigt war ich schon.

			Bevor Nico immer zwei Treppenstufen auf einmal nahm, so als hätte er mir nicht gedroht, jeden Mann zu töten, der mich berührte, hatte er mir sein Handy gereicht, als ich sagte, ich müsste zu Hause anrufen. Ich wollte sein Telefon nicht, das wie eine Handgranate war, aber offensichtlich war es das einzige im Haus. 

			Mamma ließ einen Sermon ab im Stil von »Wie konnte dein Vater das nur zulassen?« und »Meine ganze Hochzeitsplanung, ruiniert!«, und das komplette fünf Minuten lang. »Du wohnst bei ihm, unverheiratet! Das ist osceno!«

			»Das war nicht meine Entscheidung«, murmelte ich.

			»Wir verschieben die Hochzeit nur um eine Woche. Ich lasse nicht zu, dass dieser Russo die Kuh umsonst bekommt.«

			Ich schloss die Augen. »Mamma, so geht das Sprichwort nicht.«

			»Wen kümmert das schon! Er schießt auf meinen Sohn, beschließt, die eine Tochter zu heiraten, um dann die andere zu stehlen! Non ci posso credere. Wie soll ich fristgemäß eine weitere Hochzeit planen? Und dieses Arrangement? Disonora la famiglia, lo é …«

			»Du musst sie nicht planen. Maile mir eine Liste mit dem, was organisiert werden muss, und ich kümmere mich darum.«

			Sie weinte jetzt, während sie unverständlich auf Italienisch weiterredete. »Mia figlia … sposata.« Ein Schalter wurde umgelegt. »Na schön. Wir gehen morgen in den Brautladen.«

			Ich saugte die Luft ein. Ich würde heiraten.

			Es hörte sich so seltsam an.

			Wir gingen ein paar Einzelheiten der Hochzeit durch, und dann fragte ich nach zwei einfachen Rezepten, die ich ausprobieren konnte. Ich schrieb die Anleitung dazu auf einen Notizblock, während ich an der Insel stand und herumkritzelte, wenn sie abschweifte, was häufig passierte und wobei es sich hauptsächlich um ihre unverheiratete, schwangere Tochter drehte. Ich wollte mit Adriana reden und sie wegen ihrer Sorge um Ryan beruhigen, aber das würde ich erst tun, wenn ich sicher war, dass Nico mich nicht anlog. Ich wollte ihr keine Hoffnungen machen, um sie nachher nur wieder zu zerstören.

			Ich blickte zur Hintertür, als sie aufging, und ich wurde zögerlich, als ich einem kühlen Blick begegnete. Luca blieb stehen, eine Hand auf dem Türgriff, und dann starrte er mich mindestens eine Minute lang an. Er schüttelte den Kopf, und ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen, als er sein Handy nahm und eine Textnachricht schrieb, während er zum Sofa ging. 

			Ich schluckte, hatte irgendwie das Gefühl, Thema der Nachricht zu sein, und verneinte dann die Frage meiner Mutter »Wer bin ich, dass ich mit einer Wand rede?«

			Während Luca auf dem Sofa saß und auf einen Sportkanal mit Baseball schaltete, schrieb ich die Rezepte fertig auf.

			Erst als ich mich von Mamma verabschiedet und das Gespräch beendet hatte, wurde mir bewusst, dass sie Vitello Milanese für ein passendes Einstiegsrezept hielt. Ich seufzte und dachte anschließend mit einem gewissen Masochismus, dass ich Jenny einladen könnte, damit sie mir half. Hmpf.

			Nico kam mit nassen Haaren in einem weißen Hemd mit grauer Krawatte und grauen Hosen die Treppe herunter. Er blieb kurz stehen und kniff die Augen zusammen, als er Luca, die Arme auf der Rückenlehne ausgestreckt, auf dem Sofa lümmeln sah, bevor er seinen Weg fortsetzte. 

			Der Timer am Ofen ging an, und ich nahm die gebackenen Rigatoni heraus. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als der Duft nach Knoblauch und Basilikum die Küche erfüllte. Es brauchte viel, um meinen Appetit zu ruinieren – offensichtlich mehr, als einen mörderischen Don zu heiraten.

			Als ich meinen Teller füllte, spürte ich, wie Nico mich streifte. Ich blickte ihn an und lächelte, wie es wohl nur Frauen in den fünfziger Jahren getan hatten.

			»Hungrig?«

			Leicht belustigt verzog er die Lippen. »Nein, ich habe eine Verabredung zum Lunch.« Sein Blick fiel auf sein Handy, das auf der Insel lag. »Hast du kein Handy?«

			Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht erklären, dass man es mir vor einem halben Jahr weggenommen hatte, aber Nico musste es mir angesehen haben. Ich fragte mich, ob er mich je darüber und über ihn ausfragen würde, doch er sagte nur »Morgen besorgen wir dir eins«.

			Ehrlich gesagt, hatte ich mein Telefon nicht vermisst. Meine Freunde gehörten zur Familie. Außenstehende konnten mich nicht richtig verstehen. Ich war im Wesen, das von der Cosa Nostra erschaffen worden war, ein Dreieck, das in das Quadrat der Gesellschaft zu passen versuchte.

			»Nimm dir in der Küche, was du brauchst«, sagte er, bevor er amüsiert hinzufügte, »obwohl ich sehen kann, dass du es sowieso schon getan hast.«

			»Wann kommt deine Köchin? Ich würde sie gern kennenlernen.« Vielleicht wäre sie so nett, mir ein paar Tipps zu geben, auch wenn das eventuell keine so tolle Idee war, denn sobald ich es gelernt hätte, würde ich wollen, dass sie sich einen neuen Job suchte. Die Vorstellung, meinen eigenen Haushalt zu führen, weckte unerwartet Begeisterung in mir, unabhängig davon, ob ich ihn mit Nico teilen musste oder nicht.

			»Isabel kommt montags und donnerstags. Sie putzt auch.«

			Sie war also gestern da gewesen, und trotzdem war sein Zimmer ein solches Chaos? Vielleicht war er eigen in solchen Dingen. Ich schüttelte den Gedanken ab. 

			»Hast du einen Computer, den ich benutzen kann? Ich muss Mutter bei ein paar Dingen für die Hochzeit helfen.«

			»In meinem Büro ist ein Laptop. Den kannst du nehmen. Und«, er zückte seine Brieftasche und warf eine schwarze Kreditkarte auf den Tresen, »für das ganze Zeug, das du kaufen willst.«

			Mir gefiel nicht, dass es etwas so Persönliches hatte, das Geld dieses Mannes auszugeben. Vor allem nicht beim Gedanken an seine Bankinformationen, die sich bereits in meiner Reisetasche oben befanden. »Ich brauche sie nicht. Ich habe die von meinem Vater«, erwiderte ich und klemmte meine Unterlippe zwischen die Zähne.

			»Du wirst ab jetzt meine benutzen.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch, während er seine Uhr anlegte.

			Übersetzung: Ich besitze dich nun, nicht dein Vater.

			Ich nickte, sagte aber nichts, als seine Daumenkuppe meine Unterlippe unter den Zähnen hervorzog. »Führ mich nicht in Versuchung«, erklärte er mit einer Strenge, die meine Haut berührte. Mir entging nicht, dass er damit die Versuchung, mich zu küssen, meinte.

			Mir stockte der Atem. Wie gern hätte ich über seinen Daumen geleckt, ihn in meinen Mund genommen. Es war eine Lust, die ich kaum stoppen konnte, und ich wusste, dass er mir das Verlangen ansah.

			Seine Augen glühten wie Kohlen, und er strich mir mit dem Daumen über meine Lippen, um mich herauszufordern. Ein Schauer durchfuhr mich. So mutig war ich nicht, und das wussten wir beide. Er machte einen Schritt zurück, ließ seine Hände in die Hosentaschen gleiten und hinterließ eine Spur Wärme auf meinen Lippen. 

			Er blickte zu seinem Cousin, der jetzt mit den Ellbogen auf den Knien dasaß und sich das Spiel anschaute. 

			»Luca bleibt hier bei dir. In meinem Büro.«

			Lucas breite Schultern unter dem weißen T-Shirt spannten sich an. »Ace …«

			»Wenn du mich erreichen musst, kannst du sein Telefon benutzen, bis wir dir morgen eins besorgt haben«, sagte er zu mir, als er seine Schlüssel vom Tresen nahm.

			Luca richtete sich zu seiner unglaublichen Größe von mindestens eins achtundneunzig auf. »Ich bin nicht der Babysitter, Boss.«

			Ich starrte geradeaus und betete stumm dafür, dass Nico diesen Mann nicht hier bei mir ließ.

			»Bist du doch, bis ich einen schwulen Cousin gefunden habe«, erwiderte Nico trocken.

			Ich schloss die Augen.

			Es war höchst unwahrscheinlich, dass das passieren würde, wenn man bedachte, dass die Cosa Nostra für die LGBTQIA+-Community noch weniger übrighatte als für die Frauenbewegung. Es war ein andauernder Prozess.

			Lucas Kinn zuckte.

			Nico öffnete die Hintertür, hielt aber inne. »Elena?«

			»Ja?«

			»Verbrenn das Shirt.« Dann ging er ohne ein weiteres Wort hinaus.

			Ich blickte auf mein rosa Yankees-T-Shirt. Wahrscheinlich war Nico ein Red-Sox-Fan.

			Das mit uns würde nicht funktionieren.

			*

			Luca beäugte mich, als wollte er mir seine riesigen Pranken um den Hals legen und zudrücken.

			Die Nerven kribbelten unter meiner Haut.

			»In seinem Büro ist kein Fernseher«, sagte er schließlich.

			Ich blinzelte, als mir klar wurde, dass er mich auf überaus arrogante Art darum bat, hier fernsehen zu dürfen, auch wenn Nico ihm befohlen hatte, in sein Büro zu gehen. 

			Ich wollte wirklich nicht meinen Tag in Anwesenheit dieses Mannes verbringen. Er war so nervtötend, aber wenn er eine Weile hier wäre, wollte ich auch nicht, dass er sich in Nicos Büro verkroch. Dann würde ich mich den ganzen Tag nur schuldig fühlen. 

			»Na ja, solange er es nicht rausfindet.«

			Anstatt mir zu danken, nickte er in Richtung des Essens auf dem Tresen. »Was ist das?«

			Ich seufzte, nahm meinen Teller und schubste ihn in seine Richtung über die Insel.

			*

			Nico

			Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und knackte mit den Fingerknöcheln. Erst dann wurde mir die Ruhelosigkeit bewusst, die unter meiner Haut rumorte.

			Ich wusste nicht, wie ich diesen Arbeitstag überstehen sollte, wo Elena bei mir zu Hause war, bereit, wann immer ich wollte, ihre Sachen auszuziehen. Die Vorstellung begleitete mich die ganze Zeit in einem Winkel meines Gehirns, und das war genau der Grund, warum ich sie nicht heiraten wollte. Ich saß im Konferenzraum meines Clubs fünf Männern gegenüber, die mich töten würden, wenn sie könnten, und ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie sie nackt in meiner Küche aussah, wie glatt ihre Haut war, wie sie schmeckte.

			Sie schmeckte besser, als Geld zu scheffeln.

			Ich hatte nicht vorgehabt, es zu tun. Ich hatte vorgehabt, etwas anderes aus Salvatore herauszupressen dafür, dass er mich übers Ohr gehauen hatte, aber als er Oscar Perez erwähnte … hatte sich dieses irrationale Brennen, was Elena betraf, in meinen Adern ausgebreitet. Also hatte ich herausgefunden, wo er wohnt, und ihm in seinen verdammten Kopf geschossen. Ich hatte versucht, mich damit zu beruhigen, aber Salvatore wollte sie einfach einem anderen geben, und ich wusste nur zu gut, dass ich damit nicht klarkäme.

			»Hier ist ein Vorschlag, warum machst du nicht …«

			»Hier ist ein Vorschlag«, schnitt ich Rafael das Wort mit gelassener Stimme ab. »Wieso verpisst du dich nicht einfach?«

			Die Atmosphäre im Raum wurde angespannt. Ich konnte mir seine dummen Vorschläge keine Sekunde länger anhören.

			Der gebräunte Teint des mexikanischen Drogenbosses wurde fleckig. »Es war nur eine Geschäftsempfehlung von einem Mann zum anderen«, sagte er schäumend vor Wut und stand auf.

			»Wenn ich eine Geschäftsempfehlung von einem Mann wollte, der ärmer ist als ich, hätte ich darum gebeten.«

			Rafael knallte die Tür des Konferenzraums hinter sich zu, bevor seine drei Männer ihm folgen konnten. 

			»Sind wir fertig hier?«, fragte ich in die Runde.

			Mit angespannten Mienen und vielsagenden Blicken erhoben sich die Männer und verließen den Raum.

			»Nun«, sagte Jimmy auf dem Platz neben mir, »hier muss wohl jemand flachgelegt werden.«

			Die Untertreibung des Jahres.

			Es waren jetzt knapp zwei Wochen, und das Bedürfnis gewann langsam die Oberhand und wurde zur absoluten Notwendigkeit. Ich wusste selbst, dass ich mich wie ein Idiot benahm, wenn ich keinen Sex hatte. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, wann es das letzte Mal so lang gedauert hatte. Es gab keinen bestimmten Grund für diese Durststrecke, bis auf die Tatsache, dass ich plötzlich eine Schwäche für langes schwarzes Haar hatte und in jüngster Zeit nur einer begegnet war, die es hatte.

			»Keine gute Geschäftspraktik, unsere Lieferanten zu verärgern«, sagte Jimmy, während er sich eine Zigarre anzündete und in seinem Stuhl zurücklehnte.

			»Es war ein dummes Projekt, und das weißt du.«

			»Eine üble Sache, die du mit diesem Perez angestellt hast, Ace.« Er schüttelte den Kopf.

			Der Mann war also doch bekannter, als ich angenommen hatte. Es würde Menschen geben, die ihn vermissten. »Das Einzige, was ich daran bereue, ist, dass es nicht länger gedauert hat.«

			Ich blickte zum Tischende, wo drei Augenpaare auf mich gerichtet waren. Lorenzo wippte auf seinem Stuhl hin und her und sah mich an, als hätte ich einen Welpen getreten, während Ricardo und Dino – einer meiner Capos – neben ihm saßen und mir ebenfalls ihre volle Aufmerksamkeit schenkten. 

			In diesem Moment kam Gianna in den Konferenzraum gerauscht. Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete ihr enges schwarzes Kleid, das alle Clubkellnerinnen tragen mussten, doch sie verletzte die Kleiderordnung mit ihrem Choker-Halsband und ihrem Zopf. 

			Sie blieb neben Lorenzo stehen und streckte ihre Hand aus. Ohne sie anzuschauen, zog er ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und legte es ihr hinein. Sie leckte ihren Finger an und begann die Scheine zu zählen, so als wollte Lorenzo sie betrügen. Er war ein Russo – er würde es auch tun.

			»Was war das für eine Wette?« Ein finsterer Unterton lag in meiner Stimme.

			Lorenzo kratzte sich den Nacken. »Ob du Elena anstelle ihrer Schwester heiraten würdest, Boss.«

			Ich spannte den Kiefer an. 

			Gianna schmollte und streckte erneut ihre Hand aus. Lorenzo seufzte, griff wieder in seine Jacke und legte den Rest der Scheine in ihre Hand.

			»Danke, Lo.« Sie wirbelte auf dem Absatz herum.

			»Warte einen Moment«, sagte ich.

			Sie blieb vor der Tür stehen, und ihre Schultern spannten sich an.

			»Du arbeitest nicht hier.«

			Sie drehte sich um und starrte mich wütend an. »Wieso nicht?«

			»Weil du ein Wrack bist, darum. Sobald du einen Drogentest bestehst, denke ich darüber nach. Gib deine Uniform zurück, bevor du gehst.«

			Ich hätte ihr besser keine Wahl bei ihrem Bräutigam lassen sollen, nachdem mein Vater gestorben war. Der Capo war zu alt für das Geschäft, und erst recht dafür, Gianna zu kontrollieren. Was zweifelsohne der Grund war, weshalb sie ihn gewählt hatte. 

			Ihre hellgrauen Augen wurden zu Stahl. »Na schön.« Und dann packte sie in klassischer Gianna-Manier den Saum ihres Kleids und zog es in einer Bewegung aus.

			Ich schüttelte leicht den Kopf, während mich Verärgerung durchströmte.

			Lorenzo rollte rückwärts, um einen besseren Blick auf sie in lediglich schwarzem BH, String und High Heels zu haben. Ricardo pfiff, und Jimmy lachte leise, bevor er wegen des Rauchs husten musste.

			Gianna war sexy, und das wusste sie. Selbst ihr geschmackloser Stil schien Männer mehr anzuziehen, als sie abzustoßen. Aber sie war seit dem Tod meines Vaters nicht viel mehr als eine Nervensäge gewesen. Und wie es aussah, wollte sie mir am liebsten ihr Kleid ins Gesicht schleudern.

			»Provozier mich nur«, warnte ich sie.

			Sie gab einen wütenden Laut von sich. Sie entschied sich für die sicherste Option und warf es auf den Boden, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und den Raum verließ.

			Lorenzo stieß bei ihrem Anblick, als sie hinausging, einen leisen Pfiff aus.

			Bedauerlicherweise brachte mich ihr bloßer Hintern dazu, an einen anderen bloßen Hintern zu denken, und eine Welle der Erregung strömte in meinen Schritt.

			»Rück das Geld raus, Ricky«, sagte Jimmy und paffte an seiner Zigarre.

			Ricardo warf etwas Bargeld über den Tisch, bevor er mir zunickte und den Raum verließ. 

			»Du also auch, was?«, fragte ich.

			Der Augenblick mit Elena auf meinem Küchentresen begann sich in Endlosschleife in meinem Kopf abzuspielen. Ihre leisen Geräusche, ihr Geruch – verdammt, ich musste unbedingt Sex haben.

			Jimmy nahm sein Geld. »Wer hat die Wette wohl initiiert? Es läuft schon seit deiner Verlobungsparty.«

			Mich überraschte es nicht einmal, dass ich so leicht zu durchschauen war.

			Ich war einer von vielen, die nach ihr verlangten.

			Verdammt nochmal.

			Doch jetzt gehörte sie mir, ob es mir gefiel oder nicht. Und das tat es nicht. Sie war eine wahnsinnige Ablenkung. Sie hatte einen Körper, an den ich mich anschmiegen und den ich nie wieder loslassen wollte, weshalb ich mich dazu zwang, heute Abend nicht nach Hause zu gehen. Ich musste die Kontrolle behalten, was diese Frau betraf. Ich hatte mir bereits geschworen, sie bis zur Hochzeit nicht anzufassen, nur um mir zu beweisen, dass ich es konnte. Aber sie war bei mir zu Hause … und ich schaffte das verdammt nochmal nicht.

			Kaum war sie durch die Tür, hatte ich sie schon nackt auf dem Küchentresen. 

			Der lustige Part daran – wenn auch eigentlich überhaupt nicht lustig – war, dass sie nichts mit mir zu tun haben wollte. Ich war besessen von der Frau, völlig, und sie war in einen anderen verliebt. Etwas Grünes brannte sich durch meine Adern wie ein brennender Docht, und ich strich mir mit der Hand übers Kinn.

			Sie hatten den Mann, mit dem sie zusammen war, getötet, nachdem sie weggelaufen war, obwohl man sie in keiner kompromittierenden Situation angetroffen hatte und die Wohnung auch nicht ihm gehörte. Es war möglich, dass sie den Falschen umgebracht hatten und ihr Liebhaber noch immer lebte. Das war mir jedenfalls zu Ohren gekommen, und unabhängig davon, wie sehr ich es wollte, ich ging dem nicht weiter nach. 

			Ich hatte meine Moralvorstellungen stets für leicht unterhalb des Durchschnitts gehalten, aber in diesem Moment wurde mir klar, dass ich von einer Rettung weit entfernt war.

			Denn unschuldig oder nicht, wenn dieser Mann nicht tot war und mir über den Weg laufen würde, wäre sein lebloser Körper nicht mehr wiederzuerkennen.
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			Elena

			Die Berührung war unschuldig. Seine Hände waren zu beiden Seiten von mir auf den Küchentresen gestützt und berührten dabei meine, und trotzdem fühlte sich die Wärme, die mich durchströmte, an, als hätte jemand Sonnenlicht in einen staubigen, dunklen Raum gelassen.

			»Was ist das?« Seine gedehnten Worte liefen mir wie ein Schauer über den Rücken, während er hinter mir stand und meinen Körper zwischen sich und dem Küchentresen einklemmte. 

			»Es würde dich nicht interessieren.« Ich biss mir auf die Lippe.

			Heute Morgen war ich vom Regenprasseln am Fenster aufgewacht, als das tropf, tropf, tropf in mein Unterbewusstsein gedrungen war. Ich hatte in einem fremden Bett gelegen und trotzdem besser geschlafen als in jüngster Zeit. Es war acht Uhr morgens, als mein Verlobter zu Hause auftauchte.

			Ich wusste nicht, wo und bei wem er in der Nacht gewesen war, aber ich kam zu dem Schluss, dass es egal war. Das war der Beginn meines neuen Lebens mit ihm, und ich hatte gewusst, dass es so sein würde.

			Ich hatte den gestrigen Tag damit zugebracht, die Liste durchzugehen, die mir Mamma geschickt hatte, während Luca ferngesehen und so getan hatte, als wäre ich nicht da. Ich war davon ausgegangen, dass er auf dem Sofa geschlafen hatte, denn ich hatte kein einziges Mal das unverkennbare Knarren der alten Holzstufen gehört. 

			Er war jetzt in Nicos Büro und sah die Sportnachrichten auf dem Computer. Ich hatte mich gefragt, warum er das nicht gestern hatte tun können, nahm jedoch an, dass das Sofa wahrscheinlich viel bequemer als der Bürostuhl war.

			»Ich sage dir schon, was mich interessiert.«

			»Hochzeitskram«, sagte ich. »Du weißt bereits, die Einzelheiten, die uns für den Rest unseres Lebens miteinander verbinden werden.« 

			»Klingt, als wolltest du mich abschrecken.«

			»Funktioniert es?«

			»Nein, ich werde mein Glück versuchen.« Die Belustigung in seiner Stimme machte seltsame Dinge mit meinem Nervensystem. Wie konnte er nur so nonchalant und beharrlich in Bezug auf die Heirat mit mir sein, und wieso barg das sogar einen gewissen Charme?

			Seine Finger streiften meine, als er den Ausdruck der Mail meiner Mamma näher zu sich heranzog. Er hatte schöne Hände, wie ich feststellte. Groß, männlich, mit sauberen, abgerundeten Nägeln. Ich wünschte mir, etwas an dem Mann zu finden, das mir nicht gefiel, aber es musste wohl etwas an seiner Persönlichkeit und nicht seiner äußeren Erscheinung sein. 

			Sein Körper rückte näher und presste sich an meinen Rücken, während er die Nachricht meiner Mutter las, als stünde ich nicht direkt vor ihm. 

			»Was hältst du von Rosa?«, hauchte ich.

			Er ließ eine seiner Hände zu meiner Taille gleiten, wobei er meine Haut durch das rosa Kleid mit gewelltem Saum verbrannte. »Hab nicht drüber nachgedacht«, sagte er gedehnt, »aber es gefällt mir.«

			Meine Wangen wurden warm. »Gut«, erwiderte ich. »Weil du eine rosa Krawatte tragen wirst.«

			Er stieß einen belustigten Seufzer aus. »Ich hab nichts dagegen, aber Luca wird es wahrscheinlich nicht gefallen. Hat er dich gestern gestört?«

			»Nein, er ist der perfekte Gentleman. Hat mich nicht in einen Pool gestoßen oder so etwas.«

			»Ist er in meinem Büro geblieben?«

			Ich zögerte, weil ich eine miserable Lügnerin war. »Natürlich.«

			»Hmm.« Er ließ seine Hand von meiner Taille zu meiner Hüfte gleiten und packte mich so kraftvoll, dass mein Puls zu flattern begann. Er presste seine Lippen auf mein Ohr und flüsterte: »Ich glaube dir nicht.«

			Ich atmete tief ein. »Hast du wirklich erwartet, dass er Tag und Nacht in deinem Büro bleibt?«

			»Ja«, sagte er, als wäre das nichts. »Erzähl mir, was ihr gemacht habt.«

			»Wir haben Monopoly gespielt und uns eine Eiswaffel geteilt.«

			Ich konnte sein Lächeln auf meinem Nacken spüren. »Kleine Lügnerin«, sagte er gedehnt.

			»Du hast gar keine Kaffeemaschine«, fiel mir als Einziges ein.

			»Ich trinke keinen Kaffee.«

			»Du bist kein Mensch«, gab ich leise zurück.

			Er ließ seine Hand von meiner Hüfte zu meinem Unterbauch gleiten. Wärme sammelte sich in mir beim leichten Druck seiner Hand. Jeder Finger brannte durch den Stoff hindurch, während er mit den Lippen über meinen Nacken strich. Ich schmolz innerlich, löste mich in reine Erinnerung auf, als er mich sanft biss und mir über die Haut leckte. Ich umklammerte die Kante der Arbeitsfläche, als ein Stöhnen meine Kehle hochstieg.

			»Wieso bist du zum Ausgehen angezogen?«

			Ich saugte bebend die Luft ein. »Ich bin um zehn mit Mamma im Brautladen verabredet.«

			»Musst du jetzt los?« Er strich mit dem Gesicht über meine bloße Schulter, wobei sein Stoppelbart meine Haut reizte. »Wer fährt dich?«

			»Benito holt mich ab.«

			Es wurde einen Augenblick still, und ich fragte mich auf einmal, ob er es mir verbieten würde. Wäre er streng? Irrational? All die schrecklichen Möglichkeiten kamen mir in den Sinn, als mir endlich klar wurde, dass ich meine Zukunft in die Hände dieses Mannes legte. Ich kannte ihn kaum. Doch ich wollte ihn kennen, um wenigstens wissen zu können, wie er reagierte. Jedenfalls sagte ich mir das. Ich wollte wissen, was er gestern Abend gemacht hatte. Wie sein zweiter Vorname lautete. Wen er geliebt hatte oder was er machte. Ich wollte alles wissen, was mir Schmerzen in der Brust verursachte.

			»Du nimmst ein Burner-Handy, bis ich dir ein neues besorgen kann.«

			Ich stieß die Luft aus. Erleichtert? Ich war mir nicht sicher. Es war kaum genug, um seinen Charakter zu verstehen, aber es war etwas.

			»Nico, es ist nicht nötig, dass Luca hier bei mir ist. Ich brauche keinen Babysitter.«

			Eine gespannte Stille breitete sich zwischen uns aus, bevor er von mir wegtrat.

			»Deine Vergangenheit sagt etwas anderes.«

			Ich wurde ganz angespannt und konnte irgendwie nicht glauben, dass er das gesagt hatte.

			Ich hatte heute Morgen einen ersten flüchtigen Eindruck von Nico bekommen. Während er seine Krawatte auszog, trat er ins Wohnzimmer, und mir entging nicht, dass er dieselben Sachen trug wie gestern Abend. Ich schluckte den bitteren Geschmack hinunter und sagte: »Ich werde nicht weglaufen.« Ich hatte das einmal gemacht, und es hatte nichts gebracht; es war sogar der größte Fehler, den ich je begangen hatte. 

			Sein Blick war ein angezündetes Streichholz in einem stockdunklen Raum. »Du könntest nirgendwohin gehen, wo ich dich nicht finden würde.«

			Ein kalter Schauer fuhr mir über den Rücken angesichts seines gleichgültigen Tons, und ich glaubte ihm. Doch etwas an seiner Miene gab mir das Gefühl, dass er einen seiner Männer nicht nur wegen meiner Sicherheit oder der Tatsache, dass ich davonlaufen konnte, bei mir ließ.

			Ich erstarrte, als mich die Erkenntnis traf. Glaubte er etwa, ich hatte etwas mit einem anderen? Es würde Sinn ergeben, so wie er schon mehrfach angedeutet hatte, dass ich irgendwie untreu sei.

			Hielt er mich für so dumm? Es wäre wirklich verrückt, in einer heimlichen Beziehung zu sein, vor allem nach dem, was mir zuvor passiert war. Das war gegenüber Adriana nicht böse gemeint – sie dachte mit ihrem seltsamen Herzen, nicht mit ihrem Kopf.

			Unmut drang an die Oberfläche.

			Dieser Mann durfte schlafen, mit wem er wollte. Bei der Vorstellung, dass er genau das letzte Nacht getan hatte, während auf mich aufgepasst worden war, damit ich nicht das Gleiche tat, schnürte sich meine Kehle zu. Ich wusste, dass das Leben so funktionierte. Aber ich hatte das nur aus der Ferne mitbekommen, nicht selbst mit einem Mann erlebt, den ich bald meinen Ehemann nennen würde. Mit einem Mann, mit dem ich Tisch und Bett teilen würde.

			Verärgerung verwandelte sich in Bitterkeit und breitete sich wie Gift in meinem Blutkreislauf aus.

			Ich würde nie einen Ehemann allein für mich haben. Ich würde ihn immer teilen müssen. Und diese Wahrheit fühlte sich so echt an, so schmerzhaft in diesem Moment, dass vor Groll meine Brust bebte. 

			Ich verengte die Augen, wie damals in der Kirche, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war. 

			Er machte es mir nach.

			Ich hatte nicht den Wunsch, ihm mitzuteilen, dass es keinen anderen Mann gab. Es spielte sowieso keine Rolle.

			Mein Herz würde niemals seins sein.

			Es war das Einzige in meinem Leben, das mir gehörte, und ich würde es niemals hergeben.

			*

			Während der gesamten Fahrt zum Kleidergeschäft sahen mich Nonna und Adriana mit leeren Mienen und ohne zu blinzeln an. Benito auf dem Fahrersitz schwieg, und Mamma redete, übertrieben lebhaft und nervös, über die Hochzeit.

			Während die meisten Mädchen von ihrer perfekten Hochzeit träumten, sah ich sie wie durch einen trüben Film. Als befände sich das Kleid im Schaufenster hinter einer von Fingerabdrücken übersäten Glasscheibe. Meine Hochzeit hatte nichts mit Liebe zu tun, sondern mit der bloßen Machtübertragung von meinem Vater auf meinen Ehemann.

			Obwohl etwas unter meiner Haut prickelte, als meine High Heels auf dem Asphalt klickten und mein Atem mit jedem Schritt flacher wurde. Und in meinen Adern vibrierte. Erregung. Verlangen. Und jenseits dessen eine triste Flamme der Hoffnung.

			Die Scheibe war kristallklar, und dahinter war ein traumhaftes weißes Kleid ausgestellt.

			Ich liebte den Mann nicht, den ich heiraten würde. Konnte ihn nicht lieben. Indem ich mit meinem Finger die Scheibe berührte, hinterließ ich einen Abdruck gegen die falschen Hoffnungen, die das Fenster vermittelte.

			Meine Mamma hielt die Tür auf, und ihre Augen wurden schmal, als sie mich musterte. »Ein Tag mit diesem Russo, und ich habe den Eindruck, meine Tochter ist eine stupida.«

			»Mit deinen Genen?«, murmelte Nonna und ging hinein. »Was hast du erwartet?«

			*

			Ich schloss die Tür mit einem leisen Klicken. Etwas strich mir von Kopf bis Fuß über die Haut, als Nico mir von seinem Platz an der Insel einen Blick zuwarf. 

			Er hatte seine Ellbogen auf den Tisch gestützt, und seine Waffe lag auseinandergenommen vor ihm. Nachdenklich reinigte er das Teil in seiner Hand, so als ginge ihm viel durch den Kopf – vielleicht war er aber auch nur sorgfältig, was seine Waffe anging. 

			»Hast du ein Kleid gefunden?« Sein Ton klang entspannt, nicht verärgert, wie ich erwartet hatte.

			Die Anspannung in meinen Schultern ließ nach. Meine Frustration war im Laufe des Tages verschwunden, aber so, wie er die Dinge zuvor dargestellt hatte, wusste ich nicht, was mich bei meiner Rückkehr erwartete. 

			Ich lehnte mich gegen die Tür und spürte schlagartig die Anstrengung des Tages. Beim Gedanken an mein Kleid musste ich lächeln. 

			»Das perfekte Kleid.«

			»Perfekt, sag bloß«, sagte er gedehnt.

			»Jawohl.« Und weil das Gespräch irgendwie zu steif und langweilig war, fügte ich hinzu: »Es war sehr teuer.«

			Er schenkte mir ein winziges Lächeln.

			»Natürlich war es das.«

			Nicht dass der Preis irgendeinen Einfluss auf meine Entscheidung gehabt hätte. Als ich es sah, wusste ich, dass es das richtige war. Liebe auf den ersten Blick für ein Kleid. Ich hatte Vorbehalte gegen unsere Heirat, aber heute wurde mir klar, dass es meine einzige Hochzeit sein würde. Ich würde die Gelegenheit nicht verschenken, nur weil die Verbindung nicht die Liebesgeschichte des Jahrhunderts war.

			Wir hatten vier rosa Brautjungfernkleider gefunden anstelle der gelben, die Mamma für Adriana ausgewählt hatte. Und wenn man bedachte, dass die vier Brautjungfern drei unserer nächsten Cousinen und ich sein sollten, musste ich hinsichtlich der Hochzeitsfeier keine Änderungen vornehmen. Vielleicht hätte das demoralisierend sein sollen, aber ich fand es einfach praktisch.

			Ich schlüpfte aus meinen High Heels. »Mamma hat geweint.«

			»Tatsächlich?«

			»Schluchzen ist wahrscheinlich der passendere Ausdruck«, seufzte ich, als ich mich an die Szene erinnerte.

			»Schade, dass ich es verpasst habe.«

			Die Unterhaltung war locker, obwohl mir nicht entging, dass seine Bewegungen ein wenig angespannt waren. Ich kaute auf meiner Lippe, als ich in die Küche ging. Ich nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Leitungswasser, so als wäre es das Normalste der Welt und die Anwesenheit des Mannes würde mich gar nicht kümmern. In Wahrheit prickelte mein Rücken, weil ich mir ihrer in höchstem Maße bewusst war. 

			Während ich überlegte, was ich sagen sollte, richtete sich meine Aufmerksamkeit auf ein neues Küchengerät auf dem Tresen. Etwas legte sich mir schwer auf die Brust.

			»Hast du eine Kaffeemaschine gekauft?«

			»Ich kann ja nicht zulassen, dass du dich in etwas Unmenschliches verwandelst.«

			Das war aufmerksam von ihm … und es gefiel mir nicht, weil ich mich nicht daran erinnern konnte, wann zum letzten Mal jemand darüber nachgedacht hatte, was ich brauchte, bevor ich darum bitten musste.

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. 

			»Das Telefon auf dem Tresen ist deins«, sagte er.

			Mein Blick schnellte zu dem Gerät, und ich griff danach. Ehrlich gesagt, hatte ich in den letzten sechs Monaten die Freiheit, keins zu haben, genossen. »Ich glaube, ich will es nicht«, sagte ich zu ihm.

			»Es gehört dir, Elena. Trag es ständig bei dir.«

			Ich fragte mich, ob das der falsche Moment war, um ihn zu bitten, bitte zu sagen.

			»Ace« las ich, als ich auf seinen bereits einprogrammierten Namen in meinen Kontakten stieß. »Ganz schön anmaßend, deine Nummer in mein Telefon einzuprogrammieren.«

			Ich drehte den Kopf und sah, wie sich seine Mundwinkel zu einem leichten Lächeln verzogen, aber sein Blick war auf seine Arbeit konzentriert. »Wie berechenbar du bist, liebe Ehefrau.« 

			»Ehefrau« sollte eigentlich ein netter Spitzname für eine Verlobte sein, doch die besitzergreifende Häme in seinem Ton ruinierte ihn. Jedenfalls hatte ich vor sechs Monaten festgestellt, dass mir nett nicht gefiel. Hitze breitete sich in meinem Körper aus.

			»Noch bin ich nicht deine Ehefrau«, sagte ich zu ihm.

			»Spitzfindigkeiten.« Er betrachtete meine geröteten Wangen. »Vor dir habe ich noch nie eine Frau in der Cosa Nostra erlebt, die errötet.«

			Er brauchte mich nicht daran zu erinnern.

			»Stört es dich?«

			»Überhaupt nicht.« Er richtete den Blick wieder auf die Arbeit und strich sich nachdenklich mit dem Daumen übers Kinn. 

			Meine Atmung wurde flach, und ich machte einen Schritt auf die Insel zu und stützte mich auf die Arbeitsfläche. »Danke für die Kaffeemaschine und das Telefon.«

			Er saß mir gegenüber, und das gedämpfte Licht ließ seine Augen wie geschmolzenes Gold leuchten. »Gern geschehen.«

			Spannung entstand zwischen uns und fand seinen Weg zwischen meine Beine, wo sie sich wie ein schweres Gewicht niederließ. Ich wollte ihm auf ganz andere Weise danken. Ich wollte sehen, was unter dem weißen Hemd war. Ich wollte wissen, wie wenig er sich anstrengen musste, um mich festzuhalten. Ich wollte dieses Feuer in mir löschen, das dort brannte, seit ich ihm begegnet war. Ich wollte ihn.

			Sein Blick fand meinen, und das Gold wurde um die Ränder schwarz. Mein Puls veranstaltete einen seltsamen Tanz.

			»Du arbeitest heute Abend mit mir.«

			Sein gleichgültiger Tonfall durchbrach die Spannung, die sich verflüchtigte. 

			Ich stieß die Luft aus. »Warum?«

			»Ich brauche Luca, und ich traue sonst keinem genug, um ihn mit dir allein zu lassen.«

			Ich ignorierte, dass ich wie eine Zweijährige klang. »Erwartest du Ärger heute Abend?«

			»Ich erwarte jeden Abend Ärger.« 

			Ich runzelte die Stirn. »Und du willst mich da reinziehen?«

			»Ich werde dich nicht sterben lassen.« Seine Augen blitzten düster amüsiert. »Das mit dir fängt gerade erst an.«
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			Elena

			Das, was passenden Klamotten für einen Nachtclub bei mir am nächsten kam, waren ein Paar Skinny Jeans und ein weitgeschnittenes Trägertop. Es war weiß und schimmernd, und die Ärmel waren offen und nur durch dünne Bänder mit meinen Handgelenken verbunden. Zusammen mit meinen weißen High Heels, die sich noch immer neben der Hintertür befanden, wäre es passabel. 

			Als ich vor dem Badezimmerspiegel stand, blickte ich zweifelnd auf den Lockenstab in der zweiten Schublade. Als ich heute Morgen geduscht hatte, gab es bereits Kirschblütenshampoo und -seife. Eine Frau übernachtete wohl oft genug, um Toilettenartikel dazulassen. Ich schluckte schwer. Was würde ich tun, wenn er sie mit nach Hause brachte, während ich da war? Vor Bitterkeit krampfte sich mir der Magen zusammen.

			Ich versuchte herauszufinden, weshalb mich das so sehr störte. Wäre es Oscar Perez gewesen, der eine andere Frau mit nach Hause brachte, würde ich mich über die Atempause freuen. Doch bei diesem Mann … schnürte sich mir bei der Vorstellung die Kehle zu.

			Ich benutzte den Lockenstab. Dann frischte ich mein Make-up auf, aber nur leicht.

			Ich stand neben der Hintertür und schlüpfte in meine High Heels, als Nico herunterkam. Ich wünschte mir, dass meine Verunsicherung bezüglich des blöden Frauenshampoos die Reaktion meines Körpers auf ihn gedämpft hätte. Doch ich bebte innerlich, als ich ihn in seinem schwarzen Anzug sah, mit ernster Miene, die sich durch meine Haut brannte. Er war auf eine so klassische Weise attraktiv, dass ich ihn mir in jeder Epoche vorstellen konnte.

			Ich durfte ihm nicht wegen etwas, das er womöglich tun würde, grollen. So würde ich mein Leben nicht leben. Ich müsste nur jeden Tag so nehmen, wie er kam und das Unvermeidbare überstehen, wenn es sich manifestierte.

			»Wie konnte ich nur vor dir fertig sein?«, neckte ich ihn und lehnte mich gegen die Hintertür.

			Er verzog die Lippen, als er nach den Schlüsseln auf der Arbeitsplatte griff und dann etwas in die Tastatur einer Alarmanlage neben der Bürotür tippte.

			Ich war leicht verunsichert, als er nicht antwortete. Er schien seit unserem Gespräch heute Morgen distanzierter zu sein. Was hatte ich erwartet? Ich war mir sicher, er glaubte, dass ich etwas mit einem Mann hatte, und ich hatte nie deutlich gemacht, dass dem nicht so war. Ich hatte ihm gesagt, dass ich ihn nicht heiraten wollte, und ich war keine Jungfrau mehr, was er bestimmt gewollt hätte, da er sich schließlich Adriana ausgesucht hatte. Oder vielleicht mochte er sie einfach lieber. 

			Wieso wollte er mich überhaupt? 

			Er hätte jede haben können. Jede Jungfrau von hier bis zur Westküste wäre entzückt gewesen, ihm alle erdenklichen Wünsche erfüllen zu dürfen.

			Da wurde mir klar, dass ich wollte, dass er mich wollte.

			Wo eine tiefe Anziehung für ihn vibriert hatte, seit ich ihn kannte, erwachte noch etwas anderes zum Leben und pulsierte wie ein schwacher Rhythmus auf einem Herzfrequenzmonitor. Ich konnte das Piepen beinahe hören. Beinahe das Pochen in meiner Brust spüren. Doch es war nicht von mir.

			Es fühlte sich nach Mann, sauberem Schweiß und Whiskey an.

			*

			Blinkende Lichter der Stadt. High Heels und Minikleider. Zu viele Drinks und bedeutungsloser Sex lagen wie etwas Unvermeidliches in der Luft. Das Nachtleben war in vollem Gange, während wir durch einen Seiteneingang den Club betraten.

			Ich war noch nie in einem Nachtclub gewesen. War nie eine der Frauen gewesen, die darauf gewartet hatten, in den Club meines Verlobten zu kommen. Die vielleicht sogar etwas mit ihm gehabt hatten. Ich spürte Unbehagen in der Magengrube. Wie sollte ich ihn je zufriedenstellen, wenn er bestimmt mit viel erfahreneren Frauen zusammen gewesen war? Es war ein Schlag gegen mein Frausein, mir vorzustellen, dass ich ihn im Bett langweilte. Er hatte noch nicht einmal versucht, mich flachzulegen – hatte mir nur einen Orgasmus geschenkt, als wäre es ein Verlobungsgeschenk, und war gegangen.

			Nachdenklich kaute ich auf der Innenseite meiner Wange. Die Vorstellung, dass er vielleicht nicht mit mir schlafen wollte, hatte mein Verlangen nach ihm nur verstärkt. Allein seine Hand auf meinem Arm und seine Anwesenheit an meiner Seite wärmten mich von innen heraus.

			Nico führte mich einen Flur mit rotem Teppich entlang. Die Beleuchtung war gedämpft, und in der Luft lag ein schwacher Geruch nach frischem Zigarettenrauch. War es nicht verboten, in solchen Etablissements in New York zu rauchen? Ein Lächeln trat auf meine Lippen. Ich wette, das war sein abscheulichstes Verbrechen.

			Elektrobeats pulsierten durch die Wände, während rotes und blaues Stroboskoplicht in den Flur fiel, so als wäre es der Tanzfläche entkommen. Wir gingen ein paar Treppenstufen hinunter und blieben vor einer schweren Metalltür stehen. Nico stand so dicht hinter mir, dass sein Jackett meinen Rücken berührte. Über meinem Kopf klopfte er fünfmal laut, mit kleinen Pausen dazwischen.

			Einen Augenblick später schwang die Tür auf, und eine dunkelhaarige Hostess in einem engen schwarzen Kleid stand auf der anderen Seite. »Signore Russo.« Sie lächelte ihn strahlend an, aber das Lächeln verschwand, als ihr Blick auf mich fiel. Sie verengte die Augen, komplett mit falschen Wimpern und allem. Sie trug ein wirklich tolles Make-up, wie ich zugeben musste, doch die Lippen so angewidert zu kräuseln, als wäre ich eine billige Prostituierte, war einfach unhöflich.

			Argh. Mein erster Tag unterwegs mit Nico, und ich war bereits die unbeliebteste Frau in der Stadt.

			Früher hätte ich das ignoriert und sowieso nicht den Mut gehabt, mich entgegenzustellen. Doch immerhin heiratete ich einen Don. Ich konnte mich nicht von Kellnerinnen fertigmachen lassen. Ich fühlte mich ein wenig lächerlich, so als würde ich unreife Spielchen spielen, aber ich griff nach hinten und verschränkte meine Finger mit Nicos.

			Er blieb reglos stehen, so als hätte ich ihn überrascht, doch eine Sekunde später schloss er seine fest um meine. Und dann spürte ich einen leichten Klaps auf dem Hintern, damit ich mich in Bewegung setzte. Von der Geste wurde mir überall ganz warm, aber zum Glück nicht im Gesicht.

			Ich würdigte die Kellnerin keines Blickes, doch wahrscheinlich hatte sie es kapiert. Er konnte tun und lassen, was er wollte und mit wem er wollte, allerdings nicht in meiner Gegenwart. Ich verdiente ein gewisses Maß an Respekt, und nicht einmal Nico würde mir diesen verweigern. 

			Ich ließ seine Hand los und trat auf eine kurze Stahltreppe. Ich blinzelte und sah mich um.

			Die Luft war verbraucht, was ich an solch einem Ort nicht erwartet hatte. Für Anfänger sah es so aus, als wären da vielleicht zwei Frauen im Raum, die an der Tür eingeschlossen. Die Mehrheit waren Männer, von Anzugträgern bis zu Typen in Boardshorts und Polos.

			Pokertische waren über die weitläufige Fläche verteilt, an denen Spieler saßen und sich in den verschiedensten Stadien befanden, ihre Ersparnisse zu verspielen.

			Ich folgte Nico die Treppe hinunter und sah mich in der unverkennbar illegalen Spielhalle um. Ein Kartenspiel wurde beendet, und als die Spieler aufstanden, zündeten sich alle fünf eine Zigarette an und gingen in die Ecke des Raums.

			»Dürfen sie an den Tischen nicht rauchen?«, fragte ich Nico.

			»Sie dürfen. Doch meistens ist es verräterisch, weshalb sie warten, bis das Spiel vorbei ist.«

			Interessant.

			Ich mochte seltsames Zeug wie das hier.

			Auf dem Weg zum Büro bombardierte ich ihn mit Fragen, vom Umsatz, den das Haus an einem Abend machte (rund zwanzig Riesen) bis zu dem Grund dafür, warum nur zwei Frauen anwesend waren (sie lenkten ab).

			Das Spiel war ernst genug, um keinerlei Ablenkung haben zu wollen. Niemand schenkte mir die geringste Aufmerksamkeit, als wir nach hinten gingen. Die Männer an den Tischen waren hochkonzentriert, und diejenigen, die rauchten, schwitzten wegen ihrer Verluste oder waren zu beschäftigt damit, Nachrichten über ihre Gewinne zu verschicken. 

			Sein Büro war quadratisch mit einem eleganten blauen Sofa, einem Mahagonischreibtisch, vor dem zwei Stühle standen, und einem Flachbildfernseher und einer Minibar. Ich legte meine Clutch auf den Sofatisch aus Glas, während er seine Tastatur bediente, um den Computer einzuschalten.

			Die Wände waren aus Beton, und obwohl es nichts als einen goldblauen Orientteppich und ein einziges Kunstwerk an der Wand gab, war der Raum warm und gemütlich.

			Ich betrachtete das Gemälde, das hinter einer glänzenden Glasscheibe hing. Pastellfarben in breiten, jedoch präzisen Pinselstrichen. Ich war kein Künstlertyp wie meine Schwester, aber ich erkannte das Werk. Ich hatte eine Dokumentation über den Niedergang moderner Kunst gelesen. Das, was wir heutzutage als Kunst ansahen, war armselig im Vergleich zu dem Talent und der Hingabe an die Kunst in der Vergangenheit.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du eine Schwäche für Monet hast«, sagte ich und blickte ihn an.

			Er hatte seine Aufmerksamkeit auf den Computer gerichtet, verzog jedoch den Mund zu einem Lächeln. Er stand auf, eine Hand auf den Schreibtisch gestützt, während er mit der anderen Tasten drückte. Entweder hatte er diesen Ort unter seinem Kommando, ähnlich wie ein verrückter Wissenschaftler mit seinen zerstörerischen roten Knöpfen, oder er war ein sehr unproduktiver Tipper. 

			»Meine Mamma war ein Fan.«

			Ich bekam ein ganz warmes Gefühl im Bauch angesichts der Art, wie das »Mamma« über seine Lippen kam. »Sie hatte einen guten Geschmack.«

			Er lachte leise. Eine gewisse Bitterkeit schwang mit, und er wischte seine Belustigung mit einer Hand weg, als wäre ihm klar geworden, was er getan hatte. Es fühlte sich an, als hätte ich ihn in Verlegenheit gebracht, doch ich konnte es nicht lassen.

			Ich zog eine Braue hoch. »Magst du Monet nicht?«

			»Er hängt in meinem Büro, oder etwa nicht?«

			»Aber du hast ihn nicht aus diesem Grund hier hängen.«

			Seine Schultern spannten sich an, und er drückte die Tasten ein wenig fester. »Analysierst du mich etwa?«

			Ich betrachtete die weichen pastellfarbenen Pinselstriche des Gemäldes. »Es gibt ein Sprichwort unter Frauen: Vertraue keinem Mann, der nicht gut zu seiner Mamma ist.«

			Sein Blick bohrte sich in meine Wange. »Denkst du, ich habe meine Mamma schlecht behandelt?«

			Ich war mir nicht sicher, woher ich auf einmal wusste, dass ich ihn nicht so ohne Weiteres kennenlernen würde, dass ich ihn dafür vielleicht aus der Fassung bringen musste. Er war keiner, der herumsaß und anderen von seiner Vergangenheit erzählte, seine Verlobte eingeschlossen. Ich musste den Mann kennen, den ich heiratete. Ein Teil von mir wollte das so, also zuckte ich mit einer Schulter. Mein Herz tanzte bei dem ungewohnten Spiel, das ich spielte. 

			»Soll ich etwas anderes denken?«

			Er stieß einen genervten Seufzer aus, sagte jedoch nichts. Er bemühte sich nicht, sich zu verteidigen, und mein Magen zog sich zusammen vor Verlangen danach, ihm zu versichern, dass ich das nicht dachte. War es denn so?

			Ich war versucht, mich zu entschuldigen wegen dem, was ich angedeutet hatte, als er das Büro durchquerte, um zu gehen, und ich drehte mich um und sah, wie er die Tür öffnete.

			»James ist direkt vor der Tür, falls du etwas brauchst. Bleib hier. Es dauert nicht lange.«

			»Warte, Nico. Ich hätte nicht sagen sollen …«

			Nicolas rief in den Flur hinaus nach einem Lucky. Mit einem Blick zu mir sagte er: »Nein, du hast recht. Du solltest mir nicht vertrauen. Ich habe dich bereits angelogen, seit wir hier in diesem Raum sind.«

			Ich schluckte. »Wegen was?«

			Er hielt mit der Hand auf dem Türknauf inne. »Ich sage immer, sie war ein Fan. Das ist viel einfacher, als zu erklären, dass sie andauernd so high war, dass sie Monet nicht von einer verdammten Karikatur auf der Straße unterscheiden konnte.«
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			Elena

			Die Tür fiel hinter ihm zu, und ich war überzeugt, in diesem Augenblick der schlimmste Mensch auf der Welt zu sein. Ich wusste rein gar nichts über seine Mutter. Ich war davon ausgegangen, dass sie an Krebs oder irgendeiner anderen Krankheit gestorben war, aber jetzt fragte ich mich, ob es überhaupt eine Krankheit gewesen war. Ich hatte mir vorgestellt, dass in seiner Familie die Frau die verlässliche und stabile Person war, auf die man zählen konnte. Nicht einmal das hatte er gehabt.

			Das Gemälde hatte seiner Mamma gehört, und er hatte es behalten, obwohl sie wahrscheinlich weit davon entfernt gewesen war, ein guter Elternteil zu sein.

			Er war gut zu seiner Mamma.

			Ich brauchte einen Drink.

			Während ich mir einen Gin Tonic mixte, kam ein Junge von fünfzehn oder sechzehn herein. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, stellte er sich mit stoischer Miene daneben. Im Flur stand ein James, also musste das hier Lucky sein. Der Spitzname hatte mich an einen feisten Mann mit Kleeblatt-Tattoo denken lassen, nicht an einen Jungen. Mein Verlobter initiierte diesen Jungen wohl, armer Kleiner.

			Ich lächelte. »Hallo. Tut mir leid, ich weiß deinen Namen nicht.«

			»Matteo, aber alle nennen mich Lucky«, sagte er und steckte seine Hände in die Taschen seiner Anzughose.

			»Wieso nennt man dich Lucky?«

			»Wahrscheinlich, weil ich ein Mensch mit Glück bin, Ma’am.«

			Ich verspürte eine gewisse Belustigung. »Schön, dich kennenzulernen, Lucky. Ich bin Elena, aber das weißt du vermutlich bereits, wenn man bedenkt, dass du so etwas wie mein Babysitter bist.«

			Er lachte ein wenig unbehaglich. 

			Ich schaltete den Fernseher ein und machte es mir auf dem Sofa bequem. Zwanzig Minuten lang sah ich Nachrichten und nippte dabei an meinem Drink, mit dem Lärm von draußen zwischendurch und den Elektro-Beats, die durch die Decke drangen. Nico sollte darauf hoffen, dass seine Spielhalle nicht hochgenommen wurde, während ich in seinem Büro saß. Obwohl ich deswegen nicht wirklich besorgt war. Auf seinen Partys kreuzte schließlich ein FBI-Agent auf; ich war mir sicher, dass er den Rest der Behörde in der Tasche hatte.

			Ich seufzte. Als das gute Mafiamitglied in Ausbildung, das er war, hatte Lucky die ganze Zeit stumm an der Tür gestanden. Ich nahm einen Stapel Karten vom Sofatisch und drehte den Packen in meinen Händen hin und her.

			»Willst du mit mir Karten spielen, Lucky?«

			»Oh, na ja …«, er strich sich mit einer Hand über den Nacken, »ich bin nicht Ace.«

			Ich runzelte die Stirn, unsicher, was er damit meinte. »Ich dachte nur, Kartenspielen wäre eine gute Alternative, um nicht vor Langeweile zu sterben.«

			Er lachte leise. »Ähm …«

			»Oder darfst du das nicht?« Wie streng war mein Verlobter mit seinen Männern?

			Er verzog einen Mundwinkel. »Ich darf nur in Ihre Richtung schauen, wenn Sie mit mir reden.«

			Damit hatte ich wohl die Antwort …

			Seufzend sagte er: »Ein Spiel.«

			Er klang ein wenig unsicher, und ich zögerte, weil ich ihn nicht in Schwierigkeiten bringen wollte. Aber er kam bereits zum Sofa, und ich wollte wirklich nicht länger stumm herumsitzen.

			»Bist du mit Nico verwandt?«, fragte ich.

			»Ein Cousin«, sagte er. »Mein Papa war der Bruder seines Papas.«

			Lucky war größer als ich, aber er war schlank und drahtig. Noch immer ein Junge. Ich fragte mich, wie Nico in seinem Alter gewesen war. Wahrscheinlich schon herrschsüchtig und daran gewöhnt, seinen Willen zu bekommen.

			Er entschied sich für Poker, und als ich Lucky sagte, dass wir nicht um Geld spielen mussten, schaute er mich an, als wäre ich verrückt. Ich lachte. Hier war ein kleiner Russo im Entstehen.

			Also spielte ich mit diesem Teenie Poker um Geld, das ich nicht hatte. 

			Ich verlor.

			Ich spielte häufig. Nonna gefiel das Spiel, und manchmal, wenn Mamma Verlangen nach einem »Familienabend« hatte, setzten wir uns zusammen und spielten.

			»Lucky«, sagte ich und sortierte meine Karten neu, »wie ist deine Tante gestorben?«

			»Caterina?« Er runzelte die Stirn. »Überdosis, glaube ich. Ich war damals ein Baby.«

			Ich seufzte. Jawohl, eine schreckliche Person.

			»Wo ist Nico heute Abend?« Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er es mir nicht sagen würde, aber so blieb die Chance von einem Prozent. Als sich seine Schultern leicht anspannten, war ich alarmiert.

			»Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. 

			»Oh doch«, beschuldigte ich ihn.

			Er blickte mich mit großen Augen an. »Na ja, schon, aber ich sag es Ihnen nicht.«

			»Warum nicht?« Ich tat überrascht.

			»Weil ich dran glauben müsste, wenn ich mit Ihnen über Geschäftliches reden würde.«

			»Wie sollte er es erfahren?«

			Er schüttelte nur den Kopf.

			»Na schön.« Ich legte meine Karten auf den Tisch und stand auf.

			»Wo wollen Sie hin?« Seine Stimme schwankte.

			»Ich glaube, ich gehe oben tanzen.«

			Er schoss hoch: »Nein – warten Sie.«

			Ich blieb an der Tür mit dem Rücken zu ihm stehen.

			»James ist im Flur, und an ihm kommen Sie nicht vorbei«, sagte er. 

			»Aber es würde nicht gut aussehen, wenn ich an dir vorbeikäme, was?«

			Drei Sekunden verstrichen.

			»Na schön«, knurrte er wie ein kleiner Junge.

			Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.

			»Es hat was mit dem Mann zu tun, der Ihre Schwester geschwängert hat.«

			Ich erstarrte, holte tief Luft und ging dann direkt zur Minibar.

			*

			»Sie haben schon wieder verloren.«

			Aus einem Spiel wurden drei, und Lucky hatte entweder Glück, oder ich war einfach so schlecht.

			Ich seufzte, warf meine Karten auf den Tisch und sah zu, wie ein paar davon zu Boden fielen. Ich war bei meinem dritten Drink und spürte, wie er mir zu Kopf stieg.

			Nico war schon seit fast zwei Stunden weg, und Sorge nagte an mir. Er hatte mir geraten, ihm nicht zu vertrauen, wie sollte ich mich also auf sein Versprechen verlassen, das er mir bezüglich Ryan gegeben hatte?

			»Das sind jetzt zwei Riesen«, sagte Lucky selbstgefällig.

			Ich stöhnte in Gedanken. Russo-Jungs waren genauso durchtrieben wie Russo-Männer.

			»Zwei Riesen, ja?« Die Stimme hatte etwas Bedrohliches.

			Lucky schoss zum dritten Mal an diesem Abend hoch. »Boss …«

			»Genug.«

			Der Junge hielt den Mund.

			Nico hatte seinen Blick auf mich gerichtet, als er den Raum durchquerte. Er verströmte Selbstsicherheit, als wäre er laufen gegangen und schwitzte Ego aus anstellte von Schweiß. Seine Stimmung war irgendwie aufgeladen und steckte mich an wie ein Virus.

			»Raus hier, Lucky.« Nicos Stimme hatte einen scharfen Unterton, als er seine Jacke aufknöpfte. Sein Cousin ging zur Tür. »Wenn du noch einmal deinen Posten verlässt, schwöre ich dir, dass du eine Woche lang dein Bett nicht verlassen kannst.« 

			»Ja, Boss«, sagte Lucky, bevor er die Tür hinter sich schloss.

			»Gibt es einen Grund dafür, dass meine Männer nicht tun, was man ihnen aufgetragen hat, wenn du in der Nähe bist?«

			»Vielleicht musst du nett bitten«, sagte ich und biss mir in die Wange, um meine Belustigung zu verbergen. »Ein Bitte hat noch niemanden umgebracht.«

			»Wahrscheinlich nicht.« Sein Blick funkelte amüsiert. »Es scheint unter gewissen Umständen dein Lieblingswort zu sein.«

			Ich saugte die Luft ein, als mir die Röte in die Wangen stieg. Die Hitze breitete sich in meinem ganzen Körper aus, und um mich davon abzulenken, wechselte ich das Thema. 

			»Ich habe zweitausend verloren.« Mein Tonfall hatte nichts Entschuldigendes, so als wäre das ganz normal für mich.

			Nico zerrte an seiner Krawatte, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du hast gar nichts verloren. Er hat dich betrogen.«

			Ich hielt inne. »Woher weißt du das?«

			»Weil ich ihm beigebracht habe, wie es geht.«

			Von wegen Glück.

			»Er hätte auch, ohne zu betrügen, gewonnen«, gab ich seufzend zu. »Ich habe ein miserables Pokerface.«

			Ein eindringlicher Blick, den ich auf der Haut spürte, richtete sich auf mich. »Das bezweifle ich.« Mit den Händen in den Hosentaschen kam er auf mich zu, und es fühlte sich an, als würde ich mit jedem Schritt vergessen, wie man atmete.

			Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte oder warum es sich anfühlte, als hätte es etwas zu bedeuten, also sagte ich nur: »Ich habe nicht die mindeste Ahnung, wie man feststellt, dass jemand betrügt.« Ich hatte das Gefühl, innerhalb der Russo-Familie bei lebendigem Leib verschlungen zu werden. Sogar ein Teenie hatte mich vorgeführt.

			Nico ging vor meinem Platz auf dem Sofa in die Hocke und hob eine Karte vom Boden auf. Mein Herz klopfte, so wie Regen an ein Fenster prasselt. Er war nah genug, um die Hand auszustrecken und ihm durch das Haar zu fahren.

			»Nun, wir müssen das wohl in Ordnung bringen?«

			Zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt er mir die Karte hin, doch bevor ich nach ihr greifen konnte, verschwand sie wie von Zauberhand.

			Ich machte große Augen. »Wie hast du das angestellt?«

			»Ein einfacher Taschenspielertrick.«

			Das Betrügen in der Russo-Familie war so ausgeprägt, dass Karten verschwinden zu lassen »einfach« war.

			»Zeig es mir«, verlangte ich.

			Sein Blick funkelte belustigt. »Wir fangen mit den Grundlagen an, damit ich dich ein paar Stunden allein lassen kann, ohne dass du mein ganzes Geld verlierst.«

			Ich runzelte die Stirn.

			Er nahm die restlichen Karten, und ich bemerkte seine frisch geschwollenen Fingerknöchel. Ich kaute auf meiner Lippe, während er aufstand, sein Jackett auszog und sich in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch setzte.

			»Spielst du oft?«, fragte ich.

			Er lehnte sich zurück und stützte den Ellbogen auf die Armlehne. »Früher mal.«

			»Warum nicht mehr?«

			»Ich muss mich ums Geschäft kümmern.«

			»Lucky klang, als wärst du gut darin. Aber jetzt weiß ich nicht, ob du gut im Pokern oder gut im Betrügen bist.«

			Er verzog seine Mundwinkel zu einem düsteren Lächeln. »Klingt, als hättest du ihn zum Reden gebracht.«

			Ich kannte diesen Ton, und es wäre nicht gut für Lucky.

			»Eigentlich nicht. Ich habe ihm im Grunde gedroht und ihm gesagt, ich würde oben tanzen gehen, wenn er mir nicht sagen würde, was ich wissen wollte.«

			»Was wolltest du denn wissen?«

			Ich schluckte. »Wo du heute Abend warst.«

			»Meine Geschäfte haben dich wirklich nicht zu interessieren«, sagte er amüsiert.

			»Es geht um etwas Persönliches.«

			Seine Worte trieften vor Sarkasmus, waren jedoch so leise, dass ich sie kaum verstand. »Als ob ich das nicht wüsste.«

			Ich war mir nicht sicher, was er meinte, aber ich machte mir keine Gedanken darüber, als er sagte: »Er lebt, wie ich dir versprochen habe. Deine famiglia nimmt ihn gerade in die Mangel.«

			Ich wand mich. »Wird er das überleben?«

			»Das wird er.«

			Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus und ließ den Kopf gegen die Sofalehne sinken. 

			»Danke«, sagte ich leise.

			»Wir wissen doch beide, dass ich das nicht aus Nachsicht getan habe.«

			Ich errötete, als mir unser Deal wieder einfiel. Er müsste seinen Teil noch einlösen. Es machte auf mich den Eindruck, als wollte er das nicht. Oder vielleicht wollte er mich nicht wissen lassen, wie nachsichtig er wirklich sein konnte.

			*

			Nico musste ein paar Mails beantworten, also nahm ich mein Telefon, während ich wartete, und sah mir die Tischdeko auf der Website von Mammas Hochzeitsplaner an. Ich reduzierte das Angebot auf eine kurze, am Rand dicht mit Perlen besetzte runde Vase und eine schlichte, die auf einem Glasuntersetzer stand.

			Ich schickte Mamma die Fotos, nur um als Antwort folgende Nachricht zu erhalten: Sie sehen beide aus wie etwas, das man bei einem dieser Billigläden finden kann.

			Die Vasen waren schlicht und klassisch und entsprachen mir. 

			Meine Mamma war schrill und stolz und würde wollen, dass ihre Hochzeitstische danach aussehen. Was genau der Grund dafür war, warum ich nicht das nehmen wollte, was für Adriana bereits besorgt worden war – mit meiner Mutter als Käuferin. Ich legte den Kopf schräg und betrachtete sie erneut, konnte mich aber noch immer nicht entscheiden.

			Nico hatte kurz telefoniert, und ich konnte mich an den tiefen Klang seiner Stimme im Hintergrund gewöhnen, egal ob er über das »Produkt« sprach, das bestimmt das war, was seine Mutter umgebracht hatte.

			Jetzt schwieg er, während er eine E-Mail beantwortete oder vielleicht einen Bericht über das Leben des nächsten Mannes, den er ruinieren wollte, schrieb. Ich würde diesen Mann heiraten. Ich hatte nie geglaubt, dass ich eine Frau war, die Aufmerksamkeit brauchte, aber in diesem Moment wollte ich seine. Ungeteilt und so aufregend, wie es immer war.

			Nerven kribbelten unter meiner Haut, doch ich erhob mich und ging um seinen Schreibtisch herum, bis ich neben ihm stand. Er warf mir einen Blick zu und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück.

			»Ich kann mich für keinen Tafelaufsatz entscheiden«, teilte ich ihm mit. 

			»Zeig her.«

			Anstatt mir das Telefon aus der Hand zu nehmen, zog er mich auf seinen Schoß. Mein Herz raste vor Überraschung. Sein Arm war eng um meine Taille, aber es fühlte sich an, als würde mich das eher verbrennen als im Gleichgewicht halten. Ich stützte mich mit einer Hand auf seiner Schulter ab. Er war so groß und warm und fest. Ich tat so, als würde mir die Position nicht das Geringste ausmachen, aber in Wirklichkeit brauchte ich einen Moment, bis mir wieder einfiel, warum ich hergekommen war. 

			Ich drehte den Kopf, um ihn anzuschauen. Mein Atem ging flach, als mir bewusst wurde, dass seine Lippen nur Zentimeter von mir entfernt waren. Sein Blick war warm und drang mir mit jeder Sekunde tiefer unter die Haut.

			Sein Körper, der sich an mich presste und mich von innen heraus wärmte, löste einen rein physischen Sog aus. So als wäre er mein Gravitationszentrum. Ich konnte seinen Atem riechen und seinen kräftigen Herzschlag spüren.

			Ich konnte die Kluft überwinden, wie ich es schon einmal in einem vom Regen besprühten Wagen getan hatte.

			Wie einfach es wäre: meine Finger in sein Haar zu stecken, mit der Hand an seinem Kinn entlangzustreichen, seinen Mund mit meinem zu berühren.

			Ich wusste, es wäre der beste Kuss, den ich je haben würde.

			Also zeigte ich ihm stattdessen nur die Vasen.
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			Elena

			Ich hasste seinen Wagen, der in jeder Hinsicht wie er war. In dessen Innern ich mich auf eine Weise erstickt fühlte, die ich nicht einmal unangenehm finden konnte.

			Ich hasste seinen Wagen.

			Aber es gefiel mir, wie er ihn fuhr.

			Wie seine Hand um das Lenkrad lag, wie er ganz selbstverständlich auf dem Fahrersitz saß und wie er stets Richtgeschwindigkeit hielt, als wollte er diese Gentleman-Fassade aufrechterhalten.

			Es erinnerte mich an das sanfte Geräusch, mit dem Stoff zu Boden glitt, das Kratzen von Zähnen in meinem Nacken, das Ziehen an meinem Haar.

			Das Pulsieren zwischen meinen Oberschenkeln verstärkte sich, und ich presste die Beine zusammen.

			Ich schloss sonst keine Wetten ab, aber ich würde sämtliche unrechtmäßigen Einkünfte meines Vaters darauf setzen, dass dieser Mann genauso vögelte, wie er fuhr. Völlig kontrolliert und selbstsicher.

			Nico sagte nichts, während er nach Uptown fuhr und Straßenlichter auf einer undurchdringlichen Miene aufleuchteten und wieder verschwanden. Vorhin hatte er die schlichte Vase ausgewählt und gesagt: »Weniger ist mehr«, und ich musste ihm zustimmen.

			Danach sprach er kaum noch ein Wort mit mir. In der Stille wurde mir bewusst, dass ich seine Stimme mochte. Ich wollte wissen, was er sagen würde. Es gab ganze Sätze in diesem Kopf, die nur darauf warteten, herauszukommen, und ich wollte jedes Wort davon hören. Ich konnte und wollte nicht herausfinden, weshalb.

			Die Stille und die Spannung zwischen meinen Beinen wurden größer, bis ich das Schweigen brechen musste.

			»Wie schnell fährt der?«, fragte ich.

			Er legte den Kopf schräg und sah mir in die Augen. Er blieb so einen Moment, bevor er wieder auf die Straße blickte. »Schnell.«

			Ich zog meine Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte, wie ich antworten sollte. Was mir einfiel, war: »Wie schnell?«

			Er blickte mich nicht an, aber ein kleines Lächeln erschien.

			»Zeig es mir.« Es entwich meinen Lippen leise und anzüglich.

			»Nein.«

			Ich zog eine Braue hoch. »Warum? Hast du Angst?«

			Er warf mir einen Blick zu. Etwas Dunkles schimmerte hinter ein klein wenig Belustigung auf. »Angst und Leichtsinn sind zwei verschiedene Dinge.«

			Ich wusste nicht, wieso darüber nachzudenken in meinem Fall nicht half, aber es war eine Erleichterung, dass er das gesagt hatte. Ich hatte einen tollkühnen Bruder – ich wollte nicht auch noch so einen Ehemann. Doch ich war noch nicht bereit, aufzugeben; seine Aufmerksamkeit hatte eine gewisse Erregung in mir ausgelöst.

			»Willst du etwa sagen, dass du noch nie mit einer Frau in deinem Wagen angegeben hast?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Hast du also?«

			»Wahrscheinlich, als ich sechzehn war.«

			Das war vor langer Zeit, doch trotzdem verspürte ich einen Anflug von Neid. Welches Mädchen war ihm so wichtig gewesen, dass er sie hatte beeindrucken wollen? Ich wischte den Gedanken beiseite. »Ich heirate einen Russo. Meinst du nicht, ich sollte wissen, wie das ist, bevor es zu spät ist?«

			Der Blick, den er mir zuwarf, war pure Erregung. »Es ist bereits zu spät.«

			Mein Puls flatterte, aber ich zwang mich zu einem Seufzen. »Schon gut. Wenn du Angst hast …«

			Er schüttelte den Kopf, bevor der Wagen so stark beschleunigte, dass ich in den Sitz gedrückt wurde. Ein Lachen entwischte meinen Lippen, doch seine einzige Antwort war ein Aufblitzen in seinen Augen. Ich sah, wie der Tacho neunzig … hundert … hundertzehn anzeigte.

			Nico fuhr, als wären es nur sechzig Meilen pro Stunde: ganz entspannt, ohne auch nur den Hauch einer Emotion zu zeigen. Adrenalin schoss prickelnd durch meine Adern. Er erreichte einhundertzwanzig, bevor er wegen unserer Ausfahrt verlangsamen musste.

			Aufgeputscht vor Lebenslust und dem Geschwindigkeitsrausch ließ ich das Fenster herunter und die warme Luft meine Wange streicheln. Fünfzehn Minuten später bog er in die Auffahrt ein, und ich konnte zwar noch nicht sagen, dass es sich wirklich wie zu Hause anfühlte, aber etwas daran kam mir richtig vor.

			Das Adrenalin war zu einem Pulsieren abgeebbt und hinterließ ein heißes und kaltes Gefühl unter meiner Haut.

			Er drehte den Zündschlüssel, und das leise Knacken und Knistern eines heißen Motors drang durch das offene Fenster in den Wagen. Warme Stadtluft, silbernes Mondlicht und eine starke Spannung brachen sich in dem Raum zwischen uns Bahn. Meine Atemzüge waren mühsam, und jede Sekunde fühlte sich bedeutungsvoll an.

			Ich war sicher, die Wahrheit war so klar wie die Geräusche des Spiels, die aus dem Nachbarfenster kamen. Dass ich diesen Mann wollte. Jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe war, verlor ich die Kontrolle. Wovor ich am meisten Angst hatte, war, dass ich gar keine Kontrolle wollte, sondern sie gänzlich ihm überließ. Ich wollte erleben, was hundert andere Frauen bestimmt schon hatten, auch wenn mich der Gedanke rasend eifersüchtig machte.

			Er musste das alles bereits erlebt haben, aber ich war mir nicht sicher, dass er das Empfinden teilte.

			Ich war eine Annehmlichkeit.

			Seine zweite Wahl.

			Es dauerte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass Snap Your Fingers, Snap Your Neck im Radio lief. Der Song war kein bisschen romantisch, aber er war echt und überzeugend, wie der Mann neben mir. Es war der Song, zu dem ich ihn geküsst hatte. Und plötzlich waren wir uns dessen bewusst, als hätte es jemand in den Wagen gerufen. 

			Ich öffnete die Tür ein paar Zentimeter, damit das Radio ausging, aber ich stieg nicht aus. Etwas pochte in meiner Brust. Ein unerfülltes Verlangen, das sich sogleich Bahn brechen würde. Meine Handflächen wurden feucht.

			»Nico …«

			Seine Hand näherte sich meinem Gesicht, und mir blieben die Worte im Halse stecken. Als erwartete mein Körper einen Schlag, entfuhr mir ein Atemstoß, als er mir mit dem Daumen über die Lippen und an meinem Kinn entlangstrich: »Geh schon mal rein. Ich habe hier draußen noch ein paar Dinge zu erledigen.«

			In Wahrheit hatte ich mir gar nicht genau überlegt, was ich sagen wollte, und aus diesem Grund war ich froh, dass er mich stoppte. Doch auf dem Weg ins Haus senkte sich ein schweres Gewicht auf mich herab, das sich nur allzu sehr nach Zurückweisung anfühlte.

			Sobald ich in meinem Zimmer war, schlüpfte ich in mein Yankees-T-Shirt. Mein Körper vibrierte vor Unentschlossenheit, und mein Herz klopfte in einer Geschwindigkeit, die mir das Gefühl gab, lebendig zu sein. Ich ließ mich auf der Sitzbank am Fenster nieder und starrte hinaus auf das Licht unter dem Garagentor.

			Ich schlief ein, bevor ich das Knarren der Stufen hätte hören können.

			*

			Ich hatte einen steifen Nacken, als ich zusammengerollt auf der Fenstersitzbank erwachte. Sonnenstrahlen fielen in das Zimmer, in denen Staubkörner tanzten. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als mir der Geruch von gebratenem Bacon in die Nase stieg. Ich fragte mich, ob Nicos Köchin da war, obwohl Sonntag war und sie erst morgen wieder Dienst hätte. 

			Noch nicht ganz wach begab ich mich ins Badezimmer, das vom Flur abging, kämmte mein Haar und putzte die Zähne. Vielleicht hätte ich auch ein wenig Make-up auflegen sollen, jetzt, wo ich einen Verlobten hatte, dem ich jeden Moment über den Weg laufen konnte, aber ehrlich gesagt, war mir das Zeug nie wichtig gewesen.

			Ich tappte in Richtung Bacon und blieb dann wie angewurzelt am Fuß der Treppe stehen. Vor Erregung zog sich mir der Magen zusammen und breitete sich in einer sanften Welle über meinen gesamten Körper aus. Ich spürte den Puls zwischen meinen Beinen pochen. Eine Pfanne befand sich auf dem Herd, aber Essen war kein sexueller Fetisch von mir. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Ich hatte den Mann selten ohne Anzug und Krawatte gesehen. Jetzt, wo er an der Insel stand, ohne auch nur einen Faden an seinem Oberkörper, war das ein Schock für mein Nervensystem.

			Er war eher muskulös als kantig, hatte breite Schultern, einen definierten Brustkorb, und als er sich mit einer Hand über die bloßen Bauchmuskeln strich, wurden meine Wangen so heiß, dass sie das Haus hätten heizen können. Ich schwöre, Erröten war der Fluch meines Lebens.

			Er blätterte eine Seite in dem Magazin um, das seine Aufmerksamkeit fesselte. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst das Shirt verbrennen«, sagte er langgezogen.

			Ich schluckte und wusste nicht, was ich antworten sollte, weil es noch so früh war für so viel Haut. Sein Tattoo endete an der Schulter des einen Arms, und alles andere war gebräunt, fest und … wow. Ich machte den Mund auf und heraus kam: »Wozu? Damit wir beide unpassend gekleidet herumlaufen?«

			Er verzog die Lippen, obwohl er mich dabei nicht ansah. »Ich weiß nicht, scheint platonisch zu sein im Vergleich zu dem, worum du mich angebettelt hast …«

			»Okay«, platzte ich heraus. »Schon gut. Aber ich verbrenne mein Shirt nicht. Du wirst konvertieren müssen.« Ich sagte das völlig ernst, während ich zur Kaffeemaschine ging.

			Seine Antwort war ein spöttisches Geräusch, das mir vermittelte, dass das nicht passieren würde. 

			Ich bereitete meinen Kaffee so zu, als verlangte das meine volle Aufmerksamkeit, denn sein nackter Oberkörper ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. Doch irgendwie wurde ich zwischendurch abgelenkt und starrte schließlich auf seinen Rücken.

			Plötzlich ging mir auf, dass ich eine Schwäche für Männerrücken hatte, obwohl ich nicht so recht wusste, was ich von der Waffe halten sollte, die im Bund seiner Jogginghose steckte. Kein Wunder, dass er noch immer am Leben war – er war stets bewaffnet. An seiner Seite befand sich eine kleine, runde Narbe, und ich fragte mich, wo ihn die beiden anderen Schusswunden getroffen hatten.

			»Wer hat dir das Kochen beigebracht?«, wollte ich wissen und begutachtete die Pfanne auf dem Herd.

			Er drehte sich um und lehnte sich an die Insel, wobei er die Arbeitsfläche zu beiden Seiten umfasste. »Willst du mir sagen, dass du keinen Bacon mit Eiern machen kannst?«

			Ich runzelte die Stirn und verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß. »Nun …«

			Sein Lächeln war durchtrieben und charmant zugleich. »So langsam frage ich mich, was mich in dieser Ehe erwartet.«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Ich ebenfalls.«

			Er lachte, tief und herzhaft, woraufhin mein Herzschlag einmal aussetzte. Es war erst das zweite ehrliche Lachen, das ich von ihm gehört hatte, und plötzlich wusste ich, dass ich mich daran gewöhnen könnte.

			Der Kaffee begann durchzulaufen und erfüllte die Küche mit einem intensiven und erdigen Geruch. Nico hatte mir das gute Zeug besorgt, obwohl ich auch den verbrannten Kaffee von der Tankstelle getrunken hätte, um meine Dosis zu bekommen. Die Uhr zeigte halb acht.

			»Bedeutet dieses Heiratsding, dass ich in deine Kirche gehen muss?«

			Er lächelte und wischte es dann mit einer Handbewegung weg. »Oh ja. Genau das bedeutet dieses Heiratsding.«

			Ich schürzte nachdenklich die Lippen. Nicht dass ich meiner Kirche besonders zugeneigt gewesen wäre – ich wusste, dass unser Priester auf Papas Gehaltsliste stand. Deshalb konnte ich während der Beichte nicht ehrlich sein, und alle die Sünden, von denen ich eigentlich erlöst werden sollte, blieben mir erhalten. Aber ich nahm an, dass es in Nicos Kirche nicht viel anders war. Und ich wäre von Russos umgeben …

			Ich schluckte. »Ich mache mich mal besser fertig.«

			»Nein, nicht diese Woche. Wir müssen woanders hin.«

			Ich sah ihn einen Moment lang an, während etwas in meinem Hinterkopf rumorte. Ich verengte die Augen. »Bestimmt hat es nichts damit zu tun, dass dein Priester es nicht billigen würde, dass ich vor der Hochzeit hier wohne.«

			Ein winziges Flackern in seinen Augen verriet mir, dass ich richtiglag. Er versteckte mich vor dem Priester. Er wollte ein braver Katholik sein, und auch wenn das von der Wahrheit weit, weit entfernt war, war es irgendwie rührend.

			»Ich bin also dein schmutziges, kleines Geheimnis.« Es war scherzhaft gemeint, aber es hatte einen scharfen Unterton, der mir verriet, dass es mir tatsächlich nicht gefiel.

			»Schmutzig?« Der Blick, den er mir zuwarf, war warmer Whiskey auf Eis. »Hoffentlich.«

			Ich atmete ein, obwohl meine Lunge protestierte. Ich verstand nicht, wie er so etwas sagen konnte, als würde ihn die Intensität kein bisschen kratzen, während ich wegblicken und den Augenblick beiseitewischen musste.

			»Ich muss dich nicht geheim halten, Elena«, sagte er und schickte sich an, sich um seine Pfanne auf dem Herd zu kümmern. »Ich habe nur nicht die Geduld, mir von Leuten anzuhören, was ich ihrer Meinung nach mit dem, was mein ist, tun soll.«

			Mein. Es schwebte durch den Raum und hing über unseren Köpfen wie eine schwüle Brise, die nicht verschwinden wollte. Etwas berührte mich tief in meiner Brust.

			»Mein, ach ja?«

			Er hielt inne und strich sich mit der Hand übers Kinn. »Meine Verlobte«, korrigierte er gleichgültig, als hätte er den kleinen Fehler bemerkt, als hätte »Verlobte« eine andere Bedeutung als »mein«. In dieser Welt schon.

			»Meine Familie weiß, dass du hier bist, und nur das zählt«, sagte er. »Sie werden nichts sagen.«

			»Oder du erschießt sie?«

			Er blickte träge in meine Richtung. »Oder ich erschieße sie.«

			Das Erschreckende daran war, dass ich nicht abschätzen konnte, ob er das ernst meinte oder nicht. Ein Teil von mir vernahm den leichten scherzhaften Tonfall, während der andere Revue passieren ließ, wie er an einem sonnigen Sonntagnachmittag seinem Cousin in den Schädel geschossen hatte.

			Er begutachtete mich von Kopf bis Fuß, wobei etwas Sanftes zum Vorschein kam.

			Ich habe keine Geheimnisse, Elena.

			Er log mich an.

			Und ich konnte mir nur einen Grund dafür vorstellen. Ein Teil von mir wies diese Möglichkeit zurück, während der andere innerlich weich und warm wurde.

			Er hielt mich geheim, weil er sich Sorgen um meinen Ruf machte.

			Vielleicht geschah das aus egoistischen Gründen, trotzdem schwoll mein Herz zur doppelten Größe an. Ein Schuldgefühl ließ es jedoch genauso schnell wieder in sich zusammenfallen. Ich schien dem Mann mehr Probleme zu bescheren, als ich wert war. Die Zahlen, die ich mir notiert hatte, lagen unten in meiner Reisetasche in meinem Zimmer und lasteten schwer auf meinem Gewissen. 

			»Vielleicht sollte ich bis zur Hochzeit zu Hause wohnen«, bot ich an.

			»Das hier ist dein Zuhause.«

			»Weißt du, was …«

			»Nein.«

			Okay. 

			Anscheinend war er keiner, mit dem sich leicht verhandeln ließ.

			Er nahm zwei Teller aus dem Schrank. »Ich dachte, du läufst jeden Morgen.«

			Fast hätte ich ihn wegen des fehlenden Shirts nicht gehört.

			Ich schürzte die Lippen. »Ich habe festgestellt, dass es nicht zu mir passt.«

			Er schenkte mir einen finsteren Blick. »Falls du deine Meinung ändern solltest, es gibt ein Laufband oben im Gästezimmer. Du darfst nicht mehr so durch die Straßen laufen, wie du es früher getan hast.«

			Mein Lächeln war süß. »Du gibst mir irgendwie das Gefühl, befreit zu sein.«

			Er fand das nicht witzig. »Was hast du mit dem Tanzen vor?«

			Ich hatte mich seit der Aufführung in keinen weiteren Kurs eingeschrieben, und ich hatte es auch nicht vor. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob es eine andere Möglichkeit gab, aus dem Haus zu kommen.

			»Ich hab mich noch nicht entschieden.«

			Er tat das Essen auf, während ich Kaffee einschenkte. Dieser Mann hatte mir einen Orgasmus beschert und Frühstück gemacht. Ersteres hatte ich kaum zu hoffen gewagt, und Letzteres hatte ich mir nicht vorstellen können. Ich fragte mich so langsam, was er mit mir anfangen wollte. Ich wäre ein schlechtes Exemplar einer Ehefrau.

			Er lehnte sich an den Tresen und schenkte mir seine gesamte selbstherrliche Aufmerksamkeit. »Falls du dich entscheidest, weiterzumachen, müssen wir ein neues Studio für dich finden.«

			Ich hielt inne. »Wieso?«

			»Ich vertraue den Straßen deines Vaters nicht.«

			Ich verengte die Augen.

			Er bemerkte es und machte es mir nach. »Du bist furchtbar loyal gegenüber den falschen Leuten.« Seine Stimme klang genervt.

			»Meinst du meine Familie? Diese Leute?« Ich zog eine Braue hoch. »Mit den Straßen meines Vaters ist alles in Ordnung.«

			Der ungerührte Blick, den er mir schenkte, sagte laut und deutlich Drive-by-Shooting. 

			Ich hatte kein gutes Argument dagegen, also gab ich den Vorwurf zurück. »Vielleicht traue ich ja deinen Straßen nicht.«

			»Du wirst nicht mehr lange eine Abelli sein. Wenn du tanzen gehen willst oder was auch immer, wirst du das in meinen Straßen tun.« Und in düsterem Tonfall fügte er hinzu: »Und komm nicht auf die Idee, jemandes Leben zu zerstören.«

			Ein Schauer durchlief mich, als mir klar wurde, dass ich in Kürze Elena Russo sein würde. Ich zwang mich zu einem Seufzer, um meine Verunsicherung zu verbergen.

			»Du bist ganz schön herrisch heute.«

			»Also nur fast psychotisch?« Seine Augen blitzten. »Ich muss mich wohl mehr bemühen.«

			Während wir uns einen knappen Meter voneinander entfernt gegenseitig anstarrten, strömte etwas Schweres in die Küche. Eine sinnliche, warme und vielsagende Luft. Mein Herz pochte wie eine Basstrommel. Da stand er halb nackt, so viel Mann. Und ich wusste, wenn ich weiterhin schweigen würde, würde etwas passieren. Alles würde sich ändern. Noch vor acht Uhr morgens an einem Sonntag. Unbehagen, eine Vorahnung und ein Anflug von Panik durchströmten mich. 

			Ich wusste, dass etwas von dem, was als Nächstes passierte, mir das Herz brechen würde.

			»Bitte tu’s«, hauchte ich. »Damit ich weiß, was mich erwartet.« Die Worte durchschnitten den schweren Dunst und sorgten für klare Luft.

			Er betrachtete mich noch einen Moment länger. Schüttelte dann den Kopf. Und stieß sich vom Tresen ab.

			»Iss dein Frühstück. Wir brechen in zwanzig Minuten auf.«

			»Wohin gehen wir?«

			Er nahm ein Heft von der Insel und ließ es vor mir auf den Tresen fallen. Die Werbebroschüre war überschrieben mit Show and Shine Car Show.

			Was um Himmels willen trug man auf einer Auto-Show?
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			Elena

			Voller Bedauern stellte ich fest, dass Nico ein Morgenmensch war. Während ich ein, zwei Stunden brauchte, um meinen Kaffee zu trinken und mich fertigzumachen, bereitete er Frühstück zu, gekleidet in Jeans und ein weißes T-Shirt, und war bereit, sich nach der Sonne zu richten.

			Einen seiner Fehler gefunden. Gleich nach der Frage nach seiner geistigen Verfassung. Obwohl ich glaubte, dass beides zusammenhing.

			»Du siehst hübsch aus«, sagte er zu mir, als wir aus der Auffahrt steuerten.

			Wie ein Dummkopf errötete ich bis unter die Haarwurzeln.

			Er lachte leise und drehte Last Resort von Papa Roach auf, bis ich nichts anderes mehr hören konnte. 

			Den ganzen Tag über blieb das »Du siehst hübsch aus« in meinem Hinterkopf. Es war eine völlig simple Feststellung, und deshalb wärmte sie mir das Herz. Ich war Komplimente gewöhnt, was vielleicht oberflächlich klang, als ob ich glaubte, sie verdient zu haben. Aber ich glaubte weder das, noch wollte ich sie. In meinem Leben endeten die schönen Frauen wie Gianna: Sie versteckten ihr Elend hinter vergrößerten Pupillen.

			Als Kind war ich sehr aufmerksam gewesen. Ich wollte verstehen, was in der Welt vor sich ging, aber ich fand nur mich als kleines Mädchen vor einem Spiegel, wo mir ein liebloses, leeres Leben entgegenstarrte. 

			Die Wahrheit war, ich war eine Lügnerin. Ich war schon immer eine Romantikerin gewesen. So sehr, dass der Gedanke, meine eigene Liebesgeschichte nicht zu finden, sich anfühlte, als stünde ich auf diesem leeren Parkplatz, wo es nichts gab außer Schnee und dem Pfeifen des kalten Winds.

			Es war nicht gerade schlau, dass ich wegen seines Kompliments errötete, nachdem ich das Glätteisen seiner Freundin – oder Liebhaberin – benutzt hatte, um mir Locken zu machen und das Haar anschließend zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Nichtsdestotrotz hoffte ich mit einer Inbrunst, wie ich sie noch nie verspürt hatte, dass die andere Frau nicht Gianna war. Sie war das Gegenteil von mir – unbekümmert und ungehemmt –, während ich im Vergleich dazu … blass war. Außerdem machte ich mir Sorgen über so etwas Banales, wie an zwei Tagen hintereinander die gleichen High Heels tragen zu müssen. Sorgen, weil sie die einzigen waren, die gut zu meinem Sommerkleid passten.

			Während der einstündigen Fahrt legte ich die Blumen für meinen Brautstrauß und die Tischdekoration fest, während Nico entweder am Telefon war oder das Radio für eine Unterhaltung zu laut einstellte. Es war kein wirklich romantisches Date, aber es hatte etwas Angenehmes.

			Autos funkelten im Sonnenlicht, während die Leute auf dem Parkplatz herumschlenderten. Der Tag wurde heiß, so als wäre die Sonne wütend auf die Welt. Ich hatte gedacht, es würde irgendein Unterhaltungsprogramm geben. Doch die einzige Unterhaltung waren die Autos. In solchen Momenten war ich froh, dass meine Gedanken mir gehörten. 

			Auch wenn es keine Unterhaltung gab, war es kein bisschen langweilig. … während Nico seine Aufmerksamkeit mir zuwandte und meine Haut mit einem gewissen Blick versengte, der mich an eine bestimmte Sache denken ließ. Ich fragte mich, ob er bei allen Frauen so aufmerksam war, und hasste mich sogleich für den Gedanken. 

			»Bleib bei mir«, wies er mich an, sobald wir dort waren.

			Der trotzige Teil von mir hätte gern gewusst, was er tun würde, wenn ich ihm nicht folgte.

			Ich war schon immer ein wenig zu neugierig gewesen. 

			Während er damit beschäftigt war, einem der Autobesitzer ein paar Worte zu sagen, machte ich mich heimlich davon und tat so, als würde ich ein Cabrio bewundern. Nur dreißig Sekunden später streifte eine große, einschüchternde Gestalt meinen Rücken.

			Seine Stimme dicht an meinem Ohr war heiser und sanft und verärgert zugleich. »Glaubst du wirklich, ich laufe dir den ganzen Tag hinterher?«

			Ich nickte, und mein Herz flatterte wie Flügel. »Das musst du.«

			Er berührte mich nicht, obwohl er so nah war, dass der tiefe Klang seiner Worte meinen Hals streifte. »Ich muss gar nichts.«

			Die leichte Sommerbrise strich mir über die Haut, während Leute um uns herumliefen, aber ich war mir nur des einen bewusst.

			Du siehst hübsch aus.

			Mein.

			»Vielleicht willst du ja«, hauchte ich.

			Zwei Herzschläge. Drei. 

			Er hätte sagen können, dass er das nicht tat. Er hätte irgendetwas sagen können, um es zu leugnen, aber stattdessen entschied er sich für ein vielsagendes Schweigen.

			Unsere Bindung war zu gleichen Teilen Nervenkitzel und Schrecken. Heute überwog Ersteres so stark, dass das andere in Vergessenheit geriet wie eine verblasste Fotografie am Boden einer Schublade. 

			Jedes Mal, wenn ich mein Glück herausforderte und mich von ihm entfernte, gelangweilt von dem Geplauder über Autos mit den wenigen Personen, die er sich herausgepickt hatte, spürte ich, wie sein Blick jeder meiner Bewegungen folgte. Und mir wurde eine Sache klar: Ich war vielleicht nicht die einzige Frau in seinem Leben, aber ich wäre die einzige, die er Ehefrau nennen würde. Diese Erkenntnis löste ein heftiges Pochen in meiner Brust aus. Es war ein so überwältigendes Dröhnen, dass ich nichts als tiefe Zufriedenheit spürte.

			»Nicolas«, sagte ich einen Augenblick später und schirmte die Augen vor der Sonne ab, als ich über den Parkplatz blickte. »Der ist genau wie dein Gran Torino.«

			Nico blieb neben mir stehen, war aber damit beschäftigt, eine Nachricht zu tippen. Ich musste diesen Mann irgendwann mal betrunken erleben, wenn ich glaubte, dass er ein Alkoholiker war. Jedenfalls sah ich ihn immer arbeiten. So langsam glaubte ich, dass Workaholic die passendere Diagnose war.

			»Woher weißt du, welches Modell mein Wagen ist?«, fragte er, ohne aufzublicken.

			»Ich kenne mich mit Autos überragend gut aus.« Ich lächelte, denn ich wusste nicht einmal, wie man fuhr.

			Er blickte mich an, und in seinen whiskyfarbenen Augen funkelte Belustigung. »Ganz bestimmt.« Als er sein Handy in die Gesäßtasche gleiten ließ, warf er einen Blick über den Parkplatz. »Das ist ein 70er. Meiner ist ein 72er.«

			Ich hielt inne. Das war ziemlich beeindruckend, wo er nicht einmal nah genug dran war, um das Schild auf der Windschutzscheibe lesen zu können. »Woher weißt du das?«

			»Reine Spekulation«, sagte er.

			Hmm …

			»Aus welchem Jahr ist der rote da?« Ich zeigte auf den nächsten Gran Torino in der Reihe.

			Er warf einen Blick auf den Wagen. »Von 71.« Dann verzog er einen Mundwinkel zu einem Lächeln. »Es war der Film, oder nicht? Aus dem du das weißt.«

			Ich runzelte die Stirn.

			Das war das vierte Mal, dass ich ihn lachen hörte. Ich wusste nicht, wann ich zu zählen angefangen hatte, aber jetzt fragte ich mich, ob ich jemals damit aufhören würde.

			Bald erfuhr ich, dass es keine »reine Spekulation« gewesen war. Tatsächlich fand ich durch weitere Fragen heraus, dass er mir das Fabrikat, das Modell und das Baujahr sämtlicher Fahrzeuge hier nach einem kurzen Blick nennen konnte. Er war wie eine Enzyklopädie für Autos, auch wenn er bescheiden genug war, um es nicht zuzugeben.

			Ich beobachtete ihn und war von den wenigen Worten, die er sagte, irgendwie fasziniert, und ich machte in Gedanken ein Foto, als er in meine Richtung blickte und das Sonnenlicht gerade günstig auf ihn fiel. Durchdrungen von seinem dunklen, begehrlichen Blick spürte ich etwas Warmes in meiner Brust, und im Laufe des Tages breitete es sich in mir aus, bis es so verwoben mit meinem Wesen war, dass ich es nicht mehr loswerden würde.

			»Woher weißt du so viel über Autos?«, fragte ich, als wir nebeneinander hergingen. Die Sonne war eine drückende Last auf meiner Haut, und ich hob den Pferdeschwanz von meinem feuchten Nacken.

			»Es hat mich aus Schwierigkeiten herausgehalten«, war alles, was er sagte. 

			Wahrscheinlich meinte er damit die Zeit, als er ein Teenager war. In welche Art von Schwierigkeiten war ein junger Nico wohl geraten?

			Ich spürte ein starkes Schuldgefühl in der Brust, als ich daran dachte, was ich ihm gestern Abend bezüglich seiner Mutter unterstellt hatte. Meine Eltern waren nicht die allerbesten, aber als Kind war ich beschützt, geliebt und umsorgt worden. Ich fragte mich, wer Nico geliebt hatte. Ich wettete, dass sein Papa ihm ungefähr so viel Zuneigung geschenkt hatte wie meiner Tony, was besorgniserregend war. Und ich bezweifelte, dass eine Suchtkranke als Mamma besonders fürsorglich und unterstützend sein konnte.

			»Nico«, sagte ich und zögerte dann. Ich wollte ihn so viel fragen. Ich wollte alles erfahren, aber ich wusste, er würde es mir nicht erzählen. Also begnügte ich mich mit einem: »Ich bin durstig.«

			»Ah, du nennst mich also Nico, wenn du was willst«, sagte er amüsiert. »Na schön. Besorgen wir dir was zu trinken.«

			Ich habe nie gesehen, dass mein Vater das Haus in weniger als einem zweiteiligen Anzug verlassen hätte. Aber dieser Mann hier trug Stiefel, Jeans und ein weißes T-Shirt. Doch er passte noch immer nicht in die Menge. Es war, als wüsste jeder, dass er irgendwo unter seinem Shirt eine Schusswaffe stecken hatte. Vielleicht konnten sie die Cosa Nostra auch in seinen Augen erkennen. 

			Wir setzten uns mit einer Flasche Wasser an einen Picknick-Tisch am Rand des Parkplatzes. Nico leerte seine mit zwei Schlucken und stützte dann die Ellbogen auf seine Knie und beobachtete die Menge. Nach dem Drive-by-Shooting, das ich vor nicht einmal einer Woche erlebt hatte, sollte ich vielleicht um mein Wohlbefinden besorgt sein. Aber die Wahrheit war, ich konnte mir niemand anderen in der Welt vorstellen, bei dem ich mich sicherer gefühlt hätte.

			Als er seinen Blick auf mein Gesicht richtete, versuchte ich, so zu tun, als merkte ich es nicht. Aber nach einem Augenblick mit flatterndem Puls hielt ich es nicht länger aus.

			»Wieso starrst du mich an?«

			Ein Herzschlag. Zwei.

			Seine Stimme war rau und sein Blick fest, als er sagte: »Vielleicht weil ich es möchte.«

			Etwas Weiches und Warmes legte sich um mein Herz und drückte zu.

			Wir blieben vor den Gran Torinos stehen, und Mutwille flammte in meiner Brust auf. Ich schlenderte zu dem nächsten Wagen und begutachtete ihn, als wüsste ich Bescheid. Und weil ich wusste, dass er einen 72er besaß, verkündete ich: »Ich glaube, ich mag den 70er am liebsten.«

			Er sah mich nicht an, aber ein listiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Komm ein bisschen näher und sag das nochmal.«

			Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, und ich musste mir in die Wange beißen, um nicht zu lächeln.

			Es war elf Uhr morgens an einem Sonntag, als mir klar wurde, dass ich mich nicht nur zu meinem Verlobten hingezogen fühlte. Ich war, sodass es wehtat, völlig in ihn verknallt.

			*

			Als wir zu unserem Wagen zurückkehrten, brachten mich meine Füße beinahe um, und meine Schultern waren von der Sonne gerötet. Außerdem war ich am Verhungern. Es war erst zwei Uhr nachmittags, aber ich war sehr heikel, was meine Essenszeiten anging, und jetzt hatte ich schon Mittagessen und zweites Frühstück verpasst.

			Während er fuhr, legte ich den Kopf gegen die Scheibe und sah dabei zu, wie die Welt vorbeiflog. Nach einer Weile setzte ich mich auf und runzelte die Stirn. 

			»Nico, ich dachte, dieser Teil der Bronx gehört den Capellos.«

			Als er sich die Lippen leckte und nichts sagte, entwischte mir ein ungläubiges Lachen. »Oh mein Gott. Du bist verrückt. Wir dürfen nicht hier sein.«

			Er blickte zu mir, ein hinterlistiges Blitzen in den Augen. »Ich dachte, wir hätten bereits festgestellt, dass ich verrückt bin.«

			Ich sah aus dem Fenster und fühlte mich wie eine gesuchte Verbrecherin in einem fremden Land. Ich konnte nicht glauben, dass ich gerade eben noch völlig entspannt auf Straßen der Capellos herumgelaufen war, der Familie, mit der mein Vater ein neutrales, aber manchmal angespanntes Verhältnis hatte. 

			»Wegen dir werde ich noch umgebracht«, verkündete ich.

			Er schüttelte den Kopf, bevor er mich mit intensivem Blick durchbohrte. »Glaubst du ehrlich auch nur eine Sekunde lang, ich würde zulassen, dass dich jemand umbringt?«

			Nein. Es war eine unmittelbare, instinktive Antwort in meinem Kopf.

			Von seinen Worten wurde mir ganz warm, obwohl ich nicht sicher war, wie ich empfinden sollte. Ich hatte stets die Regeln befolgt, und das eine Mal, als ich es nicht getan hatte, hatte es einen unschuldigen Mann das Leben gekostet. Ich wusste, dass sich Nico weder besonders um das Gesetz scherte noch um die Regeln oder die Etikette der Cosa Nostra. Der heutige Tag bestätigte es. Ich wollte keinen Ärger; dieser Mann lebte jedoch dafür.

			»Es ist gefährlich«, sagte ich.

			Stille breitete sich im Wagen aus. Er strich sich mit dem Daumen über die Unterlippe und blickte mich mit einer Hand am Lenkrad an. »Vertraust du mir?«

			Die Tatsache, dass er mir gestern Abend empfohlen hatte, es nicht zu tun, war uns beiden voll bewusst. Ich schluckte, denn so, wie er es gesagt hatte, sanft und mit rauer Stimme, brannte es sich bis zu einer Stelle in meiner Brust ein, die ich eigentlich von der Welt abzuschotten versuchte. Er war es, der mir sagte, ich könnte es tun. Sollte es sogar.

			Ich musste diesen Mann heiraten.

			Ich musste ihm nicht vertrauen.

			Obwohl es nicht nur darum ging, was wir tun mussten, sondern was wir tun wollten.

			Ich blickte durch das Fenster, auf den verbotenen Teil der Stadt, in den er mich gebracht hatte. Mein Magen zog sich angesichts der Fremdheit von allem zusammen, aber seine warme Ausstrahlung neben mir, der starke Herzschlag, den ich gestern Abend gespürt hatte, der männliche Geruch fühlten sich langsam vertraut an. Und notwendig.

			Ich war noch nie eine gute Lügnerin gewesen, also sagte ich ihm die Wahrheit.

			»Ja«, hauchte ich.

			Und ich war mir noch nie einer Sache so sicher gewesen.

		

	
		
			
			35

			Elena

			Wir hielten bei seinem Büro, und als ich sah, dass Pizza dort auf dem Sofatisch auf mich wartete, stöhnte ich.

			Nico gab ein amüsiertes Geräusch von sich und ging an mir vorbei zu seinem Schreibtisch, wo er die nächste Stunde am Telefon verbrachte. Es hätte auch länger sein können, denn mit vollem Bauch und müde von der Sonne schlief ich auf dem Sofa ein. Es war ein leichter Schlaf, in dem ich noch immer seine tiefe und neuerdings beruhigende Stimme hören konnte.

			Drei Stunden später erwachte ich in einem leeren Büro.

			Ein wenig desorientiert blinzelte ich und löste mein Haar aus dem zerzausten Pferdeschwanz. Ich kämmte es mit den Fingern durch und schlüpfte in meine High Heels, bevor ich zur Tür ging und in den Flur trat. An den Kartentischen war es still und im Kellergeschoss ruhig bis auf ein paar leise Männerstimmen.

			Ich betrat den Hauptraum und bemerkte Lorenzo, Lucky und Luca in einer der entfernten Nischen, jeder mit einem Blatt auf der Hand. Ich fragte mich, wie man Poker spielte, wenn auf jedem Platz ein Betrüger saß.

			Ich sah Nicolas nirgends und hatte plötzlich das Bedürfnis, den oberen Stock des Clubs zu überprüfen. Ich würde einen Regelbrecher als Ehemann bekommen, also musste ich meine Komfortzone vielleicht verlassen und lernen, wie man auf sein Level kam. Auf den Zehenspitzen, damit meine High Heels nicht klickten, ging ich zur Treppe und schlüpfte durch die Tür. 

			Der Bereich war elegant und trotzdem gemütlich eingerichtet. Eine große Tanzfläche bestand aus glänzenden Paneelen in Rot, Blau und Gelb. Eine lange Reihe roter Plüschsessel stand um lackierte, runde Holztische, und die gegenüberliegende Wandfläche war mit einem Spiegel bedeckt. Eine Treppe führte hinauf zu Räumen, die ich mir als VIP-Bereich vorstellte. Ich hoffte, Nico erlaubte nicht, dass dort zwielichtige Dinge stattfanden, obwohl das bestimmt Wunschdenken war.

			Einen Augenblick später beschloss ich, wieder hinunterzugehen, bevor jemand feststellte, dass ich weg war. Als ich mich zum Gehen wandte, bemerkte ich, dass ich nicht allein war.

			»Du bist also die hübsche Elena.«

			Ich erstarrte.

			Die Stimme war mir fremd, obwohl mir klar war, dass ich in jüngster Zeit ganz oben auf jeder Klatsch-und-Tratsch-Liste stand, also überraschte es mich nicht, dass er mich kannte.

			Ich drehte mich um und begegnete einem dreisten, jedoch kultivierten Blick, so als kämpften diese beiden Eigenschaften miteinander. Rücksichtslosigkeit quoll aus seinem Armani-Anzug, obwohl seine unbefangene Miene, seine Geschäftskleidung und seine entspannte Haltung dem widersprachen. Wahrscheinlich war er ein Chamäleon, das mühelos die Gestalt annahm, die er gerade wünschte.

			»Tut mir leid, ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen.«

			Sein leises Lachen klang wie eine Melodie, die vom Wind fortgetragen würde. »Nein, hatten wir nicht. Ich bin nur der Zweitgeborene.«

			Obwohl seine Ausdrucksweise bereits im zwanzigsten Jahrhundert ausgestorben war, begriff ich, was er meinte. Ich war der lebende Beweis für die altmodische Art der Cosa Nostra – man nehme nur meine Hochzeit, die vor der Tür stand. 

			Als zweiter Sohn würde er nicht viel erben, weder den Titel noch das Geschäft, und man würde von ihm erwarten, dass er stets für seinen Vater und älteren Bruder arbeitete. Er wäre für alle Zeiten der Zweite und würde übersehen.

			»Tut mir leid, das zu hören.«

			Er kratzte sich amüsiert am Kinn, und dann meinte ich ihn sagen hören: »Kein Wunder, dass er dich mochte.«

			Ich wusste nicht, wen er meinte, obwohl die Vergangenheitsform der Äußerung meine Neugier anstachelte. Ich sollte mich nicht allein mit einem Mann, den ich nicht kannte, unterhalten, aber Nico würde bestimmt niemanden in seinen Club lassen, dem er nicht vertraute, oder?

			Mit zögerlichen Schritten ging ich auf ihn zu. Der Fremde ergriff meine Hand und küsste sie sanft. Während er das tat, sagte ich zu ihm: »Du scheinst bereits zu wissen, wer ich bin, obwohl ich nichts über dich weiß. Bestimmt hast du einen Namen.«

			»Nenn mich Sebastian.« Ein leichtes Funkeln trat in seine Augen, bevor er hinzufügte: »Perez.«

			Etwas Eisiges durchfuhr mich, und meine reflexhafte Reaktion war, meine Hand aus seiner Umklammerung zu reißen. Erst dann wurde mir sein leichter kolumbianischer Akzent bewusst.

			Er stieß die Luft aus, als wäre meine Reaktion sowohl amüsant als auch irritierend. »Das passiert jetzt schon zum dritten Mal. So langsam frage ich mich, wie ich in dieser Stadt je Sex haben soll.«

			Sein lockerer Tonfall und seine Bemerkung irritierten mich. Doch als ich zusah, wie er die Hände in die Hosentaschen steckte und sich umdrehte, um sich im Raum umzuschauen, wurde mir klar, dass dieser Mann vielleicht noch manipulativer war als sein Bruder. Obwohl ich lieber wissen wollte, wie sehr er von Oscars Verhaltensweisen abwich.

			Ich fragte mich, ob das, was er andeutete, stimmte – ob Oscar einen schlechten Ruf bei den Frauen gehabt hatte. Nach dem, was ich gesehen hatte, schien es ihm nicht an weiblicher Aufmerksamkeit gemangelt zu haben, aber es war nur in unseren Kreisen gewesen, und falls er bestimmte … Neigungen hatte, würde er sie sicherlich niemandem innerhalb der Cosa Nostra zeigen. Nicht bevor er nicht mit einer ihrer Frauen eine Ehe eingegangen wäre und sie nicht heimlich nach Kolumbien mitgenommen hätte. Ein Schicksal, dem ich nur knapp entgangen war.

			»Du weißt dass er dich mochte«, sagte er. »Sogar sehr.«

			Ich hatte auf einmal einen unangenehmen Geschmack im Mund. Von Oscar Perez begehrt zu werden fühlte sich an, als hätte man sich eine Geschlechtskrankheit zugezogen.

			»Netter Club«, stellte er fest und machte ein paar Schritte tiefer in den Raum hinein. »Allerdings interessant, dich hier anzutreffen. Ich dachte, Ace heiratet deine Schwester.«

			Ich schluckte. »Planänderung.«

			Das schlichte Aha, das ihm über die Lippen kam, klang höchst amüsiert.

			»Weißt du«, sagte er, »einmal, als mein Bruder betrunken war, hat er mir erzählt, deine Stimme sei wie eine sanfte Zärtlichkeit einer Frau.«

			»Wie …« Ich verkniff mir die Grimasse. »Nett.«

			Er lachte leise, als gefiele ihm das Unbehagen, das seine Bemerkung ausgelöst hatte. »Er hat von dir geschwärmt. Willst du die anderen Sachen auch noch hören?«

			»Ich … glaube nicht.«

			»Gute Entscheidung. Ein paar waren …« Er drehte sich mit einem leichten Stirnrunzeln um, »… unkultiviert.«

			»Du bist nicht länger an zweiter Stelle«, bemerkte ich.

			Ein finsteres Blitzen zuckte durch seine Augen. »Nein.«

			Mein Magen zog sich zusammen. »Bist du deswegen hier?«

			Sobald mir das letzte Wort über die Lippen gekommen war, spürte ich eine starke Spannung im Rücken. Mein Körper erstarrte, aber Sebastian blieb, wo er war, Hände in den Hosentaschen, während sein Blick zu dem Mann hinter uns schnellte. 

			»Elena. Ab nach unten.« Die Worte waren kalt und distanziert. Worte eines Bosses mit dem bestimmenden Unterton. Ein Schauer fuhr mir über den Rücken. »Sofort.«

			Gehorsam drehte ich mich um.

			Ich wusste, dass das mit dem Regelnbrechen nicht für mich gedacht war …

			Nico würdigte mich keines Blickes. Er sah noch immer den Kolumbianer an, der mitten in seinem Club stand und wahrscheinlich keine Einladung erhalten hatte.

			Diese Version von Nico bestand lediglich aus harten Kanten und einer einschüchternden Präsenz, die einen verbrannte, wenn man zu nah kam. Mir wurde bewusst, dass der Mann, den ich kannte, mich mit denselben Händen streichelte, mit denen der Don andere verstümmelte.

			Ich ging an ihm vorbei hinunter in den Flur, aber etwas brachte mich dazu, hinter der Ecke stehen zu bleiben, wo ich vor Anspannung kaum atmen konnte. Eine Lust, zu sehen, wie Nico seine Geschäfte tätigte. Reine Neugier.

			»Du hast fünf Sekunden, zu erklären, wie zur Hölle du in meinen Club gekommen bist.«

			Sebastians Lachen war leise. »Kommen wir also gleich zum Geschäft?« Sein Ton war auf einmal so gehoben, wie es sein Anzug war. »Na schön. Ich habe die Kameras auf der Vorderseite auf Endlosschleife gestellt und bin die altbekannte Nummer mit der Kreditkarte gefahren.«

			»An dieser Tür gibt es zwei Kettenschlösser.«

			Ich konnte das Lächeln spüren. »Was soll ich sagen? Vielleicht hättest du drei installieren sollen.«

			Es wurde ganz still, und ich wusste, dass Nico das nicht witzig fand. »Falls du hier mit heilen Knochen rauskommen willst, würde ich anfangen zu reden.«

			»Mein Bruder scheint kein Freund von dir gewesen zu sein.«

			Ungeduld lag in der Luft, und ich atmete langsam ein. 

			»Perez«, sagte Sebastian. »Oscar.« Eine Pause entstand. »Wie du siehst, war mein Bruder misstrauisch – geradezu paranoid, wirklich –, dass jemand versuchen würde, ihn umzubringen. Kann nicht behaupten, dass ich nicht selber dran gedacht habe, es zu tun. Seit meiner Kindheit …«

			»Komm zum Punkt«, fauchte Nico.

			Sebastian seufzte. »Nun, er war so paranoid, dass er einen Privatdetektiv engagiert hat. Jemand, der ihm überallhin gefolgt ist, um sicherzugehen, dass ihm sonst niemand folgte.« Er lachte. »Ironisch, nicht?«

			Eine Pause entstand, so als wartete er darauf, dass Nico etwas sagte. Nico tat es nicht, und ich stellte mir vor, wie er dem anderen diesen einschüchternden Blick zuwarf. 

			»Na schön«, wiederholte Sebastian. »Warum ich glaube, dass mein Bruder nicht dein Freund war, liegt daran, dass der Privatdetektiv ein paar Fotos davon hat, wie du ihm in den Kopf schießt.«

			Mein Puls setzte auf seltsame Weise aus. Und als Nico lediglich sagte: »Wahrscheinlich bist du nicht hier aufgetaucht, um mir zu sagen, wer dieser Detektiv ist«, kam ich zu einer Erkenntnis, die wie eine kalte Dusche war.

			Sebastian lachte. »Wenn ich das täte, würde er bestimmt im nächsten Fluss treiben. Abgesehen davon hat er mir die Fotos gegeben. Ich hätte sie nicht einmal haben wollen, wenn ich dich nicht darauf erkannt hätte. Er hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich ihn darauf hingewiesen habe.«

			»Kluger Mann«, sagte Nico langsam. »Was man von dir nicht behaupten kann. Sag mir, was du willst, bevor es mich nicht mehr interessiert.«

			»Sagen wir, mein Bruder hat das Geschäft an die Wand gefahren. Hat eine Menge unserer Beziehungen kaputtgemacht mit seiner … sagen wir, er liebte die Frauen. Vögelte sie, schlug sie und machte sie fertig. Das Geschäft hat schwer darunter gelitten. Tu dich mit mir zusammen, und die Fotos lösen sich in Luft auf.«

			Nico stieß einen spöttischen Seufzer aus. »Dir ist hoffentlich klar, dass es nicht die schlaueste Idee ist, eine neue Beziehung mit Erpressung zu beginnen.«

			»Anders würdest du über einen neuen Lieferanten doch gar nicht nachdenken.«

			Nico hatte also Oscar getötet … Warum?

			»Hast du guten Stoff?«, sagte Nico schließlich.

			»Den besten.«

			»Na schön. Wir unterhalten uns gegen Ende der Woche, nachdem du wie jeder andere einen verdammten Termin gemacht hast. Wo wohnst du?«

			»Wieso?« Sebastians Ton war amüsiert. »Willst du mir die Stadt zeigen?«

			»Damit ich keine Zeit verschwenden muss, falls ich beschließe, dich umzubringen«, sagte Nico, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich hatte genug gehört.

			Als ich Sebastians nächste Worte hörte, blieb ich jedoch noch einmal stehen, weil ich Nicos Antwort hören musste.

			»Verrate mir doch«, sagte Sebastian, »warum du es getan hast.«

			Eine lastende Stille trat ein, und bei Nicos nonchalantem Tonfall spürte ich ein Engegefühl in der Brust.

			»Er hatte etwas, das ich wollte.«
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			Elena

			Ich war mir nicht sicher, woher ich es wusste, aber es war so.

			Eine Intuition rumorte in meinem Hinterkopf und jagte eine Welle der Unsicherheit durch mich hindurch. Die Ahnung nagte an mir, und ich wollte Fakten, und bevor ich mich versah, hatte ich mein Telefon vom Sofatisch genommen und Tony eine Textnachricht geschickt.

			Ich: Wusstest du, dass Oscar Perez gern Frauen misshandelt hat?

			Er antwortete eine Minute später.

			Tony: Was soll das, Elena. Nein.

			Da er wusste, dass ich es war, ging ich davon aus, dass Nico ihm meine neue Nummer mitgeteilt hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte, dass sie jetzt die besten Kumpel waren. Ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel.

			Ich: Ganz bestimmt? Ich dachte, es wäre allgemein bekannt.

			Tony: Wieso sollte ich bei so was lügen?

			Zeit, den Köder mit einem Haken zu versehen.

			Ich: Weil du vielleicht wusstest, dass Papa mich ihm versprochen hatte.

			Das Telefon in meiner Hand klingelte, und ich ging mit einem schlichten »Hallo« ran.

			»Was zur Hölle ist los mit dir?«, drang Tonys Stimme verärgert und besorgt an mein Ohr. »Glaubst du wirklich, Papa hätte der Verlobung zugestimmt, wenn er gewusst hätte, dass Oscar auf so was stand?«

			Verlobung.

			Das Wort brachte eine wenig überraschende Erkenntnis, und ich sagte: »Danke, Tony. Das ist alles, was ich wissen wollte«, bevor ich das Gespräch beendete.

			Eine Sekunde später vibrierte mein Telefon.

			Tony: Benimm dich nicht so komisch.

			Meine Antwort war pubertär, aber für ein Geschwister kaum zu unterdrücken.

			Ich: Du bist der, der komisch ist.

			Mein Magen zog sich zusammen, als ich die vertraute Anziehungskraft hinter mir spürte. Hypnotisch und flüchtig berührte seine Präsenz meine Haut. Doch es beschwor etwas Tiefes und ebenfalls Ungewisses herauf, wie die Faszination für den grünen Himmel eines aufziehenden Sturms, aber in dem Wissen, dass nichts bleiben würde, sobald er über einen hereinbrach.

			Er hatte etwas, das ich wollte.

			Oscar hatte mich … und dann war er tot.

			Ich wollte die Vorstellung verdrängen, dass Nico wirklich getan hatte, was ich langsam zu glauben begann, oder besser gesagt, wieso er es getan hatte, denn allein der Gedanke entfachte ein Feuer in meiner Brust, das sich verdächtig nach Hoffnung anfühlte.

			Ohne Hoffnung hatte man nichts zu verlieren.

			Mit ihr sind wir nichts weiter als Dominosteine, die darauf warten, zu fallen. 

			Während seine Präsenz im Büro deutlich spürbar wurde, entflammte dieses Zündholz an seinem Wagemut immer mehr.

			»Hast du dich im Club umgeschaut?«

			Meine Hand um mein Telefon packte fester zu, als könnte mir das Halt geben. »Ein bisschen.« Ich drehte mich um und sah, wie er an der Schreibtischkante lehnte und mich mit durchdringendem Blick betrachtete.

			»Es gefällt mir irgendwie nicht, wenn du dich allein mit irgendeinem Escobar unterhältst.«

			Angesichts seines Tonfalls war das eine völlige Untertreibung.

			»Aber mit dir darf ich das schon?« Ich zog eine Braue hoch, um ihm zu signalisieren, dass er in moralischer Hinsicht kein bisschen besser war. 

			»Nicht dürfen.« Seine Augen wurden dunkel. »Wollen.«

			Ich wollte ihn fragen: Wenn ich nicht will, zwingst du mich dann dazu? Aber mir blieben die Worte im Halse stecken. In diesem Büro gab es nichts Spielerisches – es gab nur Schießpulver und Feuer. Eine falsche Bewegung, und es würde in die Luft gehen.

			Ich konnte nicht atmen, während die Bedrohung den Rest Sauerstoff aufsaugte. Wir starrten einander an und waren uns beide des klaren Verlangens bewusst, das in der Luft lag, so wie der Monet an der Wand hing, doch keiner sprach es aus.

			Meine Nerven vibrierten mit einem kalten Flüstern.

			Ich wollte das Beste sein, was er je gehabt hatte. Wollte ihn zum Brennen bringen, wie er es mit mir tat. Ich wollte, dass er nur mich mit wildem Verlangen wollte. Aber ich glaubte nicht, dass ich je an die erfahrenen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, heranreichen würde. Und ich war schon immer ein wenig perfektionistisch gewesen – wenn ich es nicht fehlerfrei schaffte, zögerte ich, es überhaupt zu tun.

			»Warst du mit Oscar befreundet?« Die Worte waren in der angespannten Atmosphäre kaum zu vernehmen. 

			Dunkelheit sammelte sich in seinen auflodernden Augen, als er sich vom Schreibtisch abstieß. »Nein.«

			»Hast du mit ihm gearbeitet?«

			Er nahm die Autoschlüssel vom Schreibtisch und rollte die Schultern, als hätte es ihn aufgeregt, über Oscar zu sprechen. »Nein.«

			»Nicht einmal …?«

			»Ich kenne den verdammten Kerl nicht, Elena«, fauchte er.

			Ich zog die Brauen zusammen in dem kläglichen Versuch, so zu tun, als wäre ich überrascht. Aber in Wirklichkeit füllte warmer Honig mein Herz und floss durch meine Adern.

			Er hatte etwas, das ich wollte.

			Und jetzt wusste ich, dass ich das war.

			*

			Nico

			Dirty Diana von Shaman’s Harvest drang aus den Lautsprechern und löste die Anspannung, die entstanden war. Wenn es möglich wäre, die Frau neben mir für eine Minute aus dem Kopf zu kriegen, würde dieser Song über eine Schlampe namens Diana es ruinieren.

			Meine Selbstbeherrschung stand auf der Kippe. Ich konnte spüren, wie sie bröckelte, und ich umklammerte das Lenkrad fester.

			Ich verdiente einen verdammten Preis hierfür.

			Weil nichts Körperliches mich daran hinderte, nachzugeben. Ihr meine Hand zwischen die Beine zu schieben und zwei Finger in sie hineinzustoßen. Ihr es damit zu besorgen, während sie mit ihren Hüften kreiste und sie gegen meine Hand presste, bis sie kam. Ich wollte es so sehr, dass ich sie riechen und schmecken konnte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und eine Welle ließ meinen Magen sich überschlagen und fuhr in einer Spirale brennend abwärts.

			Überströmt von Lust und Zorn stellte ich das Radio aus. 

			Zum Teufel mit Diana.

			Und zum Teufel mit jedem Arschloch, das gerade flachgelegt wurde.

			Eine große Anspannung und ein leises Stoffrascheln, als Elena die Beine übereinanderschlug, erfüllten den Wagen. Die nervöse Geste offenbarte mehr als ihre gebräunten, glatten Oberschenkel, und ich konnte spüren, wie mein Schwanz pulsierte.

			Ich verzog die Lippen zu einer Grimasse und wischte es mit der Handfläche wieder weg. Das Bild hatte sich mir ins Gedächtnis gebrannt. Sie hatte nicht nur den heißesten Körper, den ich je gesehen hatte, es waren diese dunklen Augen, sanft und unschuldig, die mir ein Loch in die Brust brannten. Sie hatte auf der Kücheninsel gesessen, als würde sie mich alles mit ihr machen lassen, was ich wollte. Unterwürfig. Pflichtbewusst. Verdammt.

			Sie wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab, zog es wieder herunter, und ein dunkler Teil von mir fuhr ab auf die Vorstellung, dass ich sie irritierte. Wie du mir, so ich dir …

			Ich konnte sie dazu bringen, alles zu tun, was ich wollte.

			Ich konnte mir alles nehmen.

			Ich wusste sogar, dass es ihr gefallen würde. 

			Doch etwas Verborgenes und Tiefsitzendes hielt mich davon ab. Etwas, das jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, den Drang in mir auslöste, zu rauchen. 

			Ich musste sicher sein, dass ich kein Ersatz für eine verlorene Liebe war. Musste sicher sein, sie tat nicht so, als wäre ich jemand anders. Musste wissen, es war, was sie wollte, und nicht irgendeinem Gehorsam oder Pflichtgefühl geschuldet.

			Als ich sie dabei erwischte, wie sie sich mit Sebastian Perez unterhielt, dachte ich für den Bruchteil einer Sekunde, sie hätte ihn reingelassen und dass der Ring an ihrem Finger von ihm war. Bitterkeit hatte in meinem Hals gebrannt und einen sauren Geschmack in meinem Mund hinterlassen. Sie gehörte mir. Und ich würde jeden töten, der etwas anderes behauptete.

			Sie wohnte bei mir bis zur Hochzeit, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass Salvatore vielleicht versuchen würde, sie von mir fernzuhalten. Die Vorstellung verursachte mir unvertraute Schmerzen in der Brust, und ich würde bestimmt nicht die nächsten beiden Wochen damit herumsitzen.

			Trotzdem war ich froh, Sebastian nicht erschossen zu haben. 

			Ich mochte, wie er Geschäfte machte.

			Sobald wir in die Auffahrt einbogen, schaltete ich die Zündung aus und verließ den Wagen. Wenn ich nur noch eine Millisekunde länger mit ihr dort drin gesessen hätte, wäre ich zersprungen.

			Sie folgte mir zur Hintertür, und ich war mir jeder ihrer Bewegungen nur allzu bewusst. Sie musste mit dem Absatz in einer Grassode stecken geblieben sein, denn sie kippte leicht zur Seite. Ich machte einen Schritt zurück und reichte ihr die Hand, um sie zu stützen, war aber nicht darauf vorbereitet, dass sie gegen mich fiel.

			Bei dem Zusammenprall biss ich die Zähne zusammen. Ihr gesamter Körper drängte gegen meine Seite, ihre Brüste und Hüften, verdammt, wie das brannte.

			Verdammt, diese Frau.

			Es wäre ein gottverdammtes Wunder, wenn ich die Nacht überstehen würde.

			*

			Elena

			Das Klicken meiner Absätze hallte von den Holzdielen wider, und mein Herzschlag wiederholte diesen Widerhall an meinem Brustbein.

			Es war erst ein paar Tage her, seit ich hier angekommen war und vor der Tür stand. Die Unsicherheit war noch immer dieselbe, aber etwas hatte sich verändert. Das Verlangen in meinem Unterleib hatte sich bis in jeden Winkel meines Körpers ausgebreitet. Ich konnte es – ihn – überall spüren, ohne dass er mich überhaupt berührte. 

			Nico tippte eine Ziffernfolge in die Alarmanlage, als ich aus den High Heels schlüpfte. Vor der Treppe blieb er stehen und blickte mich an. Sein Blick war dunkel, schimmernd und von unfassbarer Tiefe.

			»Geht’s dir gut?«

			»Ja«, hauchte ich, obwohl ich mich fühlte, als würde ich gleich zerspringen, wenn er mich nicht berührte.

			Er nickte einmal, bevor er die Treppe hinaufstieg und mich, verlobt und allein, stehenließ. Verknallt und erregt. 

			Ich ging auf nackten Füßen in die Küche, füllte ein Glas Wasser und stellte es auf die Insel, ohne einen Schluck zu nehmen. Ich umklammerte die Kante der Arbeitsfläche, schloss die Augen und ließ zu, dass der Druck von dem, was ich von dem Mann brauchte, so groß wurde, bis es sich anfühlte, als könnte ich nichts anderes mehr atmen.

			Die Stufen knarrten unter meinen bloßen Füßen, und ich blieb auf dem Treppenabsatz stehen, als ich die Dusche rauschen hörte. Unentschlossenheit nagte an mir, bis ich mich ungeschützt und nackt fühlte. Es wäre so leicht, mein Kleid zu Boden gleiten zu lassen und zu ihm unter die Dusche zu schlüpfen. Er würde mich nicht zurückweisen, obwohl das nicht der Grund für mein Zögern war.

			Stattdessen ging ich in das Bad, das vom Flur abging. Ich stellte die Dusche heiß und wusch mir die Haare mit dem Shampoo einer anderen Frau. Danach trocknete ich es mit ihrem Föhn. Mit nichts als einem Handtuch um mich blieb ich im Flur stehen, meine Unentschlossenheit so groß, dass sie unter meiner Haut vibrierte.

			Ich schloss die Schlafzimmertür hinter mir, lehnte mich dagegen, starrte an die Decke und atmete. Mein Herz schlug einen Rhythmus aus Furcht, Ungewissheit und Verlangen. Ich schlüpfte in ein T-Shirt und Shorts und stand mitten im Raum.

			Er hatte etwas, das ich wollte, hallte es mit tiefem Klang in meinem Kopf wider. Es war der letzte Gedanke, bevor ich mich plötzlich im Flur wiederfand, direkt vor seiner geschlossenen Tür.

			Sobald ich sie öffnete, konnte ich nicht mehr zurück. Ich wusste, es würde alles verändern, aber was mir zu diesem Zeitpunkt nicht klar war … es war bereits geschehen.
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			Elena

			Er blickte nicht auf, als ich die Tür öffnete.

			Aber er wusste, dass ich hier war.

			Er saß auf dem Bett, Ellbogen auf die Knie gestützt und den Blick auf den Boden gerichtet. Ein gefährlicher Schleier erfüllte die Luft wie mit Rauchschwaden. Es fühlte sich so einengend an wie Ketten, sah aus wie Mondlicht und schmeckte nach Obsession. 

			Silberne Lichtstrahlen fielen durch das Fenster herein und erhellten seinen Körper, aber nicht seine Miene. Jetzt, wo ich ihm so nah war, die gleiche Luft atmete, seine Anwesenheit spürte, die meine mühelos verschlang, bis ich nicht mehr existierte, löste sich der Wagemut, der mich hierher gebracht hatte, in Staub auf.

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ein eisiger Schauer lief mir durch die Adern, während sich meine Haut gleichzeitig erhitzt anfühlte. Ich hatte nicht gewusst, dass man etwas im selben Augenblick so sehr wollen und fürchten konnte. Zögernd blieb ich stehen. Allerdings wusste ich auf einmal, dass ich nicht rauskäme … selbst, wenn ich meine Meinung ändern und mich zum Gehen wenden würde.

			Jeder Zentimeter meines Körpers brannte, als ich auf ihn zuging. Empfindlich wie bei frisch gewachster Haut, rieb seine Hose über die Innenseite meines Oberschenkels, als ich mein Bein zwischen seine leicht gespreizten schob. Er sah mich weder an, noch öffnete er die Beine weiter, damit ich ganz dazwischentreten konnte. Meine Atemzüge und das Pochen meines Herzens flatterten in der Luft, bevor die Stille sie verflüssigen konnte. 

			Ich strich mit einer Hand über seinen Hals und ließ sie in sein volles Haar gleiten. Er stieß einen leisen, angespannten Seufzer aus. Seine Brust verströmte eine berauschende Wärme, und ich nahm sie in mich auf wie eine Süchtige. Meine Finger schlangen sich um seine weichen Haarsträhnen und packten eine Handvoll davon wie schon vor ein paar Tagen. 

			Federleicht strich er mit den Händen an der Rückseite meiner Oberschenkel hinauf, und mein Puls sprühte Funken. Meine Brüste waren nackt unter dem Shirt, schwer und ganz nah vor seinem Gesicht. Er brauchte nur den Kopf zu heben, um sie mit seinem Mund zu berühren, um sie von ihrer Spannung zu befreien.

			Seine Finger auf meinen Oberschenkeln packten fester zu und streichelten sie. Etwas zerrte von innen an meinem Magen, als die Wärme seiner Handflächen durch meine Haut hindurch brannte. Jedes Drücken bewirkte ein Pulsieren zwischen meinen Beinen, das zu einem unerfüllten Verlangen wurde. Mein Atem ging keuchend und flach, während er stumm blieb, so als erforderte das, was er tat, seine volle Konzentration.

			Der Dunst in der Luft begann mit jedem Atemzug dichter zu werden, zu lodern und zu brennen.

			Mein Magen zog sich zusammen, als sich seine Hände zentimeterweise unter meine Baumwollshorts schoben und die Rundung meines Hintern auf, wie mir schien, einzigartige Weise streichelten. Seine Handflächen glitten unter den Saum und packten zu. Ein kehliges Geräusch entwich mir, als er mich massierte. Ein Kribbeln, heiß und feucht, sammelte sich zwischen meinen Beinen, und ich krümmte die Finger in seinem Haar. 

			Er stieß auf meinen Slip und fuhr daran entlang. Mein Körper vibrierte erwartungsvoll, doch direkt, bevor er dort ankam, wo ich ihn brauchte, zog er den Stoff beiseite und ließ ihn wieder an seinen Platz zurückschnappen. Bei der Bewegung wurde meine Klitoris gestreichelt, und sie schickte ein erregendes Gefühl zu meiner Wirbelsäule hinauf, das mich aus dem Gleichgewicht brachte. Als meine andere Hand ihn am Nacken packte, um mich gerade noch festzuhalten, glitt ich mit meinen kurzen Fingernägeln über seinen Nacken.

			Er schüttelte den Kopf, um sich von meiner Berührung zu befreien, so als hasste er sie, und ein leises knurrendes Geräusch kam tief aus seiner Brust. Ich ließ ihn los. Ich hatte keine Zeit, seine Reaktion zu überdenken, weil er seine Finger unter meinen Slip und bis nach hinten gleiten ließ, bevor er innehielt. Die Berührung war mir fremd, aber ich war so erregt, dass ich mich dabei ertappte, wie ich zur Verstärkung der Berührung mit den Hüften rollte.

			Ein Stöhnen drang über meine Lippen, als seine Hand weiter hinabglitt und ein Finger ohne jede Vorwarnung in mich hineinstieß. Sein raues »Fuck« lief mir über den Rücken. Er nahm mich langsam, rein und raus, und die Spannung zwischen meinen Beinen wuchs, als würde sich zu viel Dampf in einem Glasgefäß sammeln. 

			Mein Kopf fiel nach hinten, und ich legte meine Hand an seinen Hals, wobei ich meine Fingernägel über die gesamte Länge gleiten ließ. Als er sich anspannte, wurde mir bewusst, was ich tat, und ich ließ meine Hand sinken. Doch es war bereits geschehen. Ich bekam einen Klaps auf die Unterseite meines Hinterns, der ein Prickeln durch meinen gesamten Körper schickte. Ich hielt es für überhaupt keine gute Strafe, aber dann zog er seinen Finger heraus, und eine wahnsinnige Sehnsucht blieb.

			Ein Schleier hatte meine Haut, meinen Verstand, meine Hemmungen und das, was ich aus dem Augenwinkel sah, verhüllt. Ich brauchte eine Sache, konnte nur daran denken, und es war physisch unmöglich zu gehen, ohne es zu bekommen.

			Er öffnete die Beine, und ich zögerte nicht, ganz dazwischenzutreten. Er hob den Blick und begegnete meinem; die Glut darin war flüssiges Blei und dunkler als ein Schatten. Unsere Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Nah genug, um die Atemluft zu teilen. Nah genug, um uns zu küssen.

			Mir wurde bewusst, wie schwach ich in diesem Moment war, denn wenn dieser Mann mir befehlen würde, ihn zu küssen, würde ich es tun. Ich würde alles tun, was er wollte. Aber er tat es nicht. Er betrachtete mich lediglich mit schmalen Augen, während er meine Luft einatmete, als gehörte sie ihm.

			»Ausziehen«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

			Er meinte nicht meine Kleidung. Er blickte mir ins Gesicht, aber er hätte genauso gut auf meine Hand starren können. Jetzt begriff ich, dass es nicht die Fingernägel auf seinem Hals gewesen waren, die ihn störten – es war der Ring.

			Ich schluckte und versuchte durch den Nebel hindurch, den er in meinem Verstand erzeugt hatte, zu denken. Ich hatte mir geschworen, den Ring erst abzulegen, nachdem ich Wiedergutmachung geleistet hatte. Ich gab es nicht gern zu, aber ich sehnte mich nach diesem Moment mehr als nach einer schuldbeladenen Erinnerung. Doch die Wahrheit war, es ging nicht mehr nur darum, was ich wollte. 

			Ich brauchte ihn. Mehr als Moral oder Anstand. 

			Ich wusste, ich sollte nicht mit Nico schlafen, nicht mit meinem so zeitnah erfolgten Betrug, dass ich ihn schmecken konnte.

			Aber als ich den Ring abnahm und aus meinen Fingern zu Boden gleiten ließ, war das der Moment, in dem mir klar war, dass ich keine so schlechte Russo werden würde.

			Sein Körper verströmte Erregung und Befriedigung. Ohne darüber nachzudenken, packte ich mit beiden Händen den Saum meines Shirts und zog es mir mit einem Ruck über den Kopf.

			Er stöhnte, und noch bevor ich meine Arme senken konnte, umschloss sein Mund eine meiner Brüste und saugte daran, wobei er seine Zähne über meine Brustwarze streifte. Weißglühende Erregung schoss wie ein Blitz zwischen meine Oberschenkel, ehe sie in vergeblichem Verlangen pulsierte. Ich neigte mich ihm entgegen, während ich ihm mit einer Hand über den Hals strich und sie in sein Haar gleiten ließ.

			Er schob seine Hand vorn in meine Shorts, fuhr über empfindliche Haut und packte mit einer Grobheit zu, dass ich auf die Zehenspitzen ging. Er rieb mit der gesamten Handfläche hin und her, ein fester Druck gegen meine Klitoris. Mein Kopf fiel mit einem Stöhnen nach hinten.

			»So verdammt feucht«, knurrte er. Er saugte eine Brustwarze in seinen Mund und ließ dann zwei Finger tief in mich hineingleiten. Heißer, wohliger Druck breitete sich aus und drohte, mich zu überfüllen, während er mich verwöhnte. Erst schnell, dann gemächlich. Wieder und wieder.

			Vielleicht hätte es mir peinlich sein müssen, dass ich so feucht war, dass im Raum die Geräusche seiner Finger zu hören waren, die sich hin- und herbewegten. Aber meine Haut fühlte sich so heiß an, als wäre sie mit Kerosin übergossen und dann mit einem Streichholz angezündet worden. Das Feuer brannte sich bis in meinen Unterleib und erzeugte eine Flamme, die Nahrung brauchte. Wenn nicht … würde ich mich in Rauch auflösen.

			»Oh Gott …«, stöhnte ich und grub meine Nägel in seine Schultern. Ich war so kurz davor, so, so kurz. »Gott, bitte.«

			Er fuhr über jeden Zentimeter meiner Brüste, küsste sie, als wäre er mein Mund: mit Lippen und Zunge und Zähnen. Seine Finger glitten aus mir heraus und nahmen die Feuchtigkeit mit zur Klitoris, und als er sie wieder hineinstieß, passierte es. 

			Druck explodierte in einem Prickeln und in Feuer. Meine Adern begannen wie eine Spur Schießpulver zu brennen, und Flammen schossen hinter meinen Augen hoch. Ein Schauer fuhr mir durch den Körper, so als würden drei Shots direkt in meinen Blutkreislauf strömen, bevor sich eine träge Wärme ausbreitete.

			Als ich mich wieder beruhigt hatte, wurde mir bewusst, dass meine Beine nachgegeben hatten und ich auf seinen Oberschenkeln saß. Ich hatte die Augen nicht geöffnet, doch dann berührten seine Lippen und ein tiefes Krächzen mein Ohr. »Verdammt, du bist das heißeste Wesen, das ich je erlebt habe.«

			Befriedigung, die noch immer einen orangefarbenen Schimmer hatte, tropfte wie bei einem lecken Wasserhahn in meine Brust. »Danke«, hauchte ich, und meine Wangen erröteten genug, um bei Berührung etwas zu versengen. Er zog seine Hand aus meinen Shorts, und ich erschauerte, als die Berührung weg war.

			Er hatte schwere Lider, sein Blick berauscht. Mit dem Daumen strich er mir über die Lippen, und seine Worte klangen heiser, so als hätte er eine Weile nicht gesprochen. »Gern geschehen.«

			Er hinterließ einen Streifen Feuchtigkeit auf meinem Mund, und ich wusste, sie war von mir. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Unterlippe und leckte sie ab.

			Seine Augen blitzten. »Leg dich aufs Bett.« Es war ein Befehl, und seine entspannte Stimmung verwandelte sich in eine harsche, die mein Herz gegen meinen Brustkorb pochen ließ.

			Ich löste mich von ihm und kroch auf das Bett. Es war, als läge ich auf einer Wolke aus Nico, als ich mich auf den Rücken drehte. Es war zu weich, um er zu sein, aber es roch nach ihm: warmer Whiskey, Sandelholz und ein unnennbarer Geruch, mit dem ich süße Versuchung und Gefahr verband.

			Während er meinen Blick erwiderte, schlüpfte er aus seiner Jogginghose, und meine Wangen wurden wärmer, obwohl er noch immer schwarze Boxer Briefs trug, so schwarz wie sein Sleeve-Tattoo. Ich schluckte, als ich seine Erektion betrachtete, die den Stoff dehnte. Zwischen meinen Beinen pulsierte es erwartungsvoll. Er war so hart, und ich hatte noch nie etwas gesehen, das so sexy war.

			Mein Körper war matt, nachgiebig und noch immer high vom Orgasmus, aber als mich dieser Mann ansah, während er mit finsterer Unruhe in den Augen um das Bett herumging, schlug mir das Herz bis zum Hals.

			Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus, als die Klimaanlage mit einem Schwall kalter Luft anging. Er öffnete die Nachttischschublade, nahm ein Kondom heraus und warf es auf den Tisch. Mein Magen zog sich zusammen, und ein überraschtes Geräusch entwich mir, als er meinen Knöchel packte und mich an die Bettkante zog.

			»Diese verdammten Shorts«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er sie am Bund griff und sie gemeinsam mit meinem Slip herunterzog.

			Ein irgendwie manipulativer Teil von mir wusste genau, was er meinte. Die Shorts ähnelten Unterwäsche, und vielleicht hatte ich sie in seiner Gegenwart getragen, als er noch immer mein zukünftiger Schwager war.

			Er warf meine Sachen auf den Boden hinter sich. »Hast du versucht, mich anzumachen, Elena?«

			Vielleicht war der Orgasmus auch eine Art Wahrheitsserum, denn ich hauchte »Ja«.

			Er packte mich an den Oberschenkeln, spreizte sie und stieß dann einen Fluch aus. Sein Blick schnellte zu meinem Gesicht, und sein Ausdruck wurde streng. »Mit wem hast du noch gevögelt?«

			Die Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube und ließen jeden Tropfen Lust sauer werden. Er hielt mich noch immer für ein Flittchen, und hier lag ich mit gespreizten Schenkeln, bereit für ihn? Mit einem wütenden Blick riss ich meine Beine aus seiner Umklammerung und stand auf. »Fick dich selbst, Nicolas.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Ich würde das lieber mit dir machen.«

			Noch bevor ich einen Schritt machen konnte, hatte er seinen Arm um meine Taille geschlungen, meine Füße hoben sich vom Boden, und er warf mich zurück aufs Bett. Die Luft wurde aus mir gepresst, und eine atemlose Verärgerung flammte auf. »Ich bin keine Puppe, die du herumwerfen kannst, und ich werde nicht mit dir schlafen.«

			Er kroch auf das Bett und kniete sich zwischen meine Beine. »Niemand hat irgendwas von Schlafen behauptet«, sagte er langgezogen.

			Ich gab es nur ungern zu, aber mein Körper liebte seine Stimme und reagierte darauf, indem er überall warm wurde. Ich war ein solcher Schwächling. »Nico …«

			»Platonisch.«

			Ich zögerte. »Was?«

			Ein Seufzen drang aus meiner Kehle, als er mit seinen rauen Handflächen an meinen Oberschenkeln entlangstrich und sie spreizte. »Wenn du willst, dass ich aufhöre, sagst du ›platonisch‹.«

			Das Wort erinnerte mich vor allem daran, wie un-platonisch ich mit ihm sein wollte. 

			Er presste seine Finger fest auf die Innenseite meiner Oberschenkel, als zwei angespannte Sekunden zwischen uns vergingen. Und als ich kein Wort sagte, wurden seine Augen so dunkel, dass ich seine schwarze Seele sehen konnte. Er legte sich auf den Bauch, und vor Erwartung flatterte jedes Nervenende und flammte auf.

			Ich stieß seufzend ein halbherziges »Warte« aus, aber ich hätte es mir sparen können. Es war nicht das richtige Wort, und auch wenn ich nicht wie ein Schwächling dastehen wollte, wollte ich ebenfalls nicht mehr »platonisch« sagen. Ich stützte mich auf die Hände und beobachtete ihn, und als er sein Gesicht zwischen meine Oberschenkel presste und einatmete, ließ ich den Kopf zurückfallen. 

			Ich hatte einmal gesagt, dass Nico, egal, was er tat, es mit vollem Einsatz tat.

			Und bei Gott, so war es.

			Er schlang die Arme um meine Oberschenkel und hob sie leicht an, und dann leckte er mich, bis zu meiner Klitoris. Mein Blut geriet in Wallung und setzte mich in Brand. Ich stöhnte und krallte mich mit den Fingern in die Laken.

			Es war so schmutzig, so falsch, so unangemessen, aber vielleicht fühlte es sich verdammt nochmal genau deswegen so gut an.

			Ein tiefes Geräusch der Befriedigung drang aus seiner Kehle. 

			»Du bist echt gestört«, hauchte ich. »Mach das nochmal.«

			Zum allerersten Mal hörte Nico auf mich.

			Der warme Schlag seiner Zunge jagte einen heftigen Schauer durch mich hindurch. Ein Schleier legte sich auf meine Gedanken, und es gab nur noch Lust und Wahnsinn. Ich war so heiß und glühte wie ein Komet, der aus dem Weltraum gestürzt war. Ich rollte mit den Hüften unter seinem Mund, während er mich überall, wo er hinkam, leckte.

			Jede glühende Welle wurde zu einem unerfüllten Verlangen zwischen meinen Oberschenkeln, bis ich mich nur noch leer fühlte. 

			Ich brauchte ihn. Auf eine blindwütige, archaische, dem Wahnsinn nahe Weise.

			Und es war mir völlig egal, wenn es mich zur Schlampe machte.

			»Nico … halt.« Ich hatte gelernt, dass seine Bereitschaft eine einmalige Sache war, denn als ich mich von ihm lösen wollte, schlang er die Arme nur noch fester um mich. Daraufhin verlor ich einen Augenblick lang mein Ziel aus dem Blick, und verdrehte die Augen nach hinten.

			Ich fühlte mich so unausgefüllt.

			Ich zog, so fest ich konnte, an seinen Haaren, und er ließ sich schließlich dazu herab, mir seine Aufmerksamkeit zu schenken. Das Gold in seinen Augen war verbrannt und hatte lediglich Holzkohle hinterlassen. Er musterte mich. Ich sagte kein Wort, aber er musste mir angesehen haben, was ich brauchte.

			Er kroch über mich, leckte und knabberte an meinem Bauch und meinen Brüsten. Sein Körper bedeckte meinen. Er war so schwer. Ein warmes, köstliches Gewicht, das meine Haut vor Befriedigung zum Singen brachte. Er küsste meinen Hals, während er seine Hände neben meinen Kopf legte.

			Mir wurde bewusst, dass er jeden Zentimeter meines Körpers küsste, während ich ihn kaum berührt hatte. Sein Körper spannte sich an, als ich meine Hände über seinen Rücken und seine Seiten gleiten ließ, und als ich sie auf seine Bauchmuskeln legte, schloss er die Augen und presste die Kiefer aufeinander.

			Mit den Fingern fuhr ich an der schmalen Spur aus Härchen unterhalb seines Bauchnabels entlang, doch als ich den Bund seiner Unterwäsche erreichte, zögerte ich. Ich war schon mit einem Mann zusammen gewesen, aber das bedeutete nicht, dass ich bereits alles darüber wusste, wie man ihn berührte.

			»Tiefer«, presste er hervor.

			Mein Herzschlag flatterte erwartungsvoll und unsicher, doch ich ließ meine Hand abwärtsgleiten, bis ich seine Erektion durch seine Unterwäsche hindurch umfasste. Er ließ seine Stirn gegen meine sinken, und ein Stöhnen entwich seiner Brust. Er drückte sich fester gegen meine Handfläche.

			Ich spürte durch den Stoff, wie erregt er war, wie groß und hart und unfassbar männlich. Jedes Zögern wurde von einer Welle des Verlangens weggespült, und ich ließ meine Finger unter den Bund gleiten und legte sie um ihn.

			»Ah, fuck«, stöhnte er.

			So warm und glatt. Ihn in meiner Hand zu halten, sorgte dafür, dass mein Unterleib ganz warm wurde. Ich hatte eine Vorahnung, wie er sich in mir anfühlen würde. Zwischen meinen Beinen machte sich ein Pulsieren bemerkbar. Ich glitt mit der Hand seine Länge entlang und dann wieder zurück. 

			»Ich will ihn«, hauchte ich.

			Er umfasste eine meiner Gesichtshälften mit der Hand.

			»Frag mich ganz lieb«, sagte er mit rauer Stimme und knabberte an meinem Kinn.

			Als ich zudrückte, stieß er ein zischendes Geräusch aus und warf mir einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. Ich zog langsam und sanft an ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Bitte.«

			Sein Blick war träge und dunkel, als er sich neben mir auf den Rücken rollte und seine Unterwäsche auszog. Mein Gesicht brannte, als ich sah, wie er seine Erektion packte und nach dem Kondom auf dem Nachttisch griff.

			Die Aktion war so selbstverständlich und überraschend heiß, dass etwas in mir zum Leben erwachte. Bevor ich wusste, was ich tat, setzte ich mich auf ihn. Ich stützte die Hände links und rechts von ihm auf, beugte mich nach vorn und küsste seinen Hals, als wäre es sein Mund.

			»Fuck.« Seine Hand umfasste meinen Hinterkopf, und er umschlang die Strähnen mit den Fingern.

			Er schmeckte wie er roch, und ich konnte nicht genug davon bekommen. Ich war überall auf ihm, ließ meine Hände über seine Bizepse, Brustmuskeln und in sein Haar gleiten. Ich küsste seine Kehle mit der Zunge, knabberte an seinem Ohrläppchen und saugte an seinem Hals. 

			»Genug«, knurrte er frustriert und umklammerte mein Haar im Nacken, damit ich aufhörte. 

			Ich lehnte mich mit halb geschlossenen Augen zurück. Meine Brüste streiften seinen Brustkorb, was ein Kribbeln abwärtsschickte und ein Verlangen nach Reibung in mir weckte. Ich ließ mich auf seine Erektion sinken. Ein Feuer breitete sich in mir aus, und ich senkte den Kopf und grub meine Finger in die Laken.

			»Warte«, sagte er gepresst und riss mit den Zähnen die Kondompackung auf.

			In mir erwachte ein Fieber. Heiß und brennend und unausgefüllt, und es war unmöglich, aufzuhören. Ich wiegte meine Hüften auf und ab, wobei ich mich auf seiner Brust abstützte und meine Feuchtigkeit an seiner gesamten Länge rieb. 

			In dem Moment, als er das Kondom herausnahm, erstarrte er, und dann stöhnte er so tief, dass ich die Vibration in seiner Brust spüren konnte. Ich hatte mich so fest herabsinken lassen, dass seine Spitze in mich eingedrungen war. Er war so groß, dass es wehtat. Ein Beben durchfuhr mich, meine Atemzüge waren schwer und unregelmäßig. Meine Finger schlossen sich um seine Bauchmuskeln, als ich mich ein paar Zentimeter weiter herabsinken ließ. Als sich der Schmerz in ein köstliches Ausgefülltsein verwandelte, entwisch mir ein kehliger Seufzer. 

			Sein Körper spannte sich unter meinen Händen an. Die Kondomverpackung verschwand zerknittert in einer geballten Faust.

			»Nein. Kondom«, brachte er hervor.

			Es war vielleicht das Dümmste, Impulsivste, was ich je getan hatte, aber ich wollte kein Kondom aus seinem Nachttisch benutzen, das er für irgendeine Zufallsbekanntschaft oder – schlimmer noch – eine regelmäßige Besucherin reserviert hatte. Ich wollte etwas anderes sein, musste etwas anderes sein.

			Meine Reaktion war ein Wimmern, als ich weiter hinabglitt und er zur Hälfte in mir verschwand. Wir sahen beide zu, wie es passierte, und meine Atemzüge waren unregelmäßig. Ich war derart ausgefüllt, dass es brannte. Während ich so blieb, schmerzten meine Oberschenkel, als wäre ich eine Meile gerannt.

			Er starrte dorthin, wo wir miteinander verbunden waren, und sein dunkler Blick hatte etwas Wahnsinniges. Dann warf er mich mit einem Knurren rücklings aufs Bett und stieß ganz in mich hinein.

			Ich schrie auf und wölbte den Rücken. So erfüllt, zu erfüllt. Ich drückte gegen seine Brust, damit er sich zurückzog, aber er blieb so tief in mir, dass ich nur noch ihn spüren konnte. Sein Körper war so schwer, als er auf mir lag, die eine Hand war auf das Bett gestützt, während die andere meinen Kopf umklammerte.

			Wir verharrten einen Moment lang so, und sein Brustkorb bewegte sich pumpend auf und ab. Seine schweren Atemzüge strichen über meinen Hals, während er sich nicht rührte.

			Dann presste er die Lippen auf mein Ohr. »Willst du ein Geheimnis wissen?«

			Ich zitterte angesichts der tiefen Stimme, aber ich antwortete nicht, weil ich noch immer herauszufinden versuchte, wie ich mit ihm in mir atmen sollte.

			»Ich habe noch nie eine Frau ohne Kondom gevögelt.« Er schmiegte sich an meinen Hals. Seine Stimme war warm und weich, obwohl er die Zähne zusammenbiss. »Und ich fürchte, du hast gerade ein Monster erschaffen.«

			Er hielt mich an einer Handvoll Haaren in meinem Nacken fest, und dann nahm er mich.

			Haut an Haut. Ein Kratzen von Zähnen. Das schwere Gewicht von ihm. Unerbittlich. Es war so intensiv, dass ich kaum Luft bekam, dass es nichts gab, das nicht harsch und nicht er war. Bald ließ die Intensität nach, und mein Körper wurde ganz weich und schmiegte sich an ihn. Jeder Stoß entfachte einen Funken, den nur der nächste Stoß löschen konnte. Meine Nägel bohrten sich in seinen Bizeps, und ein kleiner Schauer lief ihm über die Haut.

			Er redete, während er mich nahm, direkt an meinem Ohr in einem tiefen, rauen Tonfall, und es machte mich verrückt.

			»Du nimmst ihn so gut auf«, lobte er.

			»Bist so verdammt eng.«

			»So feucht für mich.«

			Die Worte drangen in meine Haut und erfüllten noch den letzten Winkel meines Körpers mit warmer Befriedigung.

			Jedes Mal, wenn sein Körper gegen meinen rieb, verbreitete sich geschmolzene Hitze von meiner Klitoris aus. Ein kehliges Stöhnen entwich meinen Lippen jedes Mal, so als würde er es aus mir herausstoßen. 

			Ich bestand nur aus Hitze und Flammen und Lust.

			»Verdammt, du musst leise sein«, stöhnte er an meinem Ohr. »Oder das hier ist vorbei, bevor ich bereit bin.«

			Ich versuchte, damit aufzuhören, aber ich konnte nicht. Es war, als versuchte ich, nicht mehr zu atmen.

			Er bedeckte meinen Mund mit seiner Handfläche, während er die andere weiter um mein Haar ballte. Es war grob und einschränkend und so süchtig machend.

			Und auf einmal wusste ich, dass mich genau das zu Nicolas Russo hingezogen hatte. Mich das faszinierte. Vielleicht hatte mich die Cosa Nostra von Anfang an verdorben, wie Gift in der Wasserversorgung, weil ich das hier brauchte: das Kontrolliert- und Dominiertwerden, ihn überall zu spüren. Ich hatte gewusst, dass es so sein würde, so intensiv, aber es fühlte sich so viel besser an, als ich mir vorgestellt hatte.

			Der Orgasmus war unvermittelt und so ungestüm, dass er einen so heftigen Schauer durch mich hindurchschickte und mir sogar die Zähne klapperten. Hitze pulsierte in meinem Unterleib, bevor sie sich in ein Prickeln und Schillern des besten Gefühls aller Zeiten verwandelte. 

			Als ich mich langsam entspannte, war er noch immer reglos in mir und betrachtete mich mit einem nachtschwarzen Blick. Er nahm seine Hand von meinem Mund, und an den Zahnabdrücken erkannte ich, dass ich ihn gebissen hatte, als ich gekommen war.

			»Wer nimmt dich?«, knurrte er.

			Ich erschauerte. »Du.«

			»Wer noch?«

			»Nur du«, hauchte ich.

			Ein zufriedenes Grollen drang aus seiner Brust, und er legte seine Stirn gegen meine. »Ich werde in dir kommen, und dann besorge ich es dir noch einmal.« Seine Lippen waren dicht über meinen. Sie waren so nah, dass sie meine bei einem langsamen Stoß und einem angespannten Atemzug so leicht streiften, als wäre es nie geschehen.

			Ich konnte beinahe spüren, wie sich seine Lippen auf meine pressen und hin- und herreiben würden, wie sie leckten und bissen. Feucht und unkontrolliert und grob. Denn so würde Nico küssen. Ich wollte es so sehr erleben, dass ein Krieg zwischen meinem Kopf und meinem Mund entbrannt war.

			Er würde nach Whiskey und falschen Entscheidungen schmecken.

			Diesmal gewann mein Kopf.

			Er blieb so, unsere Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt, als er in mich hineinstieß, tief und langsam, und mit einer Intimität, die mir das Gefühl gab, als hätte jemand meine Haut mit Sandpapier bearbeitet, bis sie wund war.

			Aber ich konnte ihm nicht entkommen, nicht mit der Faust in meinen Haaren und seinem Körper auf meinem. Nicht angesichts der schmutzigen Worte, die noch immer in meinen Ohren klangen. Nicht angesichts der Wärme, die sich allein bei der Erwähnung seines Namens in meiner Brust ausbreitete. 

			Ich hatte ihn in mich hineingelassen.

			Und jetzt würde ich ihn nicht mehr aus mir herausbekommen.
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			Elena

			Herzschläge sind launische Dinger. Im einen Moment sind sie noch da und im nächsten nicht mehr. Ein Sturm, der sich erhebt und dann wie ein ruhiges Meer daliegt. Was ich aber nicht wusste, war, dass sich das änderte. Die Herzschläge glühten und wurden warm und breiteten sich in der Brust aus. Sie sehnten sich nach einem Grund, um sich bemerkbar zu machen.

			Meine Herzschläge hatten etwas für Romantik übrig.

			Sie begannen auszusetzen, sich zu vervielfachen, sich wie mit Honig zu füllen und warm wie die Sonne zu werden. All das taten sie, während meine Haut langsam kälter wurde und ich an die Decke starrte und sie zu ignorieren versuchte.

			Ich durfte mich nicht in diesen Mann verlieben. 

			Ich würde mich eher nie verlieben, als erleben zu müssen, wie diese Liebe unerwidert blieb. Ich hatte es oft genug miterlebt, um diese Möglichkeit zu verschmähen. 

			Ich konnte einen Mann nicht lieben, der mich wie eine Ware behandelte oder – schlimmer noch – wie einen Vogel im Käfig und nicht wie seine Ehefrau. Wenn es etwas gab, das ich mit aller Gewissheit über Mafia-Männer wusste, dann, dass sie den Begriff der Treue einfach nicht kapierten. Diese Herzschläge wurden zu einem Knoten, einem erstickenden, unangenehmen Knäuel in meiner Kehle.

			Ich roch nach ihm. Er war überall auf mir, und ich hatte ihn freundlich darum gebeten. Jemand musste mich vor mir selbst retten, bevor ich auf die Knie ging und ihm meine unvermeidliche Liebe gestand. Vielleicht gleich nachdem er es gerade mit einer anderen getrieben hatte.

			Bitterkeit schnitt in meine Brust, und ich machte Anstalten, aufzustehen und zu gehen, aber ein eiserner Griff umklammerte mein Handgelenk.

			Langsam blickte ich den Mann an, der wie ein König neben mir lag. Ich wettete, seine Herzschläge waren zufrieden damit, dass er endlich diese leichtlebige Verlobte ins Bett bekommen hatte. Doch sobald ich ihn anblickte, verwandelte sich der Groll in eine andere Art von Schmerz. Wann war er so attraktiv geworden, dass es wehtat? Ich unterdrückte das Bedürfnis, die Stelle, wo ich ein Stechen in meiner Brust verspürte, zu reiben.

			Er sagte kein Wort, beobachtete mich nur mit trägem Blick, während ich schwer atmete. Es war erst ein paar Augenblicke her, seit wir noch einmal Sex gehabt hatten. Aber in meinem Kopf hatte es sich wie eine Ewigkeit angefühlt, während die Sekunden mich angesichts der Unvermeidlichkeit verhöhnten, dass er bald mit einer anderen so zusammen sein würde, wie er es mit mir war.

			Als der Blickkontakt zu brennen begann, versuchte ich mein Handgelenk wegzuziehen, aber er ließ mich nicht los. Seine Miene zeigte nicht den Hauch einer Emotion, als ob er mich mühelos festhalten könnte. Als könnte er mich für immer hier festhalten.

			Einen Moment später löste er den Griff um mein Handgelenk und ließ mich los. Etwas machte sich in meiner Brust bemerkbar, aber ich schob es beiseite, bevor ich es analysieren konnte. Ich erhob mich vom Bett, und als ich einen Schritt in Richtung Tür machte, bohrte sich etwas in meine Fußsohle. Ich blieb stehen und blickte hinab. Der Ring lag da, vergessen, wie der nette Junge, der ihn mir gegeben hatte. Mir drehte sich der Magen um.

			Ohne darüber nachzudenken, hob ich ihn auf. Eine Welle der Anspannung strich mir über den Rücken und erweckte ein prickelndes Gefühl zum Leben, das an meiner Wirbelsäule hinunterwanderte. Die Stille war feindselig und bedeutungsschwer, jene Art von Schweigen, das keine Worte nutzt, doch alles sagt.

			Nico hasste diesen Ring, und ich konnte nur vermuten, dass er wusste, dass er mit einem Mann verbunden war – oder es zumindest glaubte. Niemand außer Adriana wusste von dem Ring, und auch nur, dass er ihn mir gegeben hatte.

			Mein Versprechen blieb dasselbe, egal ob mit oder ohne das Fünfzig-Cent-Schmuckstück, aber … ich zögerte.

			Ich würde nie mit einem anderen Mann als dem in diesem Zimmer zusammen sein. Wir beide waren uns dessen bewusst, und das nahm mir jeden Vorteil, den ich je in der Welt da draußen gehabt hatte. Wenn ein Mann sich sicher sein kann, dass du dich für ihn hingibst und ihn nicht einmal verlassen kannst, was sollte ihn dann dazu bringen, treu zu sein?

			Er hatte in jeder Hinsicht die Oberhand in dieser Beziehung. Das Einzige, was vielleicht den äußeren Schein retten konnte, war, dass Nico nicht wusste, dass der Mann, der mir den Ring geschenkt hatte, mir nichts bedeutet hatte. Ich konnte mir vorstellen, dass es dem Ego eines Bosses mächtig Abbruch tat, zu glauben, dass seine Verlobte in einen anderen verliebt war, vor allem dem Riesenego von Nico.

			Ich konnte ihm alles erzählen. Meine Seele entblößen und aufrichtig sein. Offen sein und hoffen, dass das Gute gewinnen würde. 

			Aber vielleicht war ich schon immer so manipulativ gewesen wie er.

			Vielleicht war das der einzige Weg, wie ich ihn überlebte.

			Ich steckte mir den Ring an und verließ den Raum.

			*

			Nico

			Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas gehasst.

			Ich grollte den Zanettis, die meinen Vater und meinen Onkel bei dieser Schießerei vor fünf Jahren erschossen hatten, und obwohl ich ihnen in den gottverdammten Kopf hätte schießen können, wie sie es verdient hatten, hatte ich sie nicht gehasst.

			Es gab weder Raum für Reue noch für Hass. 

			Hass veränderte die Verfassung von jemandem. Er ließ ihn leichtsinnig handeln. Hass tötete seinen Wirt.

			Ich erlaubte mir nicht, zu hassen, weil ich gern lebte.

			Aber in diesem Moment konnte ich behaupten, dass ich etwas hasste. Zwei Dinge sogar. Diesen gottverdammten Ring und den Mann, der ihn ihr gegeben hatte.

			Hass brannte, als würde man gleichzeitig Pfefferspray einatmen, einen Schlag gegen den Hals bekommen und erstochen werden. Das waren meine Vergleiche, die praktischen Erfahrungen als Mafia-Mann. Man fügte noch eine Dosis Gift hinzu, das einen von innen heraus zerfraß, und es war Hass.

			Verdammt.

			Ich spürte ein Engegefühl in der Brust, und jeder Atemzug brannte in meiner Lunge.

			Ich stand auf, und bevor ich überhaupt merkte, dass ich sie in der Hand hielt, schleuderte ich eine Lampe an die Wand. Das Porzellan zerbrach mit solchem Krach, dass es die gesamte verdammte Nachbarschaft wecken würde. Ich holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Sie hatte das definitiv gehört. Andauernd behauptete sie, ich sei ein Psychopath – dann konnte ich ihr den auch zeigen.

			Mein Blick verharrte einen Moment auf ihren Sachen, die auf dem Boden verstreut waren. Da lagen sie und rochen wahrscheinlich nach ihr. Ich hob sie auf und warf sie in die oberste Kommodenschublade neben ihr weißes Bikinioberteil. Sie konnte mich ja nett fragen, falls sie sie zurückhaben wollte.

			Ich schickte Luca eine Textnachricht und zog mich an. Ein schwarzer Anzug, passend zu meiner Stimmung. Ich musste aus diesem verdammten Haus raus, bevor ich etwas Dummes tat, wie verlangen, dass sie jeden Mann vergaß, den sie außer mir je kennengelernt hatte.

			Anstatt eine Zigarette aus meinem Nachttisch zu nehmen, schnappte ich mir die ganze Packung. Ich würde jede einzelne rauchen.

			Ihre Tür war geschlossen, und das Licht war aus, als ich an ihrem Zimmer vorbeiging. Verärgerung flammte in mir auf darüber, dass sie nicht einmal herausgekommen war, um sich den Schaden anzusehen. Das letzte Mal, als ich etwas an die Wand geworfen hatte, war, als ich klein genug war, um dafür einen Tritt in die Rippen zu bekommen. Vielleicht sollte sie die Verantwortung dafür übernehmen, wie verrückt sie mich machte.

			Ich öffnete das Garagentor und lehnte mich an die Werkbank, wo ich einen tiefen Zug aus einer Zigarette nahm. Ich konnte sie noch immer an meinen Händen riechen, und jedes Mal, wenn ich die Zigarette zum Mund führte, schoss mir eine Erinnerung daran, wie ich sie genommen hatte, durch den Kopf.

			Verdammt, sie war die beste Nummer, die ich je gehabt hatte. Bei dem Gedanken daran lief mir ein Schauer über den Rücken. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, das seltsame Gefühl abzuschütteln. Nichtsdestotrotz war mein Körper so unter Spannung, als berührte sie ihn noch immer – ihre kleinen rosa Fingernägel gruben sich in meinen Bizeps, ihre Hand legte sich um meinen Schwanz, und ihr Geruch war überall auf mir. So verdammt angenehm. Ich stützte die Hände auf die Bank und senkte den Kopf.

			Ich hätte das andere Angebot von Salvatore annehmen sollen, nachdem wir herausgefunden hatten, dass Adriana schwanger war – eine Ecke seines Territoriums, mit dem ich mir die Taschen gefüllt hätte, und eines, auf das ich schon eine Weile ein Auge geworfen hatte –, denn Elena brachte mich um den Verstand. Sie sorgte dafür, dass ich Möbel kaputtschlug und mehr rauchte, als ich sollte. Und ich hatte das miese Gefühl, dass ich ihr alles geben würde, wenn sie nur bitte sagte.

			Ich hatte sie ungeschützt gevögelt, völlig ungeschützt.

			Ich war neunundzwanzig und war bis zum heutigen Tag nie so dumm gewesen, es ohne Kondom zu machen. Jetzt war ich ruiniert – jedenfalls mit meiner kleinen Verlobten. Ich glaubte nicht, dass ich je mit einer Frau geschlafen hatte, über die ich schließlich nicht herausfand, dass sie ebenfalls mit meinen Cousins schlief, oder besser noch – mit Tony. Ich traute ihnen durch die Bank nicht, dass sie nichts hatten, also zog ich mir stets ein Kondom über. Mein Kiefer spannte sich an, als ich über Elenas sexuelle Vergangenheit nachdachte. Ich wollte wissen, wie viele Männer es gegeben hatte, wollte ihre Namen wissen und alles, was sie mit ihr gemacht hatten, um es ihr doppelt so hart zu besorgen, damit sie sie vergaß.

			Ich fragte mich, ob sie die Pille nahm, und hoffte seltsamerweise, dass sie es nicht tat. Ich wollte eine unwiderrufliche Bindung zu dieser Frau. Ich wollte meinen Namen auf ihre Haut schreiben, allen möglichen abgefuckten Scheiß machen, damit sie wusste, sie gehörte mir. Wie sie in meinem Zimmer einzuschließen und sie mit der Hand zu befriedigen. Gleichmütig beendete ich meine Zigarette.

			Lucas Scheinwerfer bogen in die Auffahrt ein. Er steckte sein Hemd in die Hose und zog die Manschetten zurecht, als er aus dem Wagen stieg. »Ich rate mal blind drauflos. Es war die kleine rosa Prinzessin, die dir auf den Sack gegangen ist und mir meinen Abend ruiniert hat.«

			Ich schüttelte den Kopf angesichts seines dämlichen Spitznamens für sie und zündete mir noch eine Zigarette an. »Überraschend, dass du überhaupt jemanden finden konntest, der es trotz deines hässlichen Gesichts mit dir treibt.«

			Er verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln und rieb sich mit der Hand den Mund, als könnte da vielleicht etwas sein. 

			»Musstest du sie bezahlen?«, fragte ich und lauschte der Stadt im Hintergrund. Sirenen, Reifenlärm, Nachbar Johns Fernseher, auf dem endlos Baseball-Highlights durch das offene Fenster drangen. Er gehörte zu meinen Männern fürs Grobe, und ich überlegte, ihm eine Gehaltserhöhung zu geben, damit er seine gottverdammte Klimaanlage reparieren ließ. Wenn ich den ganzen Tag Major League Baseball hören wollte, hätte ich das Radio an.

			Luca ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier. »Wäre vielleicht besser gewesen.« Er öffnete die Dose und setzte sich in einen Liegestuhl. »Sie hat die ganze verdammte Zeit von dir geredet.«

			»Interessant.« Ich atmete tief ein, um Elenas Geruch aus meiner Nase zu vertreiben, es roch nach Spätsommer. Nach frisch geschnittenem Gras, Motoröl, nachlassender Hitze und der manchmal bitteren Stadtluft.

			Er verzog einen Mundwinkel. »Isabel.«

			»Ah. Falls du denkst, ich weiß, wie man sie zum Schweigen bringt, hast du Pech gehabt.«

			Er lachte.

			Ich kannte ein paar Wege, aber ich wollte nicht über Isabel reden. Ich war noch immer angefressen, und ich trat aus der Garage und lehnte mich an meinen Mustang in der Auffahrt. 

			Der kurze Gedanke an Isabel erinnerte mich daran, dass sie am Morgen hier sein würde. Sie war bloß meine Köchin und, um ehrlich zu sein, ein ziemlich mieses Dienstmädchen, obwohl ich sie früher regelmäßig gevögelt hatte. Nun, montags und donnerstags, wenn sie hier war. Es war bequem gewesen, aber dann hatte sie was mit Tony, was mit unerwünschtem Drama einherging. Ich hatte sie seit einem Jahr nicht angefasst und war ihr nur ein paar Mal über den Weg gelaufen.

			Ich überlegte, was ich mit ihr machen sollte. Nicht einmal ein Mann der Cosa Nostra würde eine Mätresse oder Ex-Geliebte seiner Verlobten präsentieren. Und so, wie ich Isabel kannte, würde sie alles dafür tun, damit sich Elena wegen unserer kurzen Vergangenheit unwohl fühlte. Würde es Elena überhaupt kümmern? Bei dem Gedanken, dass es das nicht täte, breitete sich ein Brennen in meiner Brust aus.

			»Deine rosa Prinzessin wird sie morgen treffen«, sagte Luca, obwohl es mehr wie eine Frage danach klang, wie er damit umgehen sollte.

			Eine Bewegung am Fenster im Obergeschoss erregte meine Aufmerksamkeit. 

			Ich nahm einen tiefen Zug und begegnete Elenas Blick hinter dem Fenster. Weiches Lampenlicht erhellte ihre Gestalt. Zerzaustes schwarzes Haar und sanfte Augen. Mein Herzschlag beschleunigte unregelmäßig.

			Ich hatte bekommen, was ich wollte, was ich zu brauchen glaubte, um dieser Besessenheit von Elena ein Ende zu machen, damit ich nicht so auf sie fixiert war und mich wieder um mein eigenes Leben kümmern konnte. Aber als ich sie jetzt ansah, spürte ich ein schmerzhaftes Pochen in der Brust, direkt hinter dem Brustbein. Als hätte mich allein ihr Blick verletzt.

			Ich starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an, während ich den Rauch ausstieß.

			»Lass sie doch.«
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			Elena

			Vögel zwitscherten. Die Sonne fiel in wohltuenden Strahlen durch das Fenster. Und es fühlte sich an, als hätte ich einen harten Ritt hinter mir. Zwischen den Beinen fühlte es sich ein wenig wund an, und meine Haut war äußerst empfindlich, so als ob Nicos raue Hände und sein Dreitagebart mich aufgerieben hätten.

			Bei der Erinnerung wurde mir ganz warm, obwohl ich wusste, dass es das nicht sollte. Meine Gefühle für ihn waren flatterhaft und störten sogar mich selbst. Ich wollte einen geraden Weg, dem ich, auf erwachsene und überlegte Art, folgen konnte, aber mit Nico fand ich diesen Pfad irgendwie nicht. Er machte mich scharf, dann turnte er mich ab. Er war sanft, dann leidenschaftlich. Er war unhöflich, dann brachte er jemanden um, um mich haben zu können.

			Ich schaltete mein Gehirn nicht ein, wenn ich an ihn dachte, dafür aber ein anderes Organ.

			Eins mit einem Puls.

			Ich war eingeschlafen mit seinem Geruch auf meiner Haut, in meinen Haaren und überall sonst, und ein Wohlgefühl hatte meine Brust erfüllt. Obwohl es auch ein kribbelndes Unbehagen gab – wegen des Krachs, der aus seinem Zimmer gekommen war, kurz nachdem ich ihn verlassen hatte, und wegen der Feindseligkeit, die unter der Tür herausgedrungen war. Gewalt war normal in meinem Leben, aber der Grund dafür besorgte mich.

			Vielleicht kapierte Nico schließlich, dass ich mit Ballast kam, den ich noch nicht aufgeben konnte. Und ich konnte mir gut vorstellen, dass er es bedauerte, keine Jungfrau als Ehefrau zu bekommen. Er teilte nicht gern – so viel war klar.

			Vielleicht war ich nicht, was er zu wollen glaubte.

			Vielleicht würde er mich zurückgeben jetzt, wo er mich im Bett gehabt hatte.

			Mein Vater würde ihn gewiss töten, wenn er das versuchte, doch Nico schien nie Angst davor zu haben, die Regeln zu brechen. Aber wenn mein Vater mit der Wahl nicht glücklich war, wie ich gehört hatte, wäre er vielleicht froh, wenn Nico seine Meinung änderte. 

			Meine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Ich hatte geglaubt, dass ich das wollte – und nicht, Nico zu heiraten –, aber nun, wo ich darüber nachdachte … legte sich etwas um meine Lunge und drückte zu. Und es lag nicht daran, dass es meinen bereits beschädigten Ruf zerstörte.

			Mit einem leichten Stechen in der Brust hievte ich mich aus dem Bett und tappte den Flur entlang. Ich nahm eine lange, heiße Dusche. Meine Arme und Beine schmerzten, obwohl er gestern Abend die ganze Arbeit gemacht hatte. Ich fragte mich, ob er mich noch immer irgendwo spürte. Ich fragte mich, ob er so viel über mich nachdachte wie ich über ihn. 

			Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er spät abends gegangen war, und ich war mir nicht einmal sicher, ob er nach Hause gekommen war. Falls ja, war er schon wieder bei der Arbeit. Ich glaubte nicht, dass er hier war; es war zu still, und es roch auch nicht nach Bacon.

			Ich trat aus der Dusche, trocknete mich ab und hüllte mich in ein Handtuch. Als ich nach dem Türknauf griff, ging die Tür auf, und ein Körper, der nach Kirschblüten roch, stieß mit mir zusammen. Es war eine richtige Kollision, und mein Schädel schlug gegen einen anderen, bevor ich ein paar Schritte rückwärtstaumelte.

			»Au.«

			»Was war das denn?«, murrte eine weibliche Stimme.

			Die Augen einer Frau hatten sich auf mich gerichtet. Ich rieb mir mit einer Grimasse die Stirn, doch dann hatte ich erneut den Duft in der Nase.

			Kirschblüten.

			Es schnürte mir die Kehle zu.

			Das Shampoo.

			Ich hatte gewusst, dass es noch eine andere Frau gab, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich ihr in ein Handtuch gehüllt gegenüberstehen würde.

			»Wer zum Teufel sind Sie?«, fauchte sie und rieb sich auch die Stirn.

			Mein Blick glitt abwärts, und ihrer ebenfalls. Wir beäugten einander, als wären wir auf einer öffentlichen Veranstaltung, und stellten fest, dass wir das gleiche Kleid trugen. In diesem Fall gingen wir allerdings mit demselben Mann ins Bett.

			Sie sah mir irgendwie ähnlich. Ihr Haar war halblang und dunkelbraun, aber ihre Züge waren weich, und ihre Figur ähnelte meiner. Wie reizend. Nico hatte einen Typ, und ich gehörte nun ebenfalls zu seinen Affären.

			»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte sie scharf. »Oder bist du stumm?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und warf einen herablassenden Blick auf meinen Körper. »Das wäre wenigstens ein Grund, warum Ace dich mit nach Hause gebracht hat.«

			Ich blinzelte.

			Ich hatte noch nie auf einen so gehässigen Kommentar reagieren müssen. Hatte so etwas bisher auch nur im Fernsehen gehört. Wenn einer meiner männlichen Verwandten ihn mitbekommen hätte, wäre er ausgerastet. Böser Blick und zusammengekniffene Augen hingegen? Natürlich, das war mir schon öfter passiert, aber nur weil Männer so etwas nicht mitkriegten.  

			Mir war klar, dass Nico nicht die gleichen Werte teilte, was den Respekt gegenüber Frauen in seinem Leben betraf. Ansonsten hätte er ihr niemals erlaubt, hier zu sein. Meine Brust verengte sich. Es begann also. Er würde Frauen vor meinen Augen herumstolzieren lassen, als wäre ich ein Niemand. Vielleicht dachte er ja, dass ich seinen Respekt nicht verdiente, weil ich keine Jungfrau mehr war.

			Meine Handflächen wurden feucht und meine Herzschläge eisig. Doch etwas Heißes und Bitteres bahnte sich seinen Weg in mir. Er regte sich so über einen Fünfzig-Cent-Ring auf, dass er etwas an die Wand warf, und ich musste mit diesem Flittchen ein Badezimmer teilen?

			Ich erwiderte ihren Blick gleichgültig, und dann beantwortete ich ihre Frage, ob ich sprechen konnte. »Manchmal.« Und mit einem Schulterzucken fügte ich hinzu: »Obwohl ich mit gehässigen Kneifzangen eigentlich erst nach neun rede.« Ich blickte auf die Uhr an der Wand, die fünf vor anzeigte. 

			Ihre Kinnlade klappte herunter: »Du bist ein echtes Miststück, oder?«

			»Und du stehst mir im Weg.«

			Sie kniff die Augen zusammen, trat jedoch beiseite, sodass ich vorbeikonnte. »Weißt du«, sagte sie zuckersüß, »ich war neugierig, weshalb Luca unten ist. Muss dir wohl bei deinem Walk of Shame behilflich sein.« 

			»Ich denke, ich bleibe für eine Weile«, erwiderte ich im Vorbeigehen.

			»Du bleibst?«, wiederholte sie, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf.

			»Das ist das, was ich gesagt habe.« Verärgerung war in mein Herz gesickert und brannte mir ein Loch in die Brust, während ich den Flur entlangging. Bevor ich wusste, was ich tat, blieb ich vor Nicos Zimmer stehen. »Ach ja …« Ich drehte mich zu ihr um, ehe ich die Zimmertür meines Verlobten öffnete, »dein Shampoo ist fast alle. Kannst du vielleicht neues besorgen?«

			Röte stieg ihr in die Wangen, bevor ich die Tür hinter mir schloss.

			*

			Ich stand einen Moment lang an die Tür gelehnt und starrte die Wand an. Meine Brust zog sich zusammen. Ich war wahrscheinlich noch nie so wütend gewesen. Gekränkt vielleicht hinsichtlich der Art, wie mein Vater mit meinen Verfehlungen umgegangen war, aber keine reine Wut. Mehr ein Gefühl, das einen mit einer bitteren, heißen Flamme versengte. Meine Augen brannten, und ich blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Nicolas Russo würde mich nicht zum Weinen bringen.

			Ich hatte mich mein Leben lang auf so etwas vorbereitet. Hatte mir selbst Lügen erzählt und gebetet, dass ich sie irgendwann glauben würde – dass ich weder Liebe noch Treue brauchte.

			Ich errichtete Mauern. Und er hatte sie in lächerlich kurzer Zeit wieder eingerissen.

			Ich wollte die Uhr zurückdrehen und hätte Nicos Zimmer gestern Abend am liebsten nie betreten. Noch vor ein paar Augenblicken war die Erinnerung an seine Hände angenehm gewesen. Jetzt waren es Flecken, die ich nicht mehr abkriegte.

			Angesichts des übertriebenen Geklappers und Gescheppers von Pfannen im Erdgeschoss konnte man behaupten, dass Isabel und ich uns nicht grün waren. Kurz nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, war mir eingefallen, dass Montag war und die Köchin kommen sollte.

			Isabel kommt montags und donnerstags, hatte Nico gesagt. Und dann etwas davon, dass sie ebenfalls saubermache, obwohl das entweder ein Code für »Sie vögelt mich auch« war, oder sie war das schlechteste Dienstmädchen, das ich je erlebt hatte. Mein Blick wanderte durch Nicos unordentliches Schlafzimmer, und ich nahm die zerschmetterte Lampe mit einer gewissen Distanz wahr.

			Seit ich ihn kannte, griff ich auf unreife Spielchen zurück, die mich in unangenehme Situationen manövrierten. Wie jetzt, wo ich in ein Handtuch gewickelt in seinem Zimmer stand, um seine Geliebte zu ärgern. Ich schlug den Kopf an die Tür. Er brachte mich dazu, dumme Dinge zu tun, und das gefiel mir nicht.

			Ich ging in mein Zimmer und zog mein hübschestes Maxikleid an. Ein schönes Outfit gab mir stets ein besseres Gefühl, obwohl es heute nicht zu helfen schien. Ich trug Make-up auf, während ich hörte, wie Isabel Lärm machte, bis ein »Verdammt, Frau. Sei leise«, von einem verstimmten Luca kam.

			Ich ging die Treppe hinunter und war erleichtert, als ich Küche und Wohnzimmer leer vorfand. Ich wollte nicht länger unfreundlich sein; es war ermüdend.

			Die Bürotür stand einen Spalt offen, und Lucas und Isabels gedämpfte Stimmen waren von dort zu hören, als ich Kaffee zubereitete. Ich überprüfte mein Telefon, das auf dem Tresen lud. Ich hatte eine Nachricht von meiner Mutter wegen der Hochzeit, sonst aber nichts. Ich wollte mit Adriana sprechen, doch ich wusste, sie hatte ihr Telefon noch nicht zurückbekommen. Ich war kurz davor, das Festnetz anzurufen, als die Unterhaltung in dem anderen Zimmer endete und es jetzt verdächtig nach … Küssen klang.

			Ich zog eine Grimasse.

			Es war, als wäre ich in einer Gabriella-Situation gefangen, obwohl ich diesmal auf der anderen Seite stand: die Freundin anstelle der Verwandten. Der neue Standpunkt gefiel mir überhaupt nicht.

			Ein leises Stöhnen.

			Ich drehte mich leicht. Wollten sie ernsthaft bei geöffneter Tür miteinander rummachen? Sie mussten wissen, dass ich hier draußen war; der Kaffee lief durch, und das Knarren der Stufen war laut genug gewesen, um Tote zu wecken. 

			»Scheiße.« Luca hustete.

			Ja, sie machten rum.

			Ich vermutete mal, dass Isabel es mir so ungemütlich wie möglich machen wollte, und Luca war eben ein Mann und konnte zu Sex nicht Nein sagen.

			Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich mir vorstellte, Nico wäre stattdessen mit Isabel dadrin. Ich musste mich an diese Möglichkeit gewöhnen, also zwang ich mich zu glauben, es wäre er. Ich ließ zu, dass sich der Schmerz in meiner Brust entfaltete, bis er eine Narbe bilden würde.

			Ich rief Benitos Nummer auf und schickte ihm eine Nachricht. 

			Ich: Bitte hol mich ab.

			Sofort erschienen drei Punkte, die anzeigten, dass er tippte.

			Benito: Du weißt, ich darf das nicht.

			Ich hatte diese Antwort erwartet, doch es fühlte sich an, als würden die Wände auf mich zukommen und meine Lunge zerquetschen. Wenn ich hier nicht bald rauskam, könnte ich nicht mehr atmen.

			Ich: Bitte. Ich will nur mit Adriana reden.

			Benito: Ruf zu Hause auf dem Festnetz an.

			Ich: Nein, ich muss sie sehen.

			Benito: Verdammt, Elena.

			Ich: Bi…

			Benito: Mist. Was ich nicht alles für Frauen tue.

			Ich war erleichtert, und ich atmete einmal tief durch.

			Benito: Ist Ace da?

			Ich: Nein. Nur Luca.

			Benito: Frag ihn auf jeden Fall.

			Ich: Ja, schon klar, Benny.

			Benito: Nenn mich nicht Benny. Bin gleich da.

			Ich nahm eine Tasse Kaffee mit in mein Zimmer und wartete darauf, dass er ankam. Als ich eine Textnachricht erhielt, dass er draußen stand, sprang ich auf und rannte hinunter, wo Luca und Isabel noch immer miteinander beschäftigt waren. Es waren mindestens schon zwanzig Minuten. Ich zögerte. Ich konnte keine Sekunde länger hierbleiben, aber die Vorstellung, einem der beiden gegenüberzutreten, drehte mir den Magen um.

			Ich fand ein Stück Papier und notierte kurz, dass Benito mich abgeholt hätte und ich für ein paar Stunden nach Hause ginge. Ich zögerte angesichts der Wortwahl. Bei meinen Eltern war ich wahrscheinlich nicht länger daheim, doch das hier fühlte sich erst recht nicht wie ein Zuhause an.

			Ich ging durch die Vordertür hinaus, weil Benito vorne auf der Straße wartete, aber nicht nur deswegen. Ich wollte nicht den Hintereingang benutzen, damit Luca mich nicht hören konnte. Mir war bewusst, dass er mich vielleicht nicht gehen lassen würde, doch das war keine Option. Mein Herz schlug unregelmäßig, als ich die Fliegengittertür mit einem leisen Klicken rasch schloss.

			Ich setzte mich auf den Beifahrersitz.

			Benito schrieb eine Textnachricht, wahrscheinlich an irgendeine unglückliche Dame. Er war ein erfreulicher Anblick, und aus irgendwelchen Gründen begannen die Tränen zu fließen. 

			»Das hier muss ich dir wirklich erzählen, Elena«, sagte er und warf das Telefon in die Mittelkonsole. »Blond, groß … und diese Beine. Verdammt.« Mit Daumen und Mittelfinger bildete er einen Kreis, um »perfekt« zu signalisieren, und blickte zu mir herüber. Er ließ die Hand sinken, und seine Miene verdüsterte sich. »Was hat das Arschloch gemacht?«

			»Nichts.« Ich schüttelte den Kopf und wischte mir die Augen. »Ich bin einfach nur dumm.«

			Seine Augen wurden schmal. »Elena.«

			Ich warf mich ihm entgegen und schlang meine Arme um seinen Hals. Er roch nach Hundert-Dollar-Haargel und seinem üblichen Eau de Cologne. »Ich weiß nicht, wie du überhaupt eine Frau rumkriegst bei der Menge an Eau de Cologne, die du trägst. Man riecht dich schon auf eine Meile.«

			Er erwiderte meine Umarmung. »Das lockt sie scharenweise an.«

			»Danke fürs Abholen.«

			Er drückte mich noch fester. »Wenn er dir wehtut, sag es mir.«

			Es war keine Frage, obwohl es sich so anfühlte. Wir wussten beide, dass er nichts tun konnte, wenn das passierte. Niemand mischte sich in die Angelegenheiten einer Ehe oder Beziehung innerhalb der Cosa Nostra ein. Es ging niemanden etwas an, auch wenn es Missbrauch gab.

			»Mach ich, das war’s aber nicht.« Ich lehnte mich zurück und legte den Sicherheitsgurt an.

			»Was ist dann?« Er wischte mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange. »Die Hormone?«

			Ich lachte. »Ich habe dich vermisst.«

			»Ich habe dich ebenfalls vermisst, Cousinchen. Fahren wir nach Hause.«

			Nach Hause.

			Es fühlte sich auch aus seinem Mund nicht richtig an.
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			Elena

			Das Ticktack der Standuhr erfüllte den stillen Raum.

			Mamma nahm einen Schluck Wein und starrte mich an.

			Nonna saß auf dem danebenstehenden Sofa und sah mich an, als wüsste sie, dass ich wahnsinnig guten vorehelichen Sex gehabt hatte.

			Ich errötete.

			Sie lächelte wie eine Katze.

			»Nimm etwas Obstsalat, Elena.« Mamma setzte sich mit ihrem Weinglas, um einen Teller über den Sofatisch zu schieben. »Ich habe ihn gestern Abend gemacht.«

			»Ich habe keinen Hunger, Mamma.«

			Beide machten große Augen, so als hätte ich ihnen gestanden, dass ich ins Kloster gehen wollte. 

			Meine Mutter legte eine Hand auf ihre Brust. »Ich wusste, dass Russo sie missbrauchen würde.«

			Ich seufzte. »Tut er nicht …«

			»Oh bitte«, schnaubte Nonna. »Von da aus, wo ich sitze, sieht es einvernehmlich genug aus.« Sie betrachtete mich, wie man es mit einer Braut in einem gebrochen weißen Kleid tun würde.

			»Nadia«, tadelte Mamma. »Das habe ich nicht gemeint.«

			»Nein, natürlich nicht. Du bist die prüdeste Zicke diesseits des Mississippi.«

			»Er missbraucht mich nicht, okay?« Ich schlug unbehaglich die Beine übereinander. »Ich habe einfach keinen Hunger.«

			Mamma sah nicht so aus, als glaubte sie mir, und der Ausdruck meiner Großmutter wurde sanft.

			»Du hast immer Hunger«, murmelte Nonna.

			»Tu ich nicht«, erwiderte ich wie eine Zweijährige.

			Mamma schüttelte den Kopf. »Wir hätten das nie zulassen sollen.« Sie schob den Teller näher heran. »Das ist das Schlimmste, was dein Vater je getan hat.«

			Ich zog eine Braue hoch. Das Schlimmste?

			Nonna räusperte sich.

			»Niemanden hat es gekümmert, als er ihm Adriana so mir nichts, dir nichts übergeben hat.«

			»Natürlich hat es uns gekümmert«, sagte Mamma.

			»Nein, hat es nicht. Ich erinnere mich genau, dass du mir gesagt hast, ›vertrau deinem Papa‹.«

			»Adriana wäre es gut gegangen. Du …« Sie redete nicht weiter.

			»Ich was?«, sagte ich ruhig, obwohl ich vor Zorn errötete. Sie machten sich keine Sorgen um Adriana, weil sie glaubten, sie käme allein zurecht. Mir trauten sie das nicht zu.

			Sie schürzte die Lippen und schob den Teller ein Stück weiter. »Wieso isst du den Obstsalat nicht?«

			»Zum dritten Mal – ich bin nicht hungrig.«

			»Es ist die Depression«, flüsterte Nonna meiner Mamma zu.

			Ich seufzte. »Ich habe keine Depression.«

			»Dann iss das Obst«, sagte Mamma.

			»Ja, cara mia. Du musst das Obst essen. Du bist zu dünn so.«

			»Sie ist nicht zu dünn«, erwiderte Mamma. »Sie ist genau richtig.«

			Nonna beäugte mich stirnrunzelnd. »Sie besteht nur aus Brüsten.« Dann murmelte sie: »Kein Wunder, dass Russo so versessen darauf war, sie zu kriegen.«

			Ich schnaubte. »Hätte ich Depressionen, wäre das bestimmt kein hilfreicher Kommentar.«

			Sie sahen mich beide an, als hätte ich gerade eingestanden, deprimiert zu sein.

			Mamma sprang auf und schob den Teller noch dichter heran. Noch einen Zentimeter, und er würde in meinem Schoß landen. »Bestimmt fühlst du dich besser, wenn du was gegessen hast.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Um Himmels willen, ich habe nicht vor, diesen dämlichen Obstsalat zu essen, Mamma.«

			»Wir können dir nicht helfen, wenn du dir nicht selbst hilfst«, murmelte Nonna.

			Ich massierte meine Schläfe. »Wieso denkt ihr, dass ich mich nicht selbst um mich kümmern kann? Ich kann genauso bestimmt sein wie Adriana.«

			»Natürlich wissen wir das«, sagte Mamma ein wenig zu hastig. »Aber vielleicht bist du emotional nicht so … stabil.« Sie schloss den Mund, als wäre ihr bewusst geworden, dass das schlimmer war, als zu sagen, ich sei nicht bestimmt.

			»Mach nur weiter so, Celia«, murmelte Nonna und nahm einen Schluck Kaffee. »Du redest dich noch um Kopf und Kragen.«

			Ich blinzelte. »Emotional stabil?«

			Mamma spielte mit dem Reißverschluss ihrer Jacke, als wäre er auf einmal interessant. »Das war vielleicht der falsche Begriff.«

			»Bitte, Celia, erklär’s uns«, drängte Nonna sie mit einem Grinsen. »Ich sitze auf glühenden Kohlen.«

			»Ich wollte nur sagen, dass du weicher bist als deine Schwester … sanftmütiger, und ein Mann wie dieser Russo könnte das ausnutzen.«

			Ich öffnete den Mund, um es abzustreiten, stellte dann aber fest, dass sie womöglich recht hatte. Uns allen war plötzlich klar, dass ich noch nicht einmal eine Woche bei Nico ausgehalten hatte, bevor ich ohne Appetit nach Hause gekommen war. 

			»Einfach gesagt«, fuhr Mamma fort, »glauben wir nicht, dass dieser Russo der Richtige für dich ist.«

			»Wir?« Nonna zog die Brauen zusammen. »Wer ist wir? Leg mir nicht irgendwelche Worte in den Mund.«

			Ich lachte, obwohl ich es überhaupt nicht lustig fand. »Ich habe von Anfang an geglaubt, dass er nicht der Richtige für mich ist, aber es hat keine Rolle gespielt. ›Es ist beschlossen‹, wie Papa gesagt hat.«

			Mamma machte ein finsteres Gesicht. »Dein Vater verhält sich nicht so, als wollte er diese Heirat. Er war das gesamte Wochenende schlecht gelaunt.«

			»Beschönige es nicht, Celia. Er war ein absoluter Mistkerl.«

			»Wenn du deinem Vater erzählst, dass du mit Russo nicht glücklich bist, überlegt er es sich vielleicht noch einmal.«

			Ich schluckte. War ich nicht glücklich? Heute jedenfalls nicht.

			»Selbst wenn Salvatore das tut«, warf Nonna ein, »bin ich sicher, dass sie bereits genauso schwanger ist wie ihre Schwester.«

			Mamma zog eine Grimasse. »Sei nicht vulgär, Nadia.«

			»Oh, Madonna, salvami. Ich frage mich, wie du drei Kinder bekommen konntest. Du bist verklemmt wie eine Jungfrau.«

			Kopfschmerzen machten sich hinter meinen Augen bemerkbar, und ich erhob mich. »Ich versichere dir, Nonna, ich bin nicht schwanger. Ich nehme schon seit Jahren die Pille.«

			Nonna warf Mamma einen Blick zu. »Kein Wunder, dass deine Töchter kleine Flittchen sind. Du ermutigst sie praktisch dazu!«

			Meine Mutter murmelte: »Lieber ein Flittchen als senil«, als sie den Raum verließ.

			*

			Die Vorhänge waren geschlossen, so als wäre jemand in Trauer. Ein Häuflein lag unter einem Gewirr von Decken auf dem Bett. Es war klein, und Seven Nation Army dröhnte hervor. Ich hob die Daunendecke an, kletterte darunter und zog sie wieder über mich. Wir lagen auf der Seite, Gesichter einander zugewandt, und Adrianas iPod zwischen uns spielte Musik.

			Als der Song zu Ende war, drückte ich auf Pause. »Was hat die eine Schwester zur anderen gesagt?«

			Sie unterdrückte ein Augenrollen, verzog jedoch ihre Mundwinkel. »Was?«

			»Willst du meine Trauzeugin sein?«

			Wie erwartet, schürzte sie die Lippen, als wäre es eine schwere Entscheidung. »Dein Verlobter hat Ryan krankenhausreif geschlagen.«

			Vor noch nicht einmal einer Woche war er ihr Verlobter gewesen, doch jetzt, wo er meiner war, machte sie mich sogleich für seine Handlungen verantwortlich. »Ich weiß, oder zumindest hatte ich so etwas vermutet. Es tut mir leid, Adriana.«

			»Ich dachte, sie würden ihn umbringen.« Ihre Stimme bebte vor Erleichterung. 

			Ein Teil meines Herzens zerbrach in kleine Stücke, und es blieb ein Schmerz an der Stelle zurück. »Haben sie aber nicht.«

			»Nein.« Sie fuhr an den Rändern ihres iPods entlang. »Ich weiß, es war wegen dir. Du weißt immer, was zu tun ist.«

			Ich bekam einen Kloß im Hals. Wenn das nur wahr wäre. Gott, manchmal fühlte es sich an, als wäre ich mit einem Floß auf offener See. Heute war einer dieser Tage.

			»Du liebst ihn wirklich, oder?«

			»Ja.«

			Meine Augen brannten. »Wie ist das?«

			Ihr Blick begegnete meinem, und sie zog die Brauen zusammen. »Was meinst du?«

			»Verliebt zu sein.«

			»Aber …« Sie blinzelte und blickte auf meine linke Hand. 

			Ich begriff schlagartig. Natürlich glaubte sie, dass ich verliebt war. Ich war eine Romantikerin, und ich war nicht dazu in der Lage gewesen, die Welt anzulügen, ganz zu schweigen von mir selbst. Ich war nicht die Frau für Gelegenheitssex, und jeder wusste das.

			Ich drehte den Ring an meinem Finger, und ein bitteres Lachen entwich mir. »Ich kannte nicht einmal seinen Namen, Adriana – weiß ihn noch immer nicht.«

			»Wieso bist du dann gegangen?« Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hättest ihn irgendwo kennengelernt, dich verliebt und wärst ihm gefolgt, um mit ihm zusammen zu sein.«

			Schuld nagte an mir. Ich war eine schreckliche Schwester. Ich vertraute ihr nicht, und ich hatte ihren Verlobten begehrt. Falls ich starb, ohne vorher zu beichten, würde ich bestimmt in die Hölle kommen.

			Ich wandte den Blick ab. »Erinnerst du dich an dieses kleine Musikkarussell, das ich wieder und wieder gespielt habe, als wir klein waren?«

			»Ja, es war rosa.«

			Ich lächelte. »Genau. Nun, Nonno hatte es mir zu Weihnachten geschenkt, wenn ich mich richtig erinnere. Seit damals hatte ich immer ein richtiges Karussell sehen wollen. Nur ein alberner Kindheitstraum. Aber es ist nie passiert … du weißt, wie beschäftigt Vater ist.« Ich räusperte mich. »Jedenfalls bin ich an dem Abend gegangen … Wahrscheinlich konnte ich die Erwartungen nicht ertragen. Alles war mir zu viel. Oscar Perez und der Gedanke, dass jemand wie er meine Zukunft sein würde. Mich zum Lächeln zu zwingen. Mich selbst zu dieser Person zu machen, die ich nicht mehr sein konnte. Es passierte alles auf einmal; meine Lunge verschloss sich, und ich konnte nicht mehr atmen. Alles, was ich in diesem Augenblick glaubte, war, dass wenn ich nicht ging, ich sterben würde. Das Karussell stand auf meiner Kommode und verhöhnte mich mit wundervollen Träumen. Ich wollte, dass einer wahr würde, egal wie banal er wäre. Also habe ich mich rausgeschlichen, den Bus genommen …«

			Sie machte große Augen, und ich lachte.

			»Ich dachte nicht einmal daran, dass Winter war und es keinen Jahrmarkt gäbe. Ich stellte mir wohl vor, das Karussell wäre ein wenig vom Schnee bestäubt. Jedenfalls war er Wachmann bei der nahegelegenen Mall und wollte wissen, warum ich allein auf einem leeren Parkplatz stand. Und ich weiß nicht … es ist einfach passiert. Ich sagte ihm, dass ich nicht wüsste, was ich tun sollte, weder viel Geld noch eine Bleibe hätte, und er nahm mich mit zu sich, um etwas für mich zu organisieren.«

			»Wahrscheinlich wollte er dich ins Bett kriegen«, murmelte Adriana.

			Ich lachte. »Vielleicht. Obwohl er nett und aufrichtig zu sein schien. Er war charmant, und ich mochte ihn … aber ich war nie in ihn verliebt.«

			Stille senkte sich zwischen uns herab, und eine schwere Last war von meinen Schultern genommen. Mir war nicht klar gewesen, wie dringend ich das jemandem hatte erzählen müssen.

			»Ich werde deine Trauzeugin sein«, sagte sie leise.

			»Gott sei Dank.« Ich legte erleichtert eine Hand auf meine Brust. »Andernfalls hätte ich Sophia fragen müssen, und kannst du dir diese Ansprache vorstellen?«

			Ihr Lachen war leicht, bevor es wieder abebbte. »Ich habe einen Arzttermin heute.«

			»Ach ja?«

			»Ja.«

			Ich lächelte. »Ich kann nicht glauben, dass ich Tante werde.«

			Sie schluckte. »Elena, ich hatte solche Angst, dass sie ihn umbringen würden, wenn sie es herausfänden …« Ich weiß, dass sie den Grund für ihr exzessives Trinken erklären wollte. »Und jetzt habe ich noch mehr Angst, dass ich dem Baby geschadet habe.«

			»Es geht ihm gut.« Ich zog an einer Haarsträhne von ihr. »Einem Abelli kann das nichts anhaben. Kannst du dir vorstellen, Tony mit ein paar Shots Wodka Schaden zuzufügen?«

			Sie lächelte. »Nicht mal eine Kugel kann Tony was anhaben. Benito hingegen heult rum.«

			Wir lachten mit einer Leichtigkeit, die es eine ganze Weile zwischen uns nicht gegeben hatte. Die Belustigung verwandelte sich in eine gelöste Stille.

			»Liebe …«, begann sie. »Es fühlt sich irgendwie so an, als würde man fallen … und er ist der Einzige, der einen auffangen kann.«

			Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Klingt beängstigend.«

			Sie lachte. »Nein, nicht beängstigend … aufregend.«

			»Für dich vielleicht. Du hast vor nichts Angst.«

			»Bist du sicher, dass du nicht verliebt bist?«, fragte sie noch einmal, den Blick auf mich gerichtet.

			»Nein, bin ich wirklich nicht.«

			»Oh-oh«, murmelte sie.

			Bevor ich sie danach fragen konnte, erklangen tumultartige Geräusche von unten. Türenschlagen, Männerrufe …

			Ich setzte mich auf und warf die Decke zurück.

			Als ich erkannte, dass eine der wütenden Stimmen Nico gehörte, bekam ich weiche Knie. »Oh mein Gott …«

			Mein Puls raste, als ich aus dem Bett sprang und den Flur entlangrannte. 

			Am Treppenabsatz blieb ich wie angewurzelt stehen.

			Falls jemand individuelle Albträume entwarf, war dies meiner. Die Luft war zum Schneiden dick, und Luca, Lorenzo und Ricardo standen mit angespannten Mienen im Foyer.

			Etwas zuckte in meiner Brust, als Nico und Benito aufeinander losgingen und sich gegenseitig am Kragen packten.

			Nico stieß Benito so hart gegen die Wand, dass eine Vase vom Tisch fiel und zerbrach. »Du hast eine verdammte Grenze überschritten …«

			»Als ob mich deine Scheißgrenze interessieren würde.« Mein Cousin drängte ihn ein Stück zurück. 

			»Vielleicht interessiert sie dich ja, wenn ich die gottverdammte Grenze mit deinem Körper ziehe«, knurrte Nico.

			Bevor ich blinzeln konnte, hatten beide einander die Pistolen an die Schläfe gedrückt.

			Mein Herz verwandelte sich in einen Eisblock.

			Die Haustür flog auf und knallte gegen die Wand. Papa, mein Bruder und Dominic kamen herein.

			Pistolen zeigten in alle Richtungen.

			Cazzo.

			Da habe ich ja was angerichtet.
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			Elena

			»Erklärt vielleicht mal jemand, was hier zum Teufel los ist!«, fauchte Papa. Als sein Blick zu mir oben auf dem Treppenabsatz schnellte, blieb er stehen, und seine Miene wurde nur noch zorniger. Er schüttelte den Kopf und gestikulierte mit der Pistole in der Hand in meine Richtung. »Geh in dein Zimmer, Elena.«

			Instinktiv setzten sich meine Füße in Bewegung.

			»Bleib.« Nicos Stimme klang tief und kontrolliert.

			Er war jetzt der Don. Bloß keine Schwäche zeigen.

			Ich blieb stehen, und vor lauter Unentschlossenheit wurde mein Blut eisig.

			Nico trat von Benito weg und meinem Vater gegenüber. Mein Cousin und Vater hatten jeder eine Pistole auf seinen Kopf gerichtet, während er seine an seiner Seite hielt. Kalter Schweiß rann mir über den Rücken.

			Papa und Nico starrten einander an und kommunizierten mit Blicken. Etwas, das nur Dons konnten.

			»Du bist verdammt nochmal zu weit gegangen«, zischte Papa. »Elena gehört bis zur Hochzeit nicht dir. Und falls du das vergessen haben solltest – die hat noch nicht stattgefunden.«

			»Lass mich dich aufklären, Salvatore«, knurrte Nico. »Sobald der Vertrag unterschrieben war, war sie mein.«

			»Zum Teufel mit dem Vertrag. Zum Teufel mit dir, Ace.«

			Nico strich sich mit verächtlicher Belustigung übers Kinn. »Machst du einen Rückzieher?«

			»Genau das habe ich gesagt.«

			Mein Herz drohte zu zerspringen.

			Nico machte einen Schritt auf Papa zu. »Willst du wissen, wie man einen Krieg mit mir anfängt, Salvatore? Genau so.«

			Ich riss die Augen auf. Das darf nicht passieren …

			Papas Kiefer spannte sich an. Tony und Dominic schwiegen mit undurchdringlicher Miene und hielten ihre Aufmerksamkeit und Waffen auf die Russos im Foyer gerichtet.

			»Komm her, Elena«, befahl Nico.

			Papa warf mir einen scharfen Blick zu. »Geh in dein verdammtes Zimmer. Sofort!«

			Unentschlossenheit zerrte so sehr an meinem Magen, dass ich mich krank fühlte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, auf wen ich hören sollte. Wieso passierte mir das? Ich hatte eine Nachricht hinterlassen … Ich hätte wissen müssen, dass Nico das nicht genügen würde.

			Nicos Blick schnellte zu mir. Er hatte dunkle Ränder um die Augen, aber seine Iriden waren wie schimmernde Tiefen. Ich begriff. Er sagte nichts, und er hätte es auch nicht tun müssen. Er wollte, dass ich mich für ihn entschied, und das zeigte er mir. So verletzlich hatte ich ihn noch nie gesehen, und die Tatsache, dass er mir eine Seite von sich offenbarte, die noch nicht viele zuvor gesehen hatten, verursachte ein Pochen in meiner Brust.

			Als meine Hände feucht und meine Atemzüge flach wurden, tat ich das, was seit meiner Kindheit in mir angelegt war. Ich gehorchte meinem Vater und machte einen Schritt auf mein Zimmer zu.

			Aber etwas stoppte mich.

			Wenn ich mich auf die Seite meines Vaters schlug, konnte das Gewalt und Tod bedeuten. Eventuell sogar Krieg.

			Obwohl es nicht nur das war.

			Etwas in meinem Bauch zog mich in die andere Richtung. Eine Stelle neben meinem Herzen wurde kalt und leer angesichts des kleinen Schritts, den ich gemacht hatte.

			Als ich zögerte, hing die Spannung wie eine schreckliche Wolke über meinem Kopf. 

			Mein Vater hatte mich an Oscar Perez verkauft.

			Nico hatte ihn für mich getötet.

			Ich mied den Blick meines Vaters, als ich die Treppe hinabstieg, aber sein Zorn war groß genug, um sich in meine Haut zu brennen. Ich nahm einen flachen Atemzug, als Luca einen kräftigen Arm ausstreckte und um meine Taille legte, als könnte ich meine Meinung ändern.

			Mein Blick begegnete Tonys. Während er sonst der Erste war, der beim Wort Krieg eine Waffe zog, schien er nicht das Gleiche zu wollen wie Papa, weil er mich sonst nicht hätte gehen lassen. Vielleicht verstanden sich er und Nico inzwischen besser, nachdem sie sich gegenseitig die Scheiße aus dem Leib geprügelt hatten. Was auch immer es war, ich war dankbar.

			Ich war schon einmal der Grund für den Tod eines Mannes gewesen.

			Ein weiteres Mal würde ich nicht überleben.

			*

			Luca führte mich wie eine Gefangene zum Wagen, sein Arm eine warme Fessel um meine Taille.

			Nico und die anderen waren noch immer im Haus, und ich betete, dass sie die Made-Man-Version von sich versöhnen wählten, was Gewalt in irgendeiner Form normalerweise einschloss, aber eben nicht Krieg.

			»Anstatt das nächste Mal abzuhauen«, sagte Luca spöttisch, »solltest du ihn vielleicht einfach um das bitten, was du willst. Ich wette, er würde es dir auch so geben.«

			»Ich bin nicht abgehauen. Du warst ein bisschen beschäftigt« – ich blickte streng – »also habe ich eine Nachricht auf der Insel hinterlassen.«

			Seine Augen wurden schmal. »Da war keine Nachricht.«

			Ich blinzelte. Was?

			Er sah meinen Gesichtsausdruck, bevor er kopfschüttelnd murmelte: »Verdammte Isabel.«

			*

			Ich saß im Schneidersitz auf meinem Bett und ließ das Zippo auf- und zuschnappen. 

			Ich wette, er würde es dir auch so geben.

			Ich war zu dem Schluss gekommen, dass Nico mich genauso verrückt machte, wie er selbst war. Denn Bitten war eine einfache Lösung für das Problem, die ich bei jedem anderen, ohne zu zögern, angewendet hätte. Es war simpel: Wenn Nico im Spiel war, war alle Rationalität verschwunden.

			Ich ließ das Feuerzeug aufschnappen, und Hoffnung wurde gemeinsam mit der frischen Flamme entzündet.

			Vielleicht brauchte ich ihn ja nicht mit anderen Frauen zu sehen, oder musste ein Badezimmer mit einer teilen. Es war nur ein Funken Hoffnung, der kaum leuchtete, denn die Vorstellung, dass es überhaupt andere Frauen gab, bohrte sich mir in die Brust und hinterließ einen durchdringenden und blutenden Schmerz.

			Doch Untreue war ein zentrales Element für einen Made Man. Wie das Brett für einen Surfer. Der Stift für einen Autor. Man konnte die beiden nicht trennen. Und darum zu bitten, wäre ein fruchtloses Unterfangen.

			Aus den Augen, aus dem Sinn, wie das Sprichwort sagte.

			Ich konnte damit leben, es nicht zu wissen.

			Mein Griff um das Feuerzeug lockerte sich, als das leise Brummen eines Motors an meine Ohren drang. Ich ging zum Fenster und sah, wie Nico aus dem Wagen stieg und in die Garage ging. Luca hatte sich dort aufgehalten, seit wir vor ungefähr einer Stunde zurückgekommen waren.

			Als ich hineingegangen war, hatte ich die zerknüllte Notiz im Mülleimer gefunden. Verdammte Isabel stimmte. Ich hatte es nicht richtig angepackt, aber ich war nicht gegangen, ohne jemandem Bescheid zu sagen, wie Nico bestimmt geglaubt hatte.

			Mit jeder Minute, die ich wartete, lastete mein Schamgefühl schwerer auf meinen Schultern. Ich war aufgebracht gewesen, und die Entscheidung, das Haus zu verlassen, war kopflos und nicht ich gewesen.

			Luca verließ die Garage und rieb sich das Kinn, bevor er in den Wagen stieg. Ich stand da und wartete darauf, dass Nico erschien, aber das tat er nicht. Ich hatte die letzte Stunde damit verbracht, mich zu fragen, wie er wohl reagieren würde, was ich zu ihm sagen würde, und jetzt, wo er hier war, verlangte eine Ruhelosigkeit in mir danach, es hinter mich zu bringen.

			Ich ging die Treppe hinunter und zur Hintertür hinaus. Der Zement unter meinen bloßen Füßen war heiß, als ich vor der Garage stand. Nico hatte die Hände auf die Werkbank gestützt, neben sich ein Glas Whiskey. Seine Schultern spannten sich an, als er mich bemerkte.

			Er richtete den Blick auf mich. Er war düster und gefühlvoll und alles dazwischen. Ein Schauer tanzte über meinen Rücken, und bevor ich wusste, was ich tat, ging ich zu ihm. Ich hatte jedoch nicht erwartet, dass eine raue Handfläche mein Gesicht umfasste und mir über die Wange strich. Mein Herz glühte wie eine Zippo-Flamme.

			Er gab ein zufriedenes Geräusch von sich, als ich mein Gesicht gegen seine Brust presste. Seine Hand glitt von meiner Wange zu meinem Hinterkopf, und er ließ seine Finger durch mein Haar gleiten.

			Er roch so gut, fühlte sich so gut an. Es war Geborgenheit, Sicherheit und Verlangen in einem. 

			»Es tut mir leid«, hauchte ich. »Ich wollte nicht, dass irgendetwas davon passiert.«

			Er stieß ein Schnauben aus zwischen Ungläubigkeit und Belustigung, und ich meinte zu hören, wie er murmelte: »Das ist also die Süße Abelli.«

			Er hatte etwas getan, das kein anderer Made Man tun sollte, und seine Geliebte seiner Verlobten vorgeführt, und irgendwie hatte ich mich schließlich für den Ausgang entschuldigt. 

			Meine Nonna und Mamma hatten recht.

			Dieser Mann würde mich völlig vereinnahmen.

			Aber er war so warm, fühlte sich so richtig an, es war schwer, sich überhaupt darum zu sorgen.

			Er packte mich an den Haaren und drehte mein Gesicht zu sich. Sein Blick wurde streng.

			»Wo ist dein Handy?«

			Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich es nicht mitgenommen hatte, als ich gegangen war. Ich hatte so lange keins gehabt, dass es schwer war, daran zu denken. »Ich habe es vergessen.«

			»Wie passend.«

			Ich schluckte. »Ich habe eine Nachricht geschrieben.«

			»Davon habe ich gehört.« Sein Blick fiel auf meine Hand. »Wo hast du das her?«

			Ich blickte auf das Feuerzeug und merkte dann erst, dass ich es mitgenommen hatte. »Vom Fußboden, nachdem du dich mit meinem Bruder angelegt hattest.«

			»Du hast es behalten.«

			»Ja.«

			»Wieso?«

			Ich zögerte und hatte bereits eine Lüge parat, doch ich schluckte sie runter. Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen wegen heute, weshalb ich nicht auch noch unehrlich sein durfte.

			»Es ist deins«, hauchte ich.

			Es wurde so leise, dass ich meinen Herzschlag hören konnte. 

			Bu-bum.

			Bu-bum.

			»Dir sei verziehen«, sagte er mit rauer Stimme.

			Eine schwere Last verschwand von meinen Schultern.

			Sein Ton war rau. »Du verlässt dieses Haus nicht noch einmal, ohne vorher mit mir zu reden, verstanden?«

			Ich nickte.

			»Sag es.«

			Ich zwang mich, seinen Blick zu erwidern. »Ich verlasse dieses Haus nicht, ohne vorher mit dir zu reden.« Meine Lunge zog sich zusammen, weil es ein Versprechen war, das ich nicht halten konnte. Noch nicht.

			»Wenn du deine Familie sehen willst, bringe ich dich hin.«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Mein Papa erschießt dich vielleicht.«

			»Vielleicht.« Er schien unbesorgt zu sein.

			Etwas zuckte in meiner Brust bei dem Gedanken. Verursachte mir ein hohles Gefühl.

			Er drückte meinen Rücken gegen die Werkbank und stützte die Hände zu beiden Seiten auf, und dann beugte er sich nach vorn und küsste mich auf den Hals. Ich seufzte und legte den Kopf schräg. Ich hatte nicht erwartet, dass es so laufen würde, aber ich war nie besonders gut darin, zu erraten, was Nico tun würde.

			»Darf ich dich um etwas bitten?«

			»Schieß los«, sagte er an meinem Hals.

			Ich platzte damit heraus, bevor ich es zurückhalten konnte. »Ich will, dass Isabel verschwindet.«

			Er streifte mit den Lippen mein Ohr, und Sekunden vergingen, während deren ich den Atem anhielt.

			»Abgemacht.«

			Mein Herz tat weh. 

			Er ließ seine Hand an meinem Oberschenkel hinauf und über meinen Hintern gleiten, wobei er mich an sich zog. Er küsste eine Linie an meinem Hals entlang.

			»Darf ich um noch eine Sache bitten?«, fragte ich leise.

			Ich spürte ein Lächeln an meinem Hals. »Du bist heute aber sehr bedürftig.«

			Ich schluckte. »Keine Frauen … nicht hier, okay?«

			Er schwieg einen Augenblick, und mit einem beklommenen Gefühl im Bauch fragte ich mich, ob ich zu weit gegangen war. Ob er Nein sagen würde. 

			»Das willst du?«

			Nein. Ich will, dass ich dir genüge.

			Ich will, dass du nur mich willst.

			»Ja.«

			Beim nächsten Schweigen zog sich in Erwartung seiner Antwort meine Lunge zusammen.

			Er hielt sein Gesicht dicht vor meins. Unsere Blicke begegneten sich. Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt.

			Ich hatte einen einfachen Ring nicht abgenommen, als er mich darum gebeten hatte, und ich hatte ihn auch nicht geküsst. Dieses Wissen lag zwischen uns, gemischt mit dem Geruch nach Motoröl und Sommer.

			Was er nicht wusste, war, dass ich bald alles bis zu dem Punkt ruinieren würde, dass er mir niemals wieder trauen würde.

			Mit dem Daumen strich er mir über die Lippen und hinab zum Kinn. »Abgemacht.«

			Das Band um meine Lunge löste sich, obwohl ein ungutes Gefühl blieb. Dick wie Teer und schwarz wie die Nacht. Wie eine Giftschlange in einem tropischen Paradies.

			»So loyal deiner Familie gegenüber«, sagte er leise. »Und trotzdem hast du mir und nicht deinem Vater gehorcht. Wieso? Um einen Krieg zu verhindern?«

			Das war es, was er erwartete. Ich konnte es daran erkennen, wie er mich mit einer Art gezwungener Gleichgültigkeit ansah.

			Ich hatte es getan, weil es sich richtig angefühlt hatte.

			Ich spürte einen ungewohnten Schmerz in der Brust. Den Wunsch, dass er Bescheid wusste.

			Ich begegnete seinem Blick, so golden wie das Glas mit Whiskey neben ihm.

			»Vielleicht wollte ich es ja«, flüsterte ich.

			Er blickte mich so lange an, dass mein Puls beschleunigte. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Komm schon. Lass uns reingehen.« Er ergriff meine Hand und zog mich mit sich.

			Ich folgte ihm.

			Er war Geborgenheit, Sicherheit und Verlangen, alles in einem. 

			Es hatte einen Namen.

			Zuhause.
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			Elena

			Er hielt meine Hand und schloss die Tür hinter uns.

			Meine Atemzüge wurden flach, als er mich zum Sofa zog. Er setzte sich, und ich stand zwischen seinen Beinen und wartete ab, um zu sehen, was er wollte. Ich würde alles tun, alles, was er mir befahl. Vielleicht war es mein unterwürfiges Herz oder vielleicht das romantische, das einen Weg suchte, um aufzublühen.

			Seine Handflächen strichen über meine Beine und schoben mein Kleid hoch, bis er auf bloße Oberschenkel traf. Meine Haut prickelte erwartungsvoll. Seine Hände passten so gut zu mir, hatten das perfekte Maß an Rauheit und Wärme. Ich wusste plötzlich nicht, was ich tun würde, wenn ich sie nie wieder fühlen würde.

			Er umfasste meine Kniekehlen und zog mich näher, bis ich mich auf ihn setzte. 

			Brust an Brust. Herzschlag an Herzschlag. Mein rosa Kleid an seinem schwarzen Hemd und schwarzer Krawatte. Wir waren so unterschiedlich, wurde mir klar. Groß und klein. Hart und weich. Fordernd und gefügig.

			Wir atmeten einen Moment lang die Luft des jeweils anderen, bevor er sich vorbeugte und mit den Lippen an meinem Hals entlangfuhr. »Du riechst so gut«, sagte er mit rauer Stimme. Sein Dreitagebart kitzelte an meinem Nacken, als er über mein Schlüsselbein hinweg abwärtsglitt und sein Gesicht an meine Oberweite presste. »Ah, verdammt, diese Brüste.«

			Ich seufzte und strich mit den Händen über seinen Oberkörper. »Meine Nonna meinte, du willst mich nur wegen meiner Brüste heiraten.«

			»Stimmt nicht.« Ich spürte, wie er an meiner Haut lächelte. »Wegen dem hier auch.« Ich japste, als er mir einen kräftigen Klaps auf den Hintern gab. Er zog mir das Kleid von den Schultern und entblößte meinen weißen trägerlosen BH: Meine Brüste prickelten, als er sie durch den Stoff hindurch umfasste und drückte.

			»Meine Brüste und mein Hintern also?« Meine Worte endeten mit einem Stöhnen, als er ein Körbchen herunterzog und mit der Zunge über die Brustwarze fuhr, bevor er daran saugte. Ich ließ den Kopf nach hinten sinken, und ein atemloser Schleier hüllte mich ein.

			Er umfasste mich zwischen den Beinen. »Das ist ebenfalls die hübscheste …«

			»Nico«, schnitt ich ihm das Wort ab, während jeder Zentimeter meiner Haut heiß wurde.

			Er lachte leise.

			Ich mochte den Klang seines Lachens, die Art, wie das warme Timbre an meinem Rücken entlanggeisterte.

			Ich erschauerte.

			Er fuhr mit dem Daumen über die Gänsehaut auf meinem Arm. »Kalt?«

			Ich schüttelte den Kopf und zog die Unterlippe zwischen meine Lippen. »Nervös.«

			Er öffnete den Verschluss meines BHs, und seine Augen verdunkelten sich, als ich mich mit oben ohne und mit dem Kleid um die Taille auf seine Beine setzte. »Warum?«

			Meine Hände strichen abwärts, und seine Bauchmuskeln spannten sich unter meiner Berührung an, während ich noch weiter hinabglitt. Ich fuhr mit einem Finger an seiner Gürtelschnalle entlang. »Ich möchte etwas machen«, flüsterte ich. Die Anspielung, dass ich ihn verwöhnen wollte, ihn schmecken wollte, lag schwer in der Luft.

			Sein Blick schnellte augenblicklich zu meinem Gesicht. Aufregung tanzte in meinen Adern, als ich seine Gürtelschnalle löste. Er spannte sich an. Ich beugte mich nach vorn und drückte meine Brüste gegen sein Anzughemd und meine Lippen an seinen Hals. Gott, er roch so gut, dass es mich schwindlig machte. Ich rieb mich an ihm und versuchte, alles in mich aufzusaugen.

			Seine Hände umfassten meinen Hinterkopf und glitten dann in meinen Nacken. »Warum sollte dich das nervös machen?«

			Ich schluckte. »Weil ich es noch nie gemacht habe.«

			Ich versuchte, vor dem Sofa auf die Knie zu gehen, aber er packte auf einmal mein Haar. Sein Blick war aufgewühlt und ungläubig.

			»Du lügst.« Seine Stimme war scharf.

			Ich lachte ein wenig, doch in Wahrheit hatten seine Worte meine Brust durchbohrt. »Du findest bestimmt bald heraus, dass es stimmt.« Ich war so nervös, dass es unter meiner Haut vibrierte. Meine Hände waren feucht, und ich unterdrückte das Bedürfnis, sie am Kleid abzuwischen. Wie ein Dummkopf fragte ich mich, wie viele Blowjobs der Mann von wie vielen erfahrenen Frauen schon bekommen hatte.

			Ich versuchte, mich erneut loszumachen, aber sein Griff wurde nur noch fester. Er sah mich mit einer Anspannung an, die von seinem Blick ausging. Ich schluckte, als sich Erkenntnis zwischen uns ihren Weg bahnte. Während ich seinem Blick standhielt, nahm ich den Ring ab und ließ ihn fallen. Er lockerte seine Umklammerung, und ich sank auf die Knie. 

			Er streckte sich aus, so als machte er es sich bequem und als wäre eine Frau zu seinen Füßen etwas Alltägliches. Gott, dieser Mann. Er machte es einem nie leicht.

			Ich knöpfte seine Hose auf, und das Geräusch des Reißverschlusses erzeugte eine verführerische Atmosphäre. Er stützte den Ellbogen auf die Armlehne und sah mich an.

			Ich zögerte. Ich wusste, ich konnte das nicht perfekt, und ich wünschte, ich hätte mehr Übung, um es zu können. Er wusste haargenau, wie er seinen Mund zu benutzen hatte, und ich hatte Angst, eine Enttäuschung zu sein.

			»Willst du den ganzen Tag auf meinen Schritt starren, oder holst du ihn raus?«

			Er sah aus wie ein König, als er so dasaß, fordernd und ungeduldig. Obwohl ich glaubte, dass er angesichts der Anspannung in seinen Schultern und der Konzentration in seinen Augen kurz davor war, zu zerbersten. 

			Meine Hände zitterten, als ich seine Unterhose herunterzog und meine Finger um seine Erektion legte. Wie sollte ich das in meinen Mund bekommen? Auch wenn ein Teil von mir beklommen war, verlangte eine unerwartete Entschlossenheit, dass ich es versuchte. Er war so glatt und warm. So hart und dick. Er fühlte sich in mir so gut an, und ich wollte mich dafür erkenntlich zeigen. Ich beugte mich vor und rieb seine Erektion an meiner Wange.

			Er spreizte die Oberschenkel weiter und strich sich mit einer Hand über den Mund, während die andere sich auf der Armlehne zur Faust ballte.

			Mein Mund wurde ganz feucht, während ich Gesicht und Lippen an ihm rieb. Ich streckte die Zunge heraus und leckte ihn, wie um ihn zu kosten. Ich tat es erneut, von oben nach unten. Sein Bauch spannte sich an, und ein leises Stöhnen entwischte ihm. Seine Reaktion war so erregend, dass ein zufriedenes Brummen in meiner Kehle hochstieg, als ich ihn überall leckte und keine Stelle ausließ.

			»Hör auf, mit mir zu spielen«, sagte er barsch.

			Verdammt, er war auch noch launisch, was seine Blowjobs betraf. 

			Ich blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

			»Saugen«, verlangte er.

			Auf ungesunde Weise schickte sein Befehlston eine warme Welle zwischen meine Beine. Ich gehorchte und ließ meine Zunge um ihn kreisen, bevor ich ihn in meinen Mund nahm.

			Er ließ den Kopf mit einem »Verdammt, das ist es« zurücksinken.

			Ich rieb meine Brüste an seinen Oberschenkeln, und Funken der Lust sprühten durch mich hindurch. Ich saugte noch einmal an ihm, nahm diesmal mehr in den Mund und glitt auf und ab.

			»Genau so«, presste er hervor und packte eine Handvoll meiner Haare. Er bewegte den Kopf, kontrollierte den Rhythmus. Hoch und runter, und jedes Mal tiefer in den Mund. »Schau mich an«, befahl er mir rau.

			Mein Blick schnellte zu ihm.

			»Verdammt«, murmelte er.

			Als er selbst tief hineinstieß, berührte er meinen Gaumen, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Mit einem Stöhnen zog er mich von sich weg. Sein Atem ging schwer, als er den Kopf an das Sofa lehnte und mich mit halb geschlossenen Lidern ansah.

			Ich wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. »Was ist los?«

			»Ich komm gleich«, war alles, was er sagte.

			Ich zog die Brauen zusammen. »Das war schnell.«

			Ich meinte damit, dass ich noch nicht fertig war, aber sobald ich es gesagt hatte, wurde mir klar, dass es klang, als hätte er keinerlei Ausdauer im Bett. 

			Er stieß ein Lachen aus. »Dafür werde ich dich kräftig rannehmen.«

			Ich errötete.

			Sein Blick brannte erregt und träge. »Zieh alles aus, und komm her.«

			Ich stand auf und streifte mein Kleid und den String ab. Sobald ich mich auf ihn setzte, umschloss sein Mund meine Brust. Fieber verschlang mich, und ein Shot ging direkt in meine Blutbahnen. Er berührte mich, grob und dringlich, und es entfachte das Feuer nur noch mehr. 

			Ich vergrub meine Hände in seinem Haar, während er an meinen Brüsten und meinem Hals saugte und knabberte. Er drückte meinen Hintern und rieb seine Erektion an mir.

			»Steh auf«, keuchte er. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er mich schon hochriss und mich anschließend auf sein Gesicht zog. Ich stöhnte und stützte einen Schenkel auf die Sofalehne und eine Hand auf seine Schulter. Er saugte an mir und leckte mich, während ich mit den Hüften rollte. Meine Haut brannte. Spannung baute sich auf.

			»So kurz davor«, stöhnte ich.

			Ich packte ihn an den Haaren, kurz bevor die Erlösung mich durchfuhr, meine Beine nachgaben und mir der Atem wegblieb. Ich sank in seinen Schoß und japste nach Luft. Ehe ich verstand, was er vorhatte, hatte er mich bereits an den Hüften gepackt und stieß in mich hinein.

			Es nahm mir den Atem, als Schmerz mich durchfuhr. »Nico, ich bin so wund.«

			Seine Hände wurden sanft. »Verdammt, Baby, tut mir leid.« Er beugte sich vor und saugte meine Oberlippe zwischen seine und küsste mich. 

			In dem Moment, als sein Mund meinen losließ, wurde uns beiden klar, was passiert war.

			Ich erstarrte.

			Mein Herzschlag setzte ganz plötzlich aus.

			Unbehagen strömte in meinen Blutkreislauf; warm wie Whiskey pur und trotzdem kalt wie Eis. Er war tief in mir, so tief, dass es brannte, aber alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, war, wie mein Mund kribbelte, wo er mich geküsst hatte. Ich leckte mir die Lippen, und sein Blick wurde finster, als er der Bewegung folgte. Ich schmeckte ein wenig von mir selbst, aber nicht genug von ihm.

			Die Luft war reglos. Unentschlossenheit brachte meine Hände zum Zittern. Meine Herzschläge tanzten, pulsierten, als wären sie endlich lebendig.

			Ich konnte mich selbst nicht stoppen.

			Ein Schauer durchlief mich, als ich mich vorbeugte, so weit, dass sich unser Atem mischte. Und dann näher, bis mein Mund seinen streifte. So sanft, so sein, so mein. Als er seine Lippen teilte, presste ich meine darauf und ließ meine Zunge dazwischengleiten. Ein Stöhnen kam tief aus meiner Brust, und seine Hände umklammerten meine Hüften fester.

			Ich wich zurück, versuchte Atem zu schöpfen. Aber bevor es mir gelang, beugte ich mich wieder nach vorn und küsste ihn erneut. Sinnlich und feucht, ich erkundete das Innere seines Mundes. Seine Hand umfasste meinen Hinterkopf, und er saugte an meiner Zunge. Ich stöhnte und strich mit den Fingern an seiner Krawatte entlang. Der nächste Kuss war voller Wildheit, und er ließ mich seine Zähne spüren, bevor er wieder seine Zunge zum Einsatz brachte. Das Blut rauschte mir in den Ohren, strömte durch meine Adern, verbrannt wie Treibstoff und Asche. 

			Er füllte mich ganz aus, und mit seinem Mund auf meinem fühlte ich mich überwältigt. Vollendet. Verzehrt. Und ich wollte gar nicht mehr Luft holen.

			Er versuchte, den Kuss zu verlangsamen, aber ich wollte nicht aufhören. Konnte nicht.

			Ich presste meinen Mund auf seinen, leckte sanft seine Oberlippe, saugte ihm den Atem direkt aus der Lunge. Er schmeckte so gut. Nach mir und warmem Vanille-Whiskey.

			Er knabberte an meiner Unterlippe, was mir genug verriet.

			»Besorg es mir, oder geh runter.«

			Ich stockte angesichts seines Stimmungswechsels. Doch bald wurde mir klar, worum es ging. Er war sauer, dass ich ihn nie geküsst hatte, und jetzt wollte er es mir vorenthalten. Ich kniff die Augen zusammen, obwohl es mich nicht so sehr berührte. Kein anderer Mann in der Cosa Nostra hätte jemals meinen Wunsch respektiert, ihn nicht zu küssen, und dieser hier hatte es getan. Jetzt, wo ich versuchte, ihn bei lebendigem Leib zu verschlingen, fiel es dem stolzen Boss wieder ein.

			Ich wiegte die Hüften, erst langsam und träge. Das Wundsein war wie ein Feuer, das ein bisschen zu heiß war, ohne dessen Wärme man aber sterben würde. Ich schlang meine Arme um seine Schultern und presste mein Gesicht an seinen Hals. 

			Ein Schauer durchfuhr mich, und Druck und Wärme zündeten, als ich meine Klitoris gegen ihn drängte. Er ließ seine Hände über meinen Rücken gleiten, packte meinen Hintern und zog mich fester an sich. Ich rieb mich nur an ihm, nahm ihn noch nicht auf, aber es schien ihm nichts auszumachen.

			Das Gefühl, ihn tief und reglos in mir zu haben, brachte mich an den Kipppunkt. Ein »Mmmh« entwich mir, als ich einen Zentimeter hochging und mich dann wieder herabsinken ließ.

			»Verdammt, was für Töne.« Den nächsten fing er mit seinem Mund auf. Seine Hände glitten über meinen Brustkorb und spannten sich um meine Taille. Ein Schauer fuhr mir unter die Haut, als ich anfing, mich langsam auf und ab zu bewegen.

			Raue Hände hielten mich fest.

			Zähne knabberten an meinem Kinn. 

			Lippen fuhren an meinem Hals hinauf und pressten sich auf mein Ohr.

			»Willst du mir deinen Mund noch einmal vorenthalten?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Weil er mir gehört?«

			»Ja«, hauchte ich.

			Ein Stöhnen kam tief aus seiner Kehle, bevor er mich am Nacken packte und heftig küsste. Nass und wild und rau. Und dann langsam, ein Gleiten und Lecken, als versuchte er, jeden Zentimeter meines Mundes zu schmecken. Wärme strömte in meine Brust und breitete sich aus.

			Er wollte, dass ich mich erst daran gewöhnte, ihn zu spüren, bevor seine Hände anfingen, mich hoch- und runterzubewegen. Süße, heiße Spannung baute sich auf. Ich stöhnte in seinen Mund. Er küsste mich immer weiter, bis ich nur noch ihn atmete.

			Als er den Kopf senkte, um eine Brustwarze in seinen Mund zu nehmen, entlud sich die Spannung. Ein Schauer durchfuhr mich, als Lust explodierte und schließlich wieder abebbte. Meine Atemzüge waren schwer und unregelmäßig, und meine Stirn ruhte an seiner.

			Sein Körper spannte sich an, und seine Hände umklammerten meine Taille, als er mich wiegte.

			»Bitte mich, in dir zu kommen.«

			»Bitte komm in mir«, seufzte ich an seinen Lippen.

			Er presste sein Gesicht an meinen Hals, stieß ein männliches Stöhnen aus, das mir Gänsehaut am gesamten Körper verursachte, und biss mich so fest in den Hals, dass es einen Fleck hinterlassen würde.

			Ich saß da mit den Armen um seine Schultern, und mein Atem strömte über seinen Hals. Mit jedem Atemzug drang seine Präsenz durch meine Haut. Seine Berührung, sein Geschmack und Geruch sanken so tief in mich hinein, dass sie die Risse in meinem Herzen füllten. Er wurde zu einer Droge, einer Sucht, die ich täglich befriedigen musste. Der jüngste Orgasmus hatte meine Adern mit Euphorie erfüllt und meine Gliedmaßen entspannt.

			Es war eine Vernarrtheit, ein Verlangen, ein Bedürfnis, und ich war sicher, es würde unerwidert bleiben. Doch als meine Finger an seiner Krawatte entlangfuhren und auf seiner Brust liegen blieben – 

			Bu-bum.

			Bu-bum.

			Bu-bum.

			Sein Herz raste wegen mir.

		

	
		
			
			43

			Nico

			Ich ließ meine Hände über ihren Rücken gleiten und staunte über die Zartheit. Sie war so schmal und zerbrechlich in meinen Armen – ich hätte ohne größere Anstrengung ihr Leben auslöschen können. Bei dem Gedanken schnürte sich mir die Kehle zu.

			Ich wusste nicht, was ich mit dieser Frau tun sollte, aber ich wusste, dass ich sie behalten würde. Jedes Mal, wenn ich sie sah, kochte mein Blut heißer und brannte das Wort mein in meiner Brust. Wäre es nur der gierige Russo in mir, der dieser Vernarrtheit frönte, wäre sie in dem Moment, in dem sie mein Bett verlassen hätte, vorbei gewesen. Jeder im Haus der Abellis wusste heute, dass das verdammt nochmal nicht passiert war.

			Es konnte mir außerdem so ziemlich egal sein, ob sie mit einem anderen zusammen sein wollte: Sie konnte es nicht. So einfach war das. Ich verzichtete darauf, in ihrer Vergangenheit zu wühlen, weil ich wusste, wenn ich etwas – genauer gesagt einen Liebhaber – fand, was mir nicht gefiel, könnte ich nicht mit kühlem Verstand damit umgehen. Und die Vorstellung, mir ihren Hass einzuhandeln, verursachte mir einen dumpfen Schmerz in der Brust. 

			Ihr Atem strich über meinen Nacken, und ich ließ meine Finger durch ihr Haar gleiten. Es gab wahnsinnig viel davon. Ich hatte es von ihrem Gesicht weghalten müssen, während sie mich im Mund gehabt hatte. Sie hatte nicht gelogen – es war das erste Mal, dass sie das gemacht hatte. Schwindel befiel mich. Vielleicht war sie gar nicht so erfahren, wie ich es geglaubt hatte.

			Was sonst hatte sie noch nie getan? Ich wollte alles wissen. Jedes Detail. Das Bedürfnis, von ihr zu verlangen, dass sie es mir erzählte, war enorm, aber ich zwang mich, nichts zu sagen. Ich wollte nicht reden – oder gar nachdenken – über ihre sexuelle Vergangenheit. Ich hatte das Gefühl, es würde mit einem weiteren zerbrochenen Einrichtungsgegenstand enden.

			Sie hatte mich anstelle ihres Papas gewählt.

			Und ja, es hatte mich mit einer warmen Welle der Zufriedenheit erfüllt.

			Ihre Fingernägel glitten in meine Nackenhaare, was mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Nico, werden sich unsere Familien auf unserer Hochzeit gegenseitig umbringen?«

			Ich spürte Belustigung. »Vielleicht.«

			Sie legte den Kopf schräg, und ihr seidiges Haar fiel zur Gänze über meine Hände. »Ich glaube, mein Vater mag dich nicht.«

			Ich lachte. »Ich glaube, viele Abellis tun das nicht.«

			»Ich schon«, flüsterte sie.

			Verdammt. »Ach ja?«

			»Ja.«

			Wärme breitete sich in mir aus. »Du wirst bald eine Russo sein, also zählt es nicht.«

			Sie ließ einen Finger an meinem Hals hinabgleiten. »Nächstes Wochenende.«

			Morgen. Aber das brauchte sie noch nicht zu wissen.

			Nachdem ihr Vater damit gedroht hatte, es sich anders zu überlegen, hatte ich beschlossen, dass es zu riskant war, zu warten. Elena war mein, und morgen würde sie es bezeugen, indem sie meinen Namen annahm.

			»Ich denke, wir sollten vorher noch ein paar mehr Feiern haben«, sagte sie. »Irgendwie müssen unsere Familien miteinander in Kontakt treten.« Sie hielt inne. »Was ist mit dem Casino?«

			Ich lachte leise. »Wahrscheinlich nicht die beste Idee, Baby.«

			»Oh«, sie lachte zurück, und der Klang war wie ein Schlag gegen die Brust. »Ich habe ganz vergessen, dass ihr ein Haufen Betrüger seid.«

			»Wir«, korrigierte ich sie. 

			»Wir«, flüsterte sie, als versuchte sie, das Wort zu kosten. Ich wollte gern wissen, wie es schmeckte.

			Sie lehnte sich zurück, und ich wurde von dem Anblick ihrer Brüste vor mir wieder hart. Ich zog meine Unterhose über meine wachsende Erektion und beherrschte mich. Sie war wund, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr vorhin wehgetan hatte. Obwohl es mir nicht leidtat, jetzt, wo ihr Mund mir gehörte. 

			Sie strich meine Krawatte glatt, ließ ihre Finger über meine Brust und meinen Bauch gleiten. Ich konnte hier sitzen und mich den ganzen Tag von dieser Frau anfassen lassen, ohne mich je zu langweilen. Sie hob meine Hand und rieb mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. »Werde ich die je sehen, ohne dass sie zerschrammt sind?«

			Ich warf einen Blick darauf. »Wahrscheinlich nicht.«

			Sie legte ihre Handfläche auf meine und maß den Unterschied. »Hast du Luca geschlagen?«

			»Ja.« Ich hatte ihn so fest geschlagen, dass ich überrascht war, als nur seine Haut aufplatzte. Der Mistkerl hatte harte Knochen.

			Sie lächelte. »Wie ehrlich.«

			»Immer.«

			Sie wandte mir den Blick zu und hatte eine kleine Falte zwischen den Brauen. Verdammt, sie war so schön. Es tat richtig weh, sie anzuschauen.

			»Wirklich? Du beantwortest jede Frage, die man dir stellt, ehrlich?«

			Ich strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich will aufrichtig sein, aber es gibt ein paar Dinge, die du nicht zu wissen brauchst.«

			Ihre Hand erschlaffte in meiner, und plötzlich wurde mir klar, wie das bei ihr ankam. Sie dachte, ich spräche von Frauen. Verdammt, ich hatte nichts mehr mit einer anderen Frau gehabt, seit ich sie kannte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich besessen war, und es kümmerte mich kein bisschen mehr. Ich wollte das einfach am Leben erhalten. Sie vögeln, sie küssen, sie lecken, wieder und wieder, bis ich tot war. Bei der Vorstellung, es nicht tun zu können, fühlte ich mich krank, so als hätte ich mir eine schwere Grippe oder etwas Ähnliches eingefangen.

			»Ich rede vom Geschäft, Elena.«

			Sie konzentrierte sich auf unsere Hände und verschränkte ihre Finger mit meinen. Als sie ihren Kopf auf meine Schulter bettete, sagte sie leise: »Ich höre, du seist ein schlechter Mensch.«

			Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Glaubst du alles, was du hörst?«

			»Nur was ich sehe. Warum hast du deinen Cousin getötet?«

			Ich presste meine Lippen auf ihr Ohr. »Er hat dir eine Pistole an den Kopf gehalten.«

			Ein Schauer überlief mich. Ich hatte schon damals gewusst, dass sie mein war.

			»Nico?«

			»Was?«

			»Da läuft etwas von dir an meinem Bein herunter«, flüsterte sie.

			Verdammt. Das war das Schärfste, was ich je gehört hatte. Mein Schwanz pulsierte. 

			Ich fand die Feuchtigkeit, die an ihrem Bein herablief. Ich ließ einen Finger hinaufgleiten und schob sie zurück in sie hinein. Sie gab dieses atemlose »Mmh« von sich, das mich verrückt machte. Verdammt, ich wollte sie schon wieder. Wenn sie nicht von mir herunterging, würde ich sie doch noch nehmen, obwohl ich eigentlich entschieden hatte, es nicht zu tun.

			»Ich muss ein bisschen arbeiten«, sagte ich zu ihr. »Ich habe ein Meeting mit deinem Bruder.«

			Sie wurde angespannt. »Bitte töte ihn nicht.«

			Ein Geräusch spöttischer Belustigung entwischte mir. Es gefiel mir nicht, wie loyal sie gegenüber dem Mistkerl war. Ich wollte sie ganz haben. Es war irrational, ich wusste es, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte, was ich für diese Frau empfand. Alles war viel größer. Brannte heiß. Und war impulsiv.

			»Ich bringe ihn nicht um. Dein Vater und ich haben beschlossen, nicht mehr zusammenzuarbeiten. Tony wird eine Art Vermittler.«

			»Oh.« Sie schluckte. »Sorg dafür, dass er dich nicht umbringt.«

			»Und wenn er es täte?«

			Sie hielt inne, als hätte sie nicht darüber nachgedacht und wüsste es nicht. Ich stellte fest, dass sie die Frage nicht beantworten wollte, als sie ihren Mund auf meinen Hals presste und sich küssend langsam einen Weg nach oben bahnte. Sie glitt mit ihren Lippen an meinem Kinn entlang, bevor sie sie auf meine drückte. Erregung breitete sich in meinem Schritt aus. Sie vertiefte den Kuss, ließ ihre Zunge in meinen Mund gleiten, und ich wurde hart wie Stein. Ich packte sie an den Haaren und zog sie nach hinten. 

			Ihre Augen wurden dunkel wie die Nacht, ihr Mund war geschwollen und rosa. 

			»Und wenn er es täte?«, wiederholte ich.

			Sie schwieg einen Augenblick und zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Ich bin mir sicher, wenn die Leute herausfänden, dass ich hier wohne, gäbe es keinen Mann mehr, der mich wollte.«

			Gereiztheit flammte in meiner Brust auf. Es war nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte, und sie war nicht einmal wahr. Jeder Mann würde seine Ersparnisse aufgeben und sich um Elena reißen. Ich verengte die Augen.

			»Es gibt keinen anderen Mann für dich.«

			Sie verzog die Lippen. »Dafür würdest du selbst sorgen, wenn du tot bist?«

			»Ja«, sagte ich zu ihr, obwohl ich nicht wusste, was ich da von mir gab. 

			»Wenn jemand das auf die Spitze treiben würde, dann du.«

			Mein wütender Blick wurde noch wütender, weil ich nicht glaubte, dass sie das als Kompliment auffasste. »Nimmst du die Pille?«

			Ihre Wangen nahmen eine zarte Röte an. Sie saß auf meinem Schoß mit ihren Brüsten in meinem Gesicht und errötete trotzdem noch immer wegen einer einfachen Frage.

			»Ja«, antwortete sie und befingerte das Ende meiner Krawatte.

			»Wann hörst du auf damit?«

			Sie blinzelte und lachte dann ungläubig. »Du bist verrückt«, verkündete sie, bevor sie meine Krawatte fallen ließ und aufstand.

			»Ich habe dich etwas gefragt, Elena.«

			»Und ich habe beschlossen, nicht zu antworten, Nico«, wehrte sie ab und ging splitternackt ins Badezimmer.

			Ich stöhnte innerlich bei dem Anblick. »Du wirst sie nicht bis in alle Ewigkeit nehmen.«

			Ich rieb mir das Kinn.

			Na schön. Dann reden wir eben morgen darüber.

			*

			»Dämlicher Schachzug heute, Ace.« Tony saß auf meinem Sofa im Büro mit einem Arm auf der Rückenlehne.

			Ich warf ihm einen Blick zu. »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?«

			Er strich sich mit einer Hand über sein Lächeln. »Ich dachte nur, du wolltest es unbedingt.«

			»Dann hast du falsch gedacht«, antwortete ich trocken. »Würden wir den ganzen Mist, den wir angestellt haben, niederschreiben, wäre das Buch dicker als die verdammte Bibel.«

			Er sank noch ein wenig tiefer in das Sofa. »Alles, was ich tue, ist gut durchdacht. Der Denkprozess ist bei mir einfach ein bisschen schneller als bei den meisten anderen.«

			»Ich kann deinen Schwachsinn von hier riechen. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, weshalb du noch am Leben bist.«

			Er grinste. »Du bist doch nur sauer, weil du mich nicht töten kannst.«

			»Das habe ich nie versucht.«

			»Das ist strittig. Aber ich weiß, dass du es jetzt nicht tun wirst. Du magst meine Schwester, und meine Schwester liebt mich.«

			Ich mag seine Schwester? War es das? Klang unbedeutend im Vergleich zu dem, was ich für Elena empfand. 

			Plötzlich musste ich an Giannas Worte denken.

			Weil du dich in sie verlieben wirst. Und sie wird deine Liebe nicht erwidern.

			Verdammt. Verdammte Scheiße. Gianna hatte recht.

			Fuck. Das war ungünstig.

			Ich klopfte mit dem Stift auf den Tisch, lehnte mich zurück und weigerte mich, auf diesen albernen Kommentar zu antworten. Tony lachte, und ich biss die Zähne zusammen.

			»Endlich weiß der Russo mit dem dunklen Herzen, wie es ist, unter dem Pantoffel zu stehen.«

			Ich schüttelte leicht den Kopf. »Es gibt einen großen Unterschied zwischen dir und mir, Tony. Unter dem Pantoffel oder nicht, ich bin kein verdammter Fußabtreter.«

			Tonys Blick verhärtete sich, doch er legte nur die Füße auf den Sofatisch.

			»Jenny führt dich an deinem Schwanz herum, und du lässt es zu. Du könntest ihr auch einen Strap-on kaufen.«

			»Weißt du«, sagte er, »es wäre mir recht, wenn du ihren Namen nicht erwähnst.«

			»Und mir wäre es recht, wenn du deine Schuhe von meinem Sofatisch nähmst.«

			Er ließ sie dort, strich sich die Krawatte glatt und legte sich eine bandagierte Hand auf den Bauch. »Ich habe heute Abend ein heißes Date.«

			»Ich denke, heiß ist nur noch lauwarm, wenn in einem Zehn-Meilen-Radius jeder Mann schon mal davon genascht hat.«

			Sein Kiefer zuckte. »Ich liebe meine Schwester, Ace, aber du bekommst mit deiner Verlobten auch nicht gerade ein unbeflecktes Tuch.«

			Verärgerung machte sich in meiner Brust breit, und sein Blick flackerte, als er feststellte, dass er mich erwischt hatte.

			»Wenn du rumsitzen und darüber reden willst, dass ich deine Schwester vögle, bitte sehr. Weckt schöne Erinnerungen.«

			Er entfernte einen Fussel von seiner Anzugjacke. »Wenn es nach mir ginge, hätte ich nie zugelassen, dass Elena bis zur Hochzeit bei dir wohnt.«

			»Gut, dass du nicht viel zu sagen hast«, sagte ich spöttisch. »New York würde wegen einer deiner Ausraster brennen.«

			»Wenn ich die Stadt in Brand setzen würde, dann hätte sie es verdient, zu brennen.«

			Ich stieß ein halbes Lachen aus. »Eher hätte ein Mann deiner Freundin ein paar Vierteldollar hingeworfen und es ihr besorgt.«

			Er zerrte an seinem Hemdkragen, und sein Blick wurde erhitzt. »Sie ist keine verdammte Nutte.«

			»Ich könnte mich täuschen. Aber wenn ich ihr meine Armbanduhr gäbe, würde sie alles tun, worum ich sie bitte.«

			»Jede Frau würde das. Du siehst aus wie ein Schwanz, der mit einer Fünfunddreißigtausend-Dollar-Uhr rumläuft.«

			Bevor ich Elena kennengelernt hatte, hätte ich ihm ohne Weiteres zugestimmt – was den Jede-Frau-Teil betraf, nicht den Schwanz-Teil –, aber inzwischen konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie so etwas für viel Geld tun würde. Und das lag nicht daran, dass sie bereits viel davon hatte.

			Verdammt, wir hatten noch nicht einmal übers Geschäft gesprochen, und hinter meinen Augen machten sich schon Kopfschmerzen bemerkbar. »Vielleicht können wir das hier hinter uns bringen.«

			»Klar, Ace. Aber ich will zuerst etwas sagen.«

			Ich warf meinen Stift auf den Schreibtisch. »Ich kann es kaum erwarten.«

			»Aus welchem Grund auch immer – wahrscheinlich handelt es sich um das Stockholm-Syndrom – sich Elena für dich entschieden hat, ich respektiere ihre Wahl. Aber wenn du ihr wehtust, werde ich dich töten müssen.«

			Ich lachte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mir lieber den linken Arm abschneiden als ihr wehtun würde, doch unter keinen Umständen würde ich ihn wissen lassen, dass sie meine größte Schwäche war.

			Mein Blick gefror zu Eis. »Da wir mit Drohungen aufräumen – wenn du jemals etwas Dummes tust, was dazu führt, dass sie noch einmal einen Pistolenlauf an ihrer Schläfe hat, häute ich dich bei lebendigem Leib. Kapiert?«

			Er grinste. »Kapiert, Bro.«

			Fuck. Ab morgen war dieser Idiot mein Schwager.

			*

			Es war zwei Uhr morgens, als ich nach Hause kam. Tony und ich hatten das Meeting beendet, ohne uns gegenseitig umzubringen – ein Erfolg meiner Meinung nach –, und ich musste mich noch um ein anderes Geschäft kümmern. Ein lästiges Geschäft, das einen roten Fleck auf meinem Hemd hinterlassen würde. 

			Die Mülltonnen neben der Garage waren voller Tüten, und ein kleines Lächeln trat auf meine Lippen, als ich sah, was Elena alles weggeworfen hatte. Sie war ein faszinierendes Wesen, und ich wusste nie, was sie als Nächstes in meinem Haus tat.

			Luca ging, nachdem er mich über Elenas Unterhaltungsprogramm des heutigen Tages informiert hatte. Ich wusste, dass sie langsam genug davon hatte, hierbleiben zu müssen – und er musste auch wieder an die Arbeit gehen –, doch ich wusste nicht, wem ich sonst noch trauen konnte. Normalerweise hätte ich Lorenzo mit solchen Sachen betraut – aber bei Elena? Nein, verdammt. Kurz fragte ich mich, ob es noch immer Eunuchen gab.

			Ehrlich gesagt, gefiel es mir nicht, sie überhaupt mit einem anderen Mann allein zu lassen, ihre Sicherheit war mir jedoch wichtiger. Etwas in meinem Hinterkopf erinnerte mich regelmäßig daran, dass sie erst vor sechs Monaten versucht hatte, wegzulaufen. Hatte sie das getan, weil ihr Vater ein verdammter Geizhals war oder wegen eines anderen Mannes, der möglicherweise noch lebte? Ich biss die Zähne zusammen. 

			Dann ging ich hinauf und beschloss, etwas gegen das Knarren der Stufen zu tun. Es war schrecklich laut.

			Ich hatte es eilig gehabt, nach Hause zu kommen. Nur, damit ich mit Elena sanft und entspannt die ganze Nacht Sex haben konnte. Ich wollte es in die Länge ziehen, ihr Stöhnen aufsaugen, sie unter mir zum Schwitzen und Zittern bringen. Bei der Vorstellung wurde ich steinhart.

			Nachdem ich in mein Zimmer gegangen war und mein Bett leer vorgefunden hatte, drang ein Knurren aus meiner Kehle. Ich stieß die angelehnte Schlafzimmertür auf und stellte fest, dass sie tief schlief. Das Fenster stand einen Spalt offen und ließ eine Brise herein, die die zarten Vorhänge bewegte. Die Straßenlaterne warf einen gelben Schimmer auf ihr Gesicht, und meine Brust schmerzte bei dem Anblick. 

			Ich ging neben ihr in die Hocke. Sie schlief auf der Seite, das Gesicht in meine Richtung. Ein glatter Oberschenkel lag auf der Decke. Sie trug ein knappes T-Shirt, das bis unter ihre Brüste hochgerutscht war, und einen verdammten String.

			Die Rundung ihres nackten Hinterns war direkt vor mir und bettelte darum, dass ich hineinbiss. Mein Schwanz bestand darauf, ein Mistkerl zu sein und sie zu wecken. Scheiße. Ich rieb mir das Gesicht und schüttelte den Kopf. Ich brachte es nicht fertig.

			Ihre Lippen waren leicht geteilt, und ihr Atem ging gleichmäßig und flach. Die dunklen Wimpern lagen auf ihren Wangen. Ich blickte sie einen Moment lang an. Wie friedlich musste es in ihrem Kopf zugehen, um einen so sanften Gesichtsausdruck zu haben. Ich wollte, dass es so blieb, wollte mich darum kümmern, dass sie sich nie wieder über irgendetwas Sorgen machen musste.

			Verdammt, ich war echt verknallt.

			Wenn Vollkommenheit ein Gesicht, einen Körper und eine Stimme hätte – dann wäre es diese Frau.

			Ich strich mit dem Daumen über ihren glatten Wangenknochen.

			Mein Blick fiel auf ihren Ring, und es schnürte mir die Kehle zu. Giannas Worte sorgten für einen bitteren Geschmack in meinem Mund. 

			Ich würde dafür sorgen, dass diese Frau mich wollte, mich brauchte, mich liebte, denn ich wollte das verdammt nochmal nicht alleine tun.

		

	
		
			
			44

			Elena

			Es roch nach frischer Luft und Erwartungen. Eine warme Brise kam durch das einen Spalt breit geöffnete Fenster, und ich merkte, ich hatte es die ganze Nacht offen gelassen. Für Nicos Stromrechnung war das nicht gut, obwohl ich mir sicher war, dass er genug Geld hatte, um jahrelang New York City zu versorgen.

			Ich stand auf, schloss das Fenster und tappte dann ins Bad. Nachdem ich halbwegs präsentabel war, ging ich nach unten. Am Fuß der Treppe blieb ich wie angewurzelt stehen, aber diesmal war es leider nicht wegen eines halbnackten Nico.

			Ein leises »Nein« stahl sich über meinen Lippen.

			»Doch«, erwiderte Nico.

			Mein Herz trommelte wie wild in meiner Brust.

			Ich blickte von ihm im dreiteiligen Anzug zu dem weißen Kleid, das über der Rückenlehne des Sofas lag. Ein kühles Unbehagen erfüllte mich, doch etwas anderes war damit verbunden. Ein warmer Kern der Freude, ein Gefühl der Erleichterung, das sich wie ein Ballon ausdehnte. Mir war bis eben nicht bewusst gewesen, dass es mich gestört hatte, unverheiratet mit diesem Mann zusammenzuleben – und nicht wegen dem, was es für meinen Ruf bedeutete. So sehr ich die Freiheiten liebte, die eine freie Welt anderen ermöglichte, so blutete mein Herz doch für die Cosa Nostra, für alles Romantische und für die klar gegliederten Mauern der Tradition. Auch die Vorstellung, dass er sich mit der Zeit langweilen und beschließen würde, mich doch nicht zu heiraten, war wie ein kaltes Alarmpfeifen in meinem Blut.

			Ich wollte verheiratet sein, einen Ehemann haben, aber der sonnige Traum vom weißen Lattenzaun, den ich immer gehabt hatte, war getrübt vom Schatten anderer Frauen. Ich konnte nicht teilen. Nicht diesen Mann. Bei der Vorstellung wurde mir übel, stockte mir der Atem und strömte ein Schmerz durch meine Brust.

			»Wieso hast du Oscar Perez getötet?«, platzte ich heraus.

			Nico stand mit den Händen in den Hosentaschen an die Insel gelehnt da. Sein Blick war so ruhig und tief wie das Meer. »Weil du mir gehörst.«

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich glaubte nicht, dass er log, aber ich glaubte, dass er der Frage auswich. Ich wusste plötzlich, dass das Pochen in meinem Herzen schlimmer wäre als jeder körperliche Schmerz, den Oscar mir hätte zufügen können.

			»Vielleicht hast du Schicksal gespielt.« Meine Stimme war ein Flüstern, als ich auf das weiße Sommerkleid auf dem Sofa starrte. 

			Ich sah ihn nicht an, aber das brauchte ich auch nicht, um zu wissen, dass meine Worte einen Nerv getroffen hatten. Die Hitze seines durchdringenden Blicks verbrannte meine Wange.

			»So etwas wie Schicksal gibt es nicht«, fauchte er. »Und selbst wenn, das Letzte, was jemand tun würde, wäre, dich mit Oscar Perez zusammenzubringen.«

			»Das Schicksal würde mich mit dir zusammenbringen? Du bist kein Heiliger.«

			»Willst du einen Heiligen, Elena?«

			Nein, ich will dich. Aber ich will nicht den Herzschmerz, den das mit sich bringt.

			»Nico, wir kennen einander nicht … Ich kenne nicht einmal deinen zweiten Vornamen.«

			»Angelo. Und jetzt geh nach oben und mach dich fertig. Wir starten in einer Stunde.«

			Ich rührte mich nicht. »Ich habe mein Kleid bereits ausgewählt, Nico … es ist perfekt.« Ich klang wie ein albernes Mädchen, aber das war ich auch. Er sollte wissen, worauf er sich einließ. Ich fragte mich, wie er ohne mich eine Heiratserlaubnis bekommen hatte, doch wahrscheinlich war es eins der einfachsten Dinge, die illegal zu bewerkstelligen waren. 

			»Ich will meine Hochzeit«, sagte ich entschlossen.

			»Bist du sicher, dass du zwei Zeremonien mit mir haben willst? Wie’s aussieht, kannst du kaum die erste ertragen.« Sein Ton klang ziemlich gereizt, während er sein Telefon zückte und eine Textnachricht beantwortete.

			»Nein, eine wäre mir lieber. Nächstes Wochenende. Ich gehe heute nirgendwohin.« Ich drehte mich um, schaffte aber nicht einmal drei Stufen, als sich ein Arm um meine Taille schlang und meine Füße den Bodenkontakt verloren. 

			»Wir werden heute heiraten, Elena. Nicht morgen und verdammt nochmal nicht nächste Woche. Heute.«

			Mein Rücken war an ihn gepresst, meine Zehen streiften über den Boden. So hatte ich mir das nicht gerade vorgestellt, wie ein Mann seinen Wunsch, mich zu heiraten, zum Ausdruck brachte; es war ganz schön grob und totalitär.

			Ich versuchte, mich aus seiner Umklammerung zu befreien. Aber vergeblich.

			»Lass mich los, Nico.« Halt mich fester.

			»Nimmst du dieses Kleid mit nach oben und ziehst es an?«

			»Du willst eine Jungfrau«, protestierte ich. »Du hast Adriana mir vorgezogen.« Ich versuchte, seinen Arm von mir zu lösen, aber er war wie aus Stahl.

			Sein Lachen kollerte an meinem Rücken. »Denkst du das? Dass ich deine seltsame Schwester dir vorgezogen hätte?«

			Ich biss die Zähne zusammen, als er mich absetzte. »Sie ist nicht seltsam.«

			»Dein Vater meinte, du wärst zum Heiraten nicht geeignet. Ich habe zwischen euch nicht gewählt.«

			Nachdem ich das gehört hatte, wurde mir leichter ums Herz. Ich drehte mich zu ihm um und begegnete seinem Blick. Er sah aus, als wollte er mich an Ort und Stelle am liebsten nehmen und konnte sich kaum beherrschen. Ein Schauer überlief mich.

			Ich befingerte den Saum meines T-Shirts. »Ich will meine Hochzeit, Nico.«

			Er strich mir mit seiner rauen Handfläche übers Gesicht. »Dann soll es so sein. Aber du wirst heute Elena Russo, keinen Tag später.«

			Ich presste meine Wange in seine Hand und flüsterte: »Elena Russo.«

			Es klang nach Hoffnung und Glück. Doch als die Worte verklangen, blieb ein leichter Nachgeschmack nach Kummer.

			*

			Hupen, das Schimpfen eines Taxifahrers und das Gewusel auf dem Grand Concourse der Bronx wurden in meinem Kopf zu einem weißen Rauschen. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als wir auf das Supreme Court Building zugingen. Als wir zu den Türen kamen, drehte ich mich um. Nico ergriff meine feuchte Hand mit einem leisen Lachen und zog mich hinein. Mir entging nicht, dass Luca die Augen verdrehte. Er war unser Trauzeuge, aber ich hätte wohl den Obdachlosen vorgezogen, an dem wir einen Block entfernt vorbeigekommen waren.

			Wir brauchten nicht zu warten. Eine Empfangsdame mit einem blonden Haarknoten brachte uns dorthin, wo wir hinmussten, und angesichts ihrer unsicheren und flatterhaften Art wusste sie bestimmt, wer wir waren. Ich fragte mich, wie viel Nico der Stadt New York dafür bezahlt hatte, einen solchen Service an einem geschäftigen Dienstagnachmittag zu bekommen. Vielleicht hatte er auch gar kein Geld herausrücken müssen. Er war schließlich der König der Cosa Nostra.

			Mein beschleunigter Herzschlag hielt während der gesamten Zeremonie an. Ich erinnerte mich an den Sermon des Standesbeamten, während kalter Schweiß meinen Körper bedeckte, und an Nico. Seine Gegenwart und der leichte Duft nach Eau de Cologne erzeugten in mir eine Vertrautheit und durchbrachen das pochende Mantra meines Herzens. »Ich will.« Diese beiden Worte wurden von einem Don gesprochen, aber sein Blick brannte wie warmer Vanille-Whiskey. Und dann versprach er mir, mich zu lieben, zu ehren und zu beschützen und allen anderen zu entsagen und nur mir treu zu sein. Die Art, in der er das sagte, klang beinahe überzeugend.

			Ich wiederholte die Worte, wozu man mich aufforderte, und dann kam der Ringtausch. Ich starrte auf den Fünfzig-Cent-Ring, der bereits an meiner linken Hand steckte. Er war viel billiger als derjenige, der, wie Nico mir auf der Fahrt mitteilte, seiner Mamma gehört hatte. Die seltsame Stille im Raum berührte meine Haut. Der Standesbeamte räusperte sich. Luca blickte auf die Uhr. Ich trug den Ring an meinem Mittelfinger, aber wie es aussah, war Nico bereit, so lange hier stehen zu bleiben und eine Szene zu machen, bis ich ihn entfernte, also nahm ich ihn ab und steckte ihn mir an die rechte Hand. Nico steckte mir den seiner Mutter an den Finger und wiederholte die Worte des Standesbeamten.

			Er liebte seine Mutter. Meine Herzschläge klammerten sich an den Gedanken und brannten ihn in meine Haut.

			Ich küsste ihn auf die Lippen. Sanft und süß und herzzerreißend.

			Und dann war ich Mrs Nicolas Russo.

			Draußen schien hell die New Yorker Sonne, in glühenden Strahlen von einem wolkenlosen Himmel.

			»Gut gemacht«, sagte Luca. »Hat den Standesbeamten wohl auf den Gedanken gebracht, wir hätten dich entführt.«

			Ich blieb mitten auf dem Gehsteig stehen. Die Nerven hatten sich noch nicht beruhigt und wurden langsam von einem Schwindel der Erleichterung ersetzt. Nico trat vor mich, und ich richtete meinen Blick auf ihn. Es kam mir vor, als wäre in den letzten zwanzig Minuten mein Inneres nach außen gekehrt worden, aber jetzt, mitten in der Stadt mit diesem Mann neben mir, fühlte es sich an, als hätte ich ein Zielband durchschnitten.

			»Nico, was, wenn es die Schicksalsgöttinnen wirklich gibt und ich für einen anderen bestimmt bin?«

			Er steckte die Hände in die Hosentaschen, und ein Funke loderte in seinen Augen auf. »Ich würde diese Göttinnen wohl finden und verbrennen müssen.«

			Ich biss mir in die Wange, um nicht zu lächeln, und schüttelte leicht den Kopf. »Du bist verrückt.«

			Er stieß ein Lachen aus, blickte in den Himmel und murmelte beinahe unhörbar: »Verrückt nach etwas.«

			Mein gesamter Körper erstarrte, bis auf mein Herz. Es wurde doppelt so groß. Ich wollte so tun, als hätte ich es nicht gehört, aber ich war wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Sein ernster Blick begegnete meinem und wurde intensiver, als er bemerkte, dass mich die Bemerkung getroffen hatte. Er blickte mich an und brachte mich beinahe dazu, mich angesichts seiner Gleichgültigkeit zu winden.

			Luca stand daneben und verzog das Gesicht zur Grimasse, so als sähe er sich einen kitschigen Weihnachtsfilm an.

			Ich schluckte und verkündete dann: »Ich habe Hunger.«

			Luca stieß ein belustigtes Geräusch aus. »Würde ’ne Menge Zeug bei Ace geben, wenn du es nicht weggeworfen hättest.«

			Das hatte ich getan und anschließend Luca aufgetragen, sämtliche Tüten rauszutragen. Ich zog die Unterlippe zwischen meine Zähne. Ich würde nicht herumsitzen und die von Isabel zubereiteten Speisen essen. Es schien in dem Moment eine rationale Reaktion zu sein …

			Nicos Augen blitzten belustigt, auch wenn er nicht überrascht war. Er musste den leeren Kühlschrank heute Morgen bemerkt haben.

			Als wir zum Mittagessen gingen, verschwanden meine Vorbehalte gegenüber dieser Heirat im Glanz der Sonne, angesichts der sanften Brise und dem Verrückt nach etwas. Allerdings dauerte es nicht lange, bis sich bei der Erinnerung an ein Stück Papier unten in meiner Reisetasche eine Vorahnung einschlich.
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			Elena

			Auf dem Weg nach Hause herrschte dröhnende Stille. Luca fuhr in seinem eigenen Wagen, also waren es nur Nico und ich, Mann und Frau, in nachdenkliches Schweigen versunken.

			Ich wollte unbedingt wissen, was er dachte. Bereute er den heutigen Tag? Ich hatte alle möglichen Gefühle gehabt, aber ich konnte nicht sagen, dass ich es zurücknehmen würde. Vielleicht machte die Ehe einen anfangs high wie eine Droge, denn trotz der Turbulenzen fühlte ich mich belebt und unzerstörbar. Fühlte es sich so an, eine Russo zu sein?

			Nico hatte eine Hand am Steuer, und die Sonne schimmerte auf seinem silbernen Ehering. Wahrscheinlich würde er eine Erinnerung an mich an seinem Finger überallhin mitnehmen. Mir war nicht klar gewesen, dass er mich ja genauso heiraten würde wie ich ihn. Ich konnte ihn vielleicht nicht so kontrollieren wie er mich, aber in gewisser Weise besaß ich einen wichtigen Teil von Nicolas Russo.

			Sobald wir zu Hause waren, ging Nico schnurstracks zur Minibar. Er hatte auch beim Mittagessen einen Drink gehabt, und ich gewann den Eindruck, er brauchte Alkohol, um damit klarzukommen, dass er mich geheiratet hatte. Was für ein Auftrieb für mein Selbstvertrauen. Obwohl ich eigentlich gut reden hatte, wenn ich mich verhielt, als wäre ich in einer Wolke aus Angst gefangen. Um ehrlich zu sein, ich war froh, noch eine Hochzeit zu bekommen, denn ich hatte Adrianas vermasselt.

			Ich stützte mich an der Tür ab und schlüpfte aus meinen High Heels. »Ich war noch nie verheiratet.«

			Nico öffnete den Verschluss einer Whiskey-Karaffe. »Ich auch nicht.«

			»Wirklich?«, fragte ich mit gespielter Überraschung. »Ich dachte, bei deinem Ruf hättest du einen ganzen Harem von Frauen, die du nacheinander umgebracht hast, sobald du gelangweilt warst.«

			Er drehte sich um und verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Nein, ich habe Männer, die die Drecksarbeit für mich erledigen.«

			Ich nickte, als würde ich verstehen. »Ehefrauen umbringen ist ein schmutziges Geschäft.« Ich nahm ein Haarband von der Kücheninsel und strich die langen Strähnen aus meinem Nacken nach oben. »Dann hoffe ich, dass du mir einen Vorsprung lässt, wenn du gelangweilt bist.«

			Er schob eine Hand in seine Hosentasche und betrachtete mich. Sein Blick brannte wie ein entzündetes Streichholz, wie vor ein paar Tagen, als er gesagt hatte: Es gibt keinen Ort, an dem ich dich nicht finden würde. Ein Schauer, zu gleichen Teilen heiß und kalt, lief mir über den Rücken. Es fühlte sich auf einmal so an, als wäre ich in einem schlechten Märchen, wo sich die Prinzessin in den bösen König verliebt und beschließt, in ihrem Turm zu bleiben, obwohl die Tür nicht abgeschlossen ist.

			Ich hatte von Anfang an recht gehabt. Ich würde diesen Mann niemals überleben … aber es war jetzt zu spät. Ich würde meine Zeit einfach genießen müssen, solange ich sie hatte.

			Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, als ich barfuß auf ihn zuging. Es war so verdammt kalt in diesem Haus, und Nico war immer heiß wie ein Ofen. Er konnte von seiner Wärme ruhig etwas abgeben.

			»Du bist doch nicht schon gelangweilt von mir, oder?«

			Er strich sich mit einer Hand übers Kinn. »Ich denke, du hast ein paar Tage.«

			Ich trat dicht vor ihn hin und packte das Ende seiner Krawatte. »Nur ein paar Tage?« Ich holte tief Luft. »Dann sorge ich wohl besser dafür, dass es ein paar mehr sind.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, ihn zu küssen, doch er drehte den Kopf weg.

			Vielleicht hätte mich seine Reaktion noch vor kurzem bestürzt, aber ich kannte ihn jetzt besser. Es half auch, dass er eine Erektion hatte, die ich an meinem Bauch fühlen konnte. Also ignorierte ich die Zurückweisung und presste stattdessen meine Lippen auf sein Kinn. Er hatte sich heute Morgen rasiert, und seine Haut war zur Abwechslung mal glatt. Ich küsste ihn entlang des Halses und wurde ganz benommen von seinem Geschmack und Geruch.

			Er führte das Glas an seinen Mund, als passierte das nicht. »Ich dachte, du würdest lieber von der Brooklyn Bridge springen, als das heute mitzumachen.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und fuhr mit der Zunge an seinem Hals hinauf und mit der Hand abwärts, um ihn zu umfassen. Er stieß meine Finger weg. »Vielleicht hätte ich ja die Washington Bridge genommen«, fügte ich an. »Die ist viel näher am Boden.«

			Ich legte meine Hand erneut auf seinen harten Schwanz und strich über die gesamte Länge. Er ließ es zu, hielt aber noch immer das blöde Whiskey-Glas in der Hand. Ich küsste ihn bis hinauf zu seinem Mundwinkel, und schließlich drehte er den Kopf und saugte meinen Seufzer in seinen Mund. Der Kuss war feucht und rau, vielleicht ein wenig verärgert. Meine Zunge strich über seine, und in meinem Körper erwachte eine Flamme zum Leben.

			Er knabberte an meiner Unterlippe. »Du machst mich total verrückt.«

			»Gib mir nicht die Schuld für deine Psychose.«

			»Du bist meine Psychose.«

			»Wie unhöflich«, hauchte ich an seinen Lippen.

			Er stellte sein Glas ab, packte mich im Nacken und küsste mich tief und langsam. Er küsste mich so lange, bis der Puls zwischen meinen Beinen pochte. Etwas Rauschhaftes breitete sich in meinen Blutbahnen aus. Ich presste meinen Körper an ihn, fuhr mit meinen Fingernägeln über seinen Bauch und zerrte an der Gürtelschnalle. Ein heiseres Geräusch drang aus seiner Kehle, aber seine Lippen wurden langsamer. Als mir bewusst wurde, dass er sich losmachte, stöhnte ich frustriert auf.

			»Nico …«

			Er fuhr mir mit dem Daumen über den Mund. »Eine Frau, die sich verhält, als wäre sie auf einer Beerdigung, anstatt zu heiraten, will bestimmt nicht von ihrem Mann gevögelt werden.«

			»Doch, sie will«, protestierte ich.

			Sex war Sex, und Ehe war Ehe.

			Wieso brachte er beides stets miteinander in Verbindung?

			Begriff er nicht, wie sehr ich ihn wollte? Die Worte entwichen mir, ehe ich sie zurückhalten konnte.

			»Ich habe über dich nachgedacht, weißt du … bevor wir verlobt waren.« Ich errötete so stark, dass es mir ein Brennen in der Brust verursachte und mein Herz rasen ließ.

			Sein Körper erstarrte für einen Moment. »Ach ja?«

			Ich spürte ein Engegefühl um meine Lunge – eine Mischung aus Angst, Scham und Verletzlichkeit –, aber er sollte wissen, dass ich ihn wollte. Die Wahrheit war, ich brauchte ihn auf eine Weise, die ich gar nicht begriff, und ich durfte niemandem sagen, wie schlimm es war, vor allem ihm nicht. Nachdem ich irgendwo tief in mir den Mut gefunden hatte, ging ich auf die Zehenspitzen und presste meine Lippen auf sein Ohr.

			»Nach dem Moment in der Küche meiner Eltern war ich so scharf, dass ich nicht mehr klar denken konnte … also bin ich in mein Zimmer gegangen und habe mich aufs Bett gelegt. Und dann habe ich meine Finger in mich gleiten lassen und mir vorgestellt, es wären deine.«

			Drei Herzschläge dröhnten in meinen Ohren.

			»Fuck«, stöhnte er, bevor er mich an den Hüften packte und hochhob und sein Mund meinen berührte. Endlich. Ich schlang meine Beine um seine Taille und vergrub meine Hände in seinem Haar. 

			Während er mich rückwärts zur Treppe schob, küsste er mich, als wollte er mich lebendig verschlingen. Er war ein so egoistischer Küsser. Küsste mich nur, wenn er wollte, biss mich, kontrollierte jedes Eintauchen, Lecken und Verschmelzen unserer Lippen.

			Er strich mit dem Mund an meinem Hals hinab, während ich mich an seiner Weste und seinen Hemdknöpfen zu schaffen machte. Ich wollte seine Haut auf meiner spüren, etwas, das ich nur einmal gefühlt hatte und wonach ich mich sehnte. Ich hatte sie alle offen bis auf die Manschetten, und das war unmöglich, weil er mit seinen Händen meinen Hintern umfasste. Ich zog das weiße Unterhemd aus seiner Hose und steckte meine Hände darunter. Strich mit ihnen über seinen warmen Bauch und seine warme Brust. Er sog scharf die Luft ein, und ein Schwall davon entwich seiner Lunge, als er auf dem Bett auf mich fiel.

			Er zerrte an meinem Kleid, und ein Reißen war zu hören, als sich die Träger lösten. »Das war Chanel«, hauchte ich an seinen Lippen, doch sämtliche Gedanken verschwanden, als er meinen BH herunterzog und an meinen Brüsten saugte. Seine Hände packten meinen Po, und ich stöhnte, als er seine Finger unter meine Unterhose gleiten ließ, meine Klitoris streichelte und mich reizte.

			»Du bist verdammt feucht«, keuchte er.

			Ich spannte mich an, als seine Finger weiter nach hinten vordrangen.

			»Nico«, keuchte ich.

			Unter meinen Handflächen rollte ein Beben durch seine Brust. Er verlangsamte, küsste meine Wange und murmelte an meinen Lippen: »Sag mir, wenn ich aufhören soll, und ich tue es.«

			Ich hielt mich nicht gerade für eine Abenteurerin, aber ich wusste plötzlich, dass ich alles tun würde, um den Mann so zum Erschaudern zu bringen.

			Sein Blick schmolz, als ich kein Wort sagte. Er betrachtete mein Gesicht, als er seinen Finger tiefer hineinstieß. Es war ein seltsames Gefühl, aber ich wurde erregter, als ich es je gewesen war, als er keuchend zu atmen begann und sein Körper sich anspannte, so als bemühte er sich angestrengt um Zurückhaltung.

			Er ließ vorne zwei Finger in mich hineingleiten, während einer mich noch immer von hinten ausfüllte. Ich stöhnte, als er sie gemächlich hin und her zu bewegen begann. Das Gefühl, ganz ausgefüllt zu sein, war intensiv, köstlich, und ich war kurz davor, zu kommen. Er küsste meinen Hals, und ich erschauderte unter ihm, während seine Finger mir quälend langsam Lust verschafften.

			Ich umklammerte die Laken, grub meine Fersen in das Bett, und als ich kam, dämpfte er meine Geräusche mit seinem Mund. Die Raffinesse seines Kusses schwand. Er knabberte an meinen Lippen und meinem Kinn. Saugte an meiner Zunge. Stieß gegen meine Zähne.

			Ich war verklebt und schmutzig. Und vollkommen sein.

			»Ich werde dich ganz langsam nehmen«, flüsterte er in mein Ohr.

			Und genau das tat er.

			Und auf jede erdenkliche Weise.

			*

			Die Küche. Das Wohnzimmer. Die Dusche. Der Flur. Das Bett.

			Sieben Tage waren vergangen, und Nico, Sex und alle möglichen Orte und Positionen dafür wurden mir sehr vertraut.

			Ich hielt es nicht für gesund.

			Ich atmete, schlief und verschlang Nicolas Russo.

			Das erste Mal, als ich sein Bett zu verlassen versuchte, seit wir verheiratet waren, packte er mich am Handgelenk und sah mich mit trägem Blick an. Diesmal würde er mich für immer dort festhalten. Kein einziges Mal hatte er sich über den Ring beschwert, und ich konnte nur annehmen, dass er sich deswegen nicht mehr so schlecht fühlte, nachdem seiner ebenfalls an einem meiner Finger war.

			Ich schlief in seinem Bett. Manchmal mit meinem Gesicht an seiner Brust. Manchmal ganz nah beieinander, wobei er seinen Arm um mich gelegt hatte. Immer mit seinem Körper an meinen gepresst. Immer mit seinen Händen auf mir und seinem Geruch überall. Ich weiß nicht, wie oder wann es passierte, aber irgendwie war es ihm gelungen, meine Mauern einzureißen und sich komplett in mir einzunisten.

			Etwas berührte mich tief in der Brust.

			Etwas Warmes und Zerbrechliches.

			Etwas, das sich wie ein Seil aufdröselte.

			In diesen sieben Tagen arbeitete er nicht.

			Er brachte mir bei, wie man beim Kartenspielen betrog. Wie man Sex hatte. Und wie man ein Omelett zubereitete.

			Seine Mutter sei eine gute Köchin gewesen. Wenn sie nicht high war, fügte er erklärend hinzu.

			Ich saugte sämtliche Informationen, die er mir gab, in mich auf, egal wie bedeutungslos sie waren. Bald hätte ich alle Puzzleteile zusammen.

			Langsam, aber sicher lernte ich kochen.

			»Ich sage dir, Mamma, es ist ganz wässrig«, seufzte ich ins Telefon.

			»Du hast die Mehlschwitze nicht richtig gemacht.«

			»Ich habe sie genau so gemacht, wie du mir gesagt hast!«

			»Meine Rezepte sind buono, Elena. Du bist das Problem.«

			Nach ein paar Unterhaltungen dieser Art fand ich heraus, dass Google ein viel besserer Lehrer war. Nico konnte vielleicht ein Omelett machen, aber zu allem anderen war er ebenfalls nicht in der Lage.

			Wir aßen eine Menge bestelltes Essen, doch er beschwerte sich nie. Tatsächlich beschwerte er sich über gar nichts. Nicht wenn ich das Bedürfnis nach seiner Aufmerksamkeit hatte und ihn im Büro störte, auch nicht, wenn ich auf seinem Schoß saß, während er Geschäftliches am Telefon besprach. Obwohl diese herrische, bestimmende Seite an ihm nie ganz verschwand, bekam ich doch mit, dass er gelassener und liebenswürdiger war, als ich mir je bei einem Mann wie ihm hatte träumen lassen.

			Ich wünschte mir, er wäre schrecklich zu mir. Weil ich es bald verdienen würde.

			Er küsste mich sanft und langsam. Ließ seine Finger durch mein Haar gleiten. Ließ mich den Film auswählen, obwohl wir während der gesamten Woche nicht einen Film zu Ende schauten. Sobald er mit dem Daumen Kreise um meinen Bauchnabel zog, sehnte ich mich nach seiner Hand an tiefer gelegenen Körperstellen, und er gab mir immer, was ich wollte.

			Sein Körper bedeckte meinen, so schwer, so perfekt.

			Haut auf Haut. Die fordernde Art, wie er meinen Kopf nach hinten bog, um mich intensiver zu küssen. Die Rauheit seiner Handfläche, die an meinem Hals hinabglitt. Seine Handabdrücke glühten wie Brandzeichen.

			Es verschwamm alles miteinander. Ein Gefühl, das in meiner Brust zusammenlief. 

			Ich presste mein Gesicht an seinen Hals und atmete ihn ein. Sein Geruch war wie Nikotin, die Droge drang durch jedes Gefäß und breitete sich in meinem Blutkreislauf aus.

			Der letzte Faden des Seils riss.

			Und dann gab es nur noch mich und ihn und einen weiten Weg bis zum Grund.

			Aufregend, hatte Adriana gesagt.

			Sie hatte nicht erwähnt, dass es wehtun würde.
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			Elena

			Die Sonne erzeugte ein warmes Leuchten auf meiner Haut, aber sie konnte die Kälte, die sich im Laufe der Nacht in meinem Bauch ausgebreitet hatte, nicht verscheuchen. Ich hatte stundenlang wach gelegen, Nicos Atem gelauscht und überlegt, was ich tun sollte.

			Für mein Gewissen, meine geistige Gesundheit, für ihn war Nichtstun keine Option.

			Ich wünschte, ich wäre jemand anders, jemand, der es hinter sich lassen und vergessen könnte, um nicht die kleine Portion Vertrauen zu ruinieren, die Nico in mich hatte, und um ihn nicht in die Arme einer anderen Frau zu treiben. Und die Zufriedenheit nicht zu zerstören, die mich erfüllte, wann immer er in der Nähe war.

			Er war wach und angesichts der Vertiefung in der Matratze saß er auf der Bettkante. Sein Blick berührte meine Haut, aber ich öffnete die Augen nicht. Was, wenn er mir ansah, was ich dachte?

			Mit dem Daumen strich er mir über meinen Wangenknochen. »Willst du den ganzen Tag verschlafen?«

			Ich nickte.

			»Ich vermisse deine berühmte wässrige Suppe.«

			»Sei kein Arschloch«, murmelte ich.

			Er lachte leise. 

			»Ich habe dir gesagt, dass ich nicht kochen kann, und du hast mich trotzdem geheiratet«, beschwerte ich mich.

			»Du hast auch gesagt, du gibst eine Menge Geld aus, und du tust es nicht.«

			»Warte nur, bis ich shoppen gehe.«

			Er lachte, und dann stöhnte ich auf, als er mir die Decke wegzog. Ich riss die Augen auf. »Nico, es ist kalt!«

			Ich war nackt. Wenn ich in der vergangenen Woche nicht nackt gewesen war, hatte ich lediglich ein T-Shirt und einen Slip getragen. Die schönsten Tage aller Zeiten.

			Sein Körper legte sich auf mich. Ich ließ meine Arme unter sein weißes T-Shirt gleiten, um ihm so ein wenig Wärme zu stehlen. Ich war mir sicher, dieser Mann konnte bei der Wärme, die er verströmte, eine Nacht in der Arktis verbringen.

			Ich mochte, wie groß er war und wie ich mich stets klein und geborgen bei ihm fühlte. Ich liebte alles an ihm, und es gab kein Zurück mehr. Es ging mit voller Geschwindigkeit voran, wie bei einem Zug, der wegen der Frau, die mit großen Augen an den Gleisen stand, nicht mehr anhalten konnte.

			Seligkeit summte unter meiner Haut, als er auf mir lag. Er strich mir mit einer rauen Handfläche über die Wange und umfasste meinen Nacken. Seine Lippen streiften meine. »Du bist so verdammt schön.«

			Seine raue Stimme legte sich um mein Herz und drückte zu. Versengte es mit Wärme und dem ätzenden Brennen von Schuld. Ich hatte das Wort einmal gehasst, schön. Wie schmutzig es klang, egal in welcher Sprache. Doch die Aufrichtigkeit, mit der es über seine Lippen kam, war, wie es sich mein romantisches Herz stets vorgestellt hatte. 

			Er küsste mich, und ich schmolz unter ihm dahin, während ich meine Hände über seine glatten Rückenmuskeln gleiten ließ.

			Seine Lippen wanderten an meinem Hals hinab. »Du weißt, was du mir bedeutest, oder?«

			Mein Herzschlag verlangsamte sich, während mein Gewissen sich so schnell drehte, dass alles verschwamm.

			Warum?

			Warum tat er mir das an? 

			So viele Gefühle, von Glück bis Zorn über meine Situation, drängten an die Oberfläche und vibrierten unter meiner Haut. Tränen brannten in meinen Augen. Ich war so angespannt, dass er es auf jeden Fall mitbekommen würde, doch er küsste einfach meinen Hals, als hätte er eine solche Reaktion erwartet.

			Ein Schmerz fuhr durch meine Brust.

			Seine Stirn lag an meiner. Er saugte die Atemluft zwischen meinen Lippen ein und küsste mich sanft. Und dann war er auf einmal auf den Füßen und sagte, er sei in der Garage, bevor er den Raum verließ und mich frierend zurückließ.

			*

			Ich hatte, nachdem er gegangen war, noch zwei Minuten in seinem Bett gelegen, dem Ticken einer fernen Uhr gelauscht und mich von Kälte durchdringen lassen, bis sich Taubheit ausbreitete. 

			Wenn ich es jetzt nicht täte, würde ich es nie tun.

			Nicht, wenn er weiterhin solche Dinge zu mir sagte.

			Vor allem nicht, wenn er sie sagte, als wäre er sich einer Sache noch nie so sicher gewesen.

			Mit zitternden Händen schlüpfte ich in ein Paar Jeans, Laufschuhe und eine Jacke, während ich durch das Gästezimmerfenster hinausblickte. Nico war bis zu den Ellbogen mit Öl verschmiert, als er zu seiner Werkbank ging. Er war in den vergangenen sieben Tagen kein einziges Mal in der Garage gewesen, aber gestern Abend hatte er gesagt, dass er den Ventiltrieb oder so etwas wieder zusammenbauen müsste. Das klang nach einem Projekt. Stunden vielleicht, in denen Nico beschäftigt war und Luca mich nicht wie ein Adler beobachtete. Ich wusste, es war meine beste Chance.

			Ich durchwühlte meine Sporttasche und fand das Blatt Papier, das ich kopiert hatte, und einen Brief, den ich vor Monaten geschrieben hatte, und steckte beides in meine Gesäßtasche. Mein Herzschlag entsprach dem Klappern meiner Schritte, als ich die Treppe hinunterging. Ich nahm ein wenig Bargeld vom Tresen und blieb kurz stehen, um einen Blick auf mein Handy zu werfen. Ein starker Wunsch drängte mich, ich sollte es nehmen; ich hatte ihm gesagt, ich würde es immer bei mir haben. Ich hatte ebenfalls versprochen, das Haus nicht zu verlassen, ohne ihm Bescheid zu sagen. Es fühlte sich an, als müsste ich langsam genug davon haben, nicht zu gehorchen, aber ich wusste, er konnte mein Telefon tracken.

			Ich ging zum Vordereingang hinaus und schloss leise die Fliegengittertür.

			Ich stieg die Treppe hinunter, erstarrte jedoch, als mein Blick dem eines Mannes begegnete, der auf der Veranda des Hauses zur Linken stand und eine Zigarette rauchte. Der Nachbar, bei dem fortwährend Baseball aus dem offenen Fenster schallte. Er hatte die Cosa Nostra in seinen Augen.

			Mein Magen krampfte sich unbehaglich zusammen.

			Wenn ich nicht dafür sorgte, dass es normal aussah, würde ich es nicht einmal bis zum Gehsteig schaffen. Ich schenkte ihm das schüchterne Lächeln der Süßen Abelli, als hätte man mich beim Walk of Shame erwischt. Ich glaubte nicht, dass Nico unsere Hochzeit bereits öffentlich gemacht hatte, aber wenn doch, war alles vorbei.

			Nach einer Sekunde schenkte mir der Mann ein kurzes Nicken.

			Ich verspürte ein ganz klein wenig Erleichterung, ich traute ihm allerdings noch immer nicht. Schließlich arbeitete er für meinen Mann. Als ich in normalem Tempo die Straße entlangging, folgte mir sein Blick bei jedem Schritt. Die Haare in meinem Nacken standen mir zu Berge.

			Sobald ich außer Sicht des Hauses war, ging ich im Eilschritt zur Bushaltestelle um die Ecke. Nur zwei asiatische Mädchen und ein schwarzer Mann mit Kopfhörern in den Ohren warteten. Laut meiner App sollte der Bus bereits da sein.

			Drei Minuten vergingen.

			Ich trat von einem Bein aufs andere. Komm schon.

			Noch zwei Minuten.

			Kalter Schweiß lief an meinem Rücken hinunter.

			Ein kleiner Teil von mir glaubte, dass Nico mir dabei vielleicht geholfen hätte, hätte ich darum gebeten – aber es war eher denkbar, dass er das nicht tun würde. Und in diesem Fall würde ich die Möglichkeit endgültig verlieren.

			Ich könnte nie vergessen, wer mein Ehemann war, dass Nico derjenige wäre, der einem Mann in den Kopf schießen würde, wenn man ein weibliches Familienmitglied mit ihm erwischte.

			Ich konnte die Frist spüren, als der Bus quietschend am Straßenrand hielt. Ich stieg ein und setzte mich ganz nach hinten. 

			Nachdem ich den Ring von meinem Finger gezogen hatte, drehte ich das Schmuckstück in meinen Händen. Die Erleichterung, die ich zu spüren gehofft hatte, mischte sich mit Bedauern, als ich dabei zusah, wie mein Zuhause aus dem Blickfeld verschwand. Aber ich musste das tun, um das Gewicht loszuwerden, das auf meinen Schultern lastete, um einen Fehler auf die einzig mögliche Weise wiedergutzumachen. Ich steckte den Ring in meine Tasche und betete, dass Nico es verstehen würde. Er musste.

			*

			Ich stand vor Francescos grüner Doppeltür. Ein neues Fenster war bereits eingesetzt worden und jetzt wahrscheinlich kugelsicher. Das Geschlossen-Schild hing im Fenster, und das Brotregal war leer, doch als ich den Türknauf drehte, ging diese auf.

			Meine Augen gewöhnten sich an das schummrige Licht im Raum. Bei der Erinnerung an die Schüsse bekam ich Gänsehaut auf den Armen. Das Restaurant war jedoch unbeschädigt. Kein Hinweis darauf, dass eine Schießerei stattgefunden hatte. Das Klappern von Töpfen und Pfannen drang aus der Küche, und ich hörte die Stimme meines Onkels in dem ganzen Lärm.

			Als ich einen Schritt auf mein Ziel zumachte, kam ein Mädchen mit schwingendem Pferdeschwanz aus dem hinteren Raum, eine Wanne mit neuen Gläsern in den Händen. »Elena. Hi!«

			Ich zuckte innerlich zusammen. Ihre Stimme war laut genug, um sie noch in Korea zu hören. »Hallo Sarah. Ist mein Onkel da?«

			»Ja! Er ist in der Küche. Ich hole ihn!«

			»Nein, schon okay«, wehrte ich eilig ab. »Ich werde ihn überraschen.«

			»Oh, perfekt! Nichts verraten!« Mit einer Handbewegung verschloss sie ihre Lippen und warf den Schlüssel weg. Nachdem sie die Wanne auf dem Tresen abgestellt hatte, schenkte sie mir ein Lächeln, als teilten wir ein großes Geheimnis, bevor ich nach hinten verschwand. Sarah arbeitete seit ein paar Jahren hier. Zio sagte gern, sie sei sole che cammina. Der wandelnde Sonnenschein. Das traf es wirklich.

			Trotz des Lippenverschließens glaubte ich nicht, dass sie es lange für sich behalten würde. Sie würde das Geheimnis wie klares Sonnenlicht verströmen. Nachdem ich den Flur neben der Toilette und den privaten Speiseräumen entlanggegangen war, blieb ich vor einer Holztür stehen.

			Bitte sei nicht abgeschlossen. Bitte sei nicht abgeschlossen.

			Die Tür ging auf, und ich seufzte erleichtert und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Die Wohnung war halb so groß wie das Restaurant unten und stets ein wenig zu warm wegen der hereinfallenden Sonne. Ich fand meinen Weg in Zios Büro und setzte mich an seinen Schreibtisch.

			Ein Schweißtropfen rann langsam an meinem Rücken hinunter.

			Nachdem ich ein paar Tasten gedrückt hatte, erwachte der Computer zum Leben. Als der Screen nach einem Passwort fragte, betete ich, dass Zio es in den letzten sechs Jahren nicht geändert hatte.

			Dulce. Seine verstorbene Frau.

			Das Regenbogen-Rad drehte und drehte sich, und als sich der Startbildschirm öffnete, kam mir der nächste schwere Seufzer über die Lippen.

			Als Adriana und ich jünger waren und unsere Eltern abends ausgingen, setzten sie uns immer hier ab. Die meisten Kinder schauten Disney-Filme und aßen einen Obstsnack beim Babysitter. Ich hatte auf Zios Schoß an seinem Schreibtisch gesessen, während er Bücher frisierte und mich an seinem Scotch nippen ließ.

			Ich hatte hundert Mal mit angesehen, wie er Geld überwiesen hatte, aber an so viele Programme wie in diesem Moment erinnerte ich mich nicht.

			Bitte, Gedächtnis, lass mich jetzt nicht im Stich.

			Fünf Minuten später, gerade als meine Nerven mit mir durchgehen wollten, fand ich, was ich gesucht hatte. 

			Ich tippte Nicos persönliche Kontodaten ein und dann meine.

			Gab eine siebenstellige Zahl ein.

			Und drückte auf Überweisen.

			*

			Auf meinem Weg aus der Bank stieß ich mit meiner Schulter gegen eine andere. »Oh, tut mir leid«, sagte ich und warf dem Mann einen Blick zu. Mir rutschte das Herz in die Hose.

			Sebastian.

			»Sieh an, wen haben wir denn da?« Neugier glitzerte in seinen dunklen Augen, als er mit der Hand über seine dunkelblaue Krawatte strich. 

			Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Das war wahrscheinlich das Schlimmste, was passieren konnte – zufällig einem der neuesten Geschäftspartner meines Mannes zu begegnen –, aber ich war nicht so weit gekommen, um jetzt damit aufzuhören.

			»Weißt du, dass du wie das Klischee eines Schurken klingst?«, erwiderte ich und setzte meinen Weg auf dem Gehsteig in das geschäftige Treiben der Stadt fort.

			Sebastian holte mich ein, seine Ferragamos im Gleichschritt mit meinen Sneakers. »Oh, Elena. Ich bin der Schurke.« Ein finsterer Unterton hatte sich in seinen leichten kolumbianischen Akzent geschlichen. Sein Blick suchte die Umgebung ab. »Wieso habe ich das Gefühl, dass du ganz allein unterwegs bist?«

			Ich ignorierte die Frage. »Hast du inzwischen Sex gehabt?«

			Ein leises Lachen entfuhr ihm. Er strich sich mit einem Daumen über die Unterlippe, wobei seine goldene Uhr in der Sonne glänzte. »Sì. Ich habe ausgesprochen gefällige Damen gefunden.«

			»Damen, ach so? Keine Prostituierten?«

			»Ach, Elena.« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Du hast mich verletzt. Gib mir zwanzig Minuten, und ich bringe dich dazu, diese …«, sein Blick glitt abwärts, »Jeans auszuziehen.« 

			»Und du fängst damit an, indem du mich verfolgst?«

			»Nein. Ich verfolge dich, weil ich langsam wirklich glaube, dass du allein bist, und wenn ich es nicht täte, würde mein neuer Geschäftspartner versuchen, mich zu erschießen.«

			Ich zog eine Braue hoch. »Versuchen?«

			»Ich bin ein harter Brocken.« Er zwinkerte.

			Wir blieben an einer Ampel stehen, und Sebastian rollte mit sanften Bewegungen die Schultern in seinem grauen Anzug, während sich die Straßenecke mit Menschen füllte.

			»Wie kommt es, dass du so gut English sprichst?«, fragte ich. Wenn er so aufdringlich war, indem er mir folgte, konnte ich es ebenfalls sein.

			Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Meine Mutter ist Australierin. Ich bin in Sydney zur Schule gegangen.« Das ergab Sinn. Kein Wunder, dass Oscar so hellhäutig gewesen war. Sein Bruder hingegen hatte den Bronzeton eines Kolumbianers.

			Ich rümpfte die Nase. »Es gibt dort eine Menge Schlangen und Spinnen.«

			»Stimmt. Aber ich glaube, ihr habt hier größere Probleme«, sagte er und zog eine Grimasse, als ein Taxifahrer einen Mann auf einem Fahrrad anschrie, doch aus dem Weg zu gehen.

			Die Ampel wurde grün, und Sebastian folgte mir den ganzen Weg bis zur Bushaltestelle. Ich blieb am Kiosk stehen, um mein Ticket zu kaufen, aber meine Finger erstarrten auf dem Screen, als Sebastian ungerührt sagte: »Zwei.«

			»Nein«, erwiderte ich leise. »Danke für das Angebot.«

			»Wenn du es so willst, Elena. Ich wollte Ace sowieso anrufen.« Er griff in seine Hosentasche, aber bevor er das Telefon herausholen konnte, drehte ich mich um und packte seine Hand. Er verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Verstehst du, was ich meine? Ich habe noch nicht einmal richtig damit angefangen, dich zu umgarnen, und schon willst du mich unbedingt anfassen.«

			Ich schluckte. »Ruf ihn nicht an.«

			Ein Schatten huschte über seine Augen. »Warum nicht, Elena?«

			»Es ist … das geht einfach nicht.«

			»Bist du auf der Flucht?«

			»Nein«, sagte ich. »Ich schwöre es. Aber es gibt etwas, das ich erledigen muss.«

			»Mit Tausenden von Dollar in der Tasche?«, fragte er in spöttischem Tonfall. 

			Ich nickte nur.

			»Und einem stocksauren Don auf den Fersen?«

			Noch ein Nicken.

			Er schüttelte den Kopf und spannte den Kiefer an. »Ach, zum Teufel«, murmelte er. »Diese Stadt langweilt mich inzwischen sowieso.« Er zog die Hand aus der Hosentasche, und sein dunkler Blick begegnete meinem. »Zwei. Tickets. Elena.«

			Dann eben zwei Tickets.
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			Nico

			Der Ventilator drehte sich, während mir in der Hitze der Sonne der Schweiß über den Rücken lief. Ich wischte mir den Nacken ab und warf das Tuch auf die Werkbank. Anspannung schlängelte sich unter meine Haut, und ich gab nach, nahm eine Packung Zigaretten aus einer Schublade und zündete mir eine an. Ich inhalierte, bis meine Lunge brannte und sich das Nikotin in einem entspannenden Strom in meinen Adern ausbreitete. 

			Ehrlich gesagt war mir gerade nicht danach, an meinem Wagen herumzubasteln. Mir war danach, meine Frau zu vögeln oder sie vielleicht sogar nur anzuschauen. Was immer möglich war. Aber ich war aus einem bestimmten Grund hier rausgekommen. Drin war sie überall. Der Klang ihrer Stimme. Ihre Seife in meiner Dusche und ihre Kleidungsstücke in meinem Zimmer. Ihre Haarbänder und kleine Notizzettel bezüglich der Hochzeit auf jeder Fläche. Das sanfte Kratzen ihrer Nägel in meinem Nacken, wenn sie in meinem Schoß saß.

			Verdammt, ich steckte so tief drin, dass ich nicht wusste, wie ich da wieder rauskommen sollte.

			Ich brauchte ein paar Stunden, um nachzudenken, oder vielleicht nur mir darüber den Kopf zu zerbrechen, ob ich den Fünfzig-Cent-Ring je von ihrem Finger kriegen würde. Ich wollte sie. Ihr ungekünsteltes Lächeln. Ihre Loyalität. Alles an ihr. Ich hatte vorhin schon einmal vorgefühlt, aber so angespannt wie sie wurde, war mir klar, dass sie keineswegs da war, wo ich mich befand. Nicht annähernd.

			Ich schüttelte leicht den Kopf.

			Das Schlimmste war passiert. Ich liebte diese verdammte Frau. Und jetzt befand sich meine größte Schwäche außerhalb meines Körpers, mit sanften braunen Augen und langem schwarzen Haar. Es gab viele Männer, die mich gerne an meinem Schwachpunkt treffen würden; der Grund, weshalb ich Verwundbarkeit nie gewollt hatte. Was ich aber nicht erwartete, war diese Ruhe, die damit einherging, diese Gewissheit, dass ich lieber sterben würde, als das zuzulassen.

			Mein Telefon auf dem Tisch klingelte, und ich nahm es, ohne nachzuschauen, wer anrief. »Ja?«

			»Hallo, hier ist Judy von AMC Gold. Spreche ich mit Nicolas Russo?«

			»Ja.«

			»Ich muss nur Ihr Geburtsdatum verifizieren, bevor ich weitermachen kann.«

			Verdammt, die Frau rief mich tatsächlich an. Ich rieb mit dem Daumen eine Braue und nannte ihr das Datum.

			»Großartig, danke. Es gab verdächtige Bewegungen auf Ihrem Konto, und ich will mich nur vergewissern, dass sie von Ihnen autorisiert wurden.«

			Ich lehnte mich an die Werkbank und stieß einen Schwall Rauch aus. »Was für verdächtige Bewegungen?« Zur Hölle, alles, was ich tat, war verdächtig. 

			»Eine Überweisung von Ihren Ersparnissen heute, am sechzehnten August um elf Uhr zweiundvierzig.«

			Ich erstarrte. »Der Betrag?«

			»Genau zwei Millionen Dollar, Sir.«

			Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne und gab ein sarkastisches Geräusch von mir. »Ist diese Überweisung bereits abgeschlossen?«

			Sie zögerte. »Ja, Sir. Es gab einen Hinweis auf Ihrem Konto, keine Überweisungen durchzuführen, aber wir schätzen Sie als Kunden hier bei AMC Gold und wollten Sie informieren für den Fall, dass sie tatsächlich nicht autorisiert war. Sie haben sechzig Tage Zeit, Einspruch gegen die Überweisung zu erheben.«

			»Sie war autorisiert.« Das war sie verdammt nochmal nicht. Aber ich kümmerte mich um Diebe nicht über die normalen Kanäle.

			»Oh, Gott sei Dank«, sagte sie, bevor sie sich umständlich räusperte. Offensichtlich wusste sie, wer ich war. »Großartig. Ich mache einen Kontovermerk. Einen schönen Tag, Sir.«

			Ich beendete den Anruf, und mein Blick wanderte zum Fenster des Gästezimmers.

			Die Sonne knallte auf das Glas, aber als ich da stand und hinaufblickte, machte sich etwas ungewöhnlich Kaltes in meinem Bauch breit. Ich nahm einen letzten Zug und drückte die Zigarette auf dem Holztisch aus.

			Ich ging zum Haus, und als ich die Hintertür öffnete, lagen Küche und Wohnzimmer ruhig da. Ein Schwall kühler Luft berührte meine Haut, aber innerlich erhitzte sich mein Blutkreislauf, als würde er über eine Herdflamme gehalten. Im Haus war es still, nichts außer der Klimaanlage und meinen Stiefeln auf dem Holzfußboden war zu hören, als ich in die Küche ging.

			Ihr Telefon lag auf dem Tresen, und ich griff im Vorbeigehen danach.

			Als ich nach oben lief, war das durchdringende Knarren zu hören und kroch mir irgendwie unter die Haut. Ich rollte die Schultern, um das seltsame Gefühl abzuschütteln.

			Mit unnatürlicher Ruhe blickte ich in jedes Zimmer. Meins – unseres. Die Gästezimmer. Die Badezimmer.

			Alle leer.

			Etwas schnürte mir die Kehle zu und bohrte sich in meine verdammte Brust.

			Sie ist abgehauen. Sie hat mich verdammt nochmal bestohlen und ist abgehauen. Um mit einem anderen zusammen zu sein? Er war der toteste Mann, der je existiert hatte.

			Sowohl ihre Kleider als auch ihre Tasche waren hier, aber vielleicht hatte sie sie nicht gebraucht. Vielleicht hätten sie sie nur aufgehalten.

			Ich atmete tief ein und ging hinunter, während ich einen Anruf machte. Das Klingeln klang weit weg und vermischte sich mit dem Rauschen meines Bluts in den Ohren.

			»Allister.« Christians kalter Tonfall drang zu mir.

			»Finde meine Frau«, sagte ich mit rauer Stimme. »Sie hat Downtown ein Bankkonto. Entweder ist sie schon dort oder kommt bald hin.« Ich biss die Zähne zusammen, bevor ich hinzufügte. »Danach geht’s wahrscheinlich zur Bushaltestelle.«

			Einen Augenblick war es still.

			»Gib mir eine Stunde.«

			Er beendete das Gespräch, und ich steckte mein Telefon in die Hosentasche. Ich hielt noch immer ihres in meiner anderen Hand, und ehe ich wusste, was ich tat, flog es durch den Raum und schlug gegen die Wand.

			»Fuck!«

			Ich fegte sämtliche Karaffen vom Barschrank, bevor ich das gesamte Ding umwarf. Glas zerbrach, und Scherben schlitterten über den Holzfußboden. Der starke Geruch nach Schnaps traf meine Nase, als die Flüssigkeit auf meine Stiefel zulief. Bitterkeit machte sich in meiner Brust breit. Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar und ließ zu, dass mich eine gefährliche Ruhe erfüllte.

			Verrückt hatte sie mich genannt.

			Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie verrückt ich sein konnte.

			Ich würde Christian eine Stunde geben, bevor ich diese Stadt Stück für Stück auseinandernahm.

			*

			Die Flammen flackerten und knisterten in der Feuerstelle. Ich saß auf der Stuhlkante, Ellbogen auf die Knie gestützt und ein stetes Brennen in der Brust. Ich hörte die Hintertür zuschlagen, aber ich blickte nicht auf. Ich erinnerte nicht einmal mehr, was ich Luca vorhin geschrieben hatte, doch er war ohne ein Wort hineingegangen, als er vor ein paar Minuten gekommen war.

			»Ist ein bisschen warm vom Feuer«, bemerkte er, als er sich mir gegenüber in einen Liegestuhl setzte.

			Ich antwortete nicht, sondern sah nur dabei zu, wie die Flammen den rosa Stoff verschlangen.

			»Verbrennst du bereits ihre Kleider?«

			Mit dem Schürhaken stieß ich das Yankees-Shirt weiter in die Flammen.

			»Hör mal, Ace, ich weiß, dass du sauer bist …« Er hielt inne, als ich ihm einen finsteren Blick zuwarf. »Aber sie hat alle ihre rosa Kleidungsstücke hiergelassen …«

			»Halt’s Maul, Luca«, fauchte ich. Ich wollte seine idiotischen Theorien darüber, warum sie gegangen war, nicht hören. Es war mir scheißegal. Nein, das stimmte nicht – es machte mir so viel aus, dass ich deswegen stinksauer war.

			Er hob die Hände, konnte aber den Mund nicht halten. »Ich begreife einfach nicht, wie ein Mädchen wie sie ihre Familie im Stich lässt, das ist alles.

			»Sie hat es schon einmal getan.«

			Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht abgehauen. Sie hat nicht mal die Stadt verlassen.«

			Ich stieß ein bitteres Lachen aus, als mir klar wurde, dass es mehr Sinn ergab, wenn sie wegen ihrer Familie blieb statt meinetwegen.

			»Du denkst nicht mit dem Kopf, Ace. Verdammt, geh mal in dein Haus.«

			Da war ich schon. Deshalb saß ich hier draußen.

			Ich kniff die Augen zusammen und blickte ihn an. »Wieso schlägst du dich auf ihre Seite?«

			»Tue ich nicht. Sie zwingt mich, eine scheißrosa Krawatte zu eurer Hochzeit zu tragen.« Er grinste. »Wenn ihr Papa rausfindet, dass sie dir abhandengekommen ist, weiß sie, dass es gewalttätig wird. Sie ist nicht blöd. Ich zähle nur die Fakten auf, und es ergibt einfach keinen Sinn.«

			Für mich war es vollkommen einleuchtend. Der dämliche Ring. Wie angespannt sie heute Morgen gewesen war. Sie liebte einen anderen und hatte alles hinter sich gelassen, um mit ihm zusammen zu sein. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ein verdammt dumpfes Gefühl machte sich in meiner Brust breit.

			»Zwei Millionen, Luca. Erklär mir das.«

			Er schwieg.

			Ich starrte in die Flammen. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn ich sie fand, aber Luca hatte recht. Was sie betraf, hatte ich keinen klaren Kopf. Sie würde immer meine Frau bleiben, doch ich durfte mich nicht so tief darauf einlassen, vor allem, wenn sie es nicht tat.

			Mein Telefon klingelte, und ich ging ran.

			Christian ratterte eine Adresse herunter, und mein Herzschlag beschleunigte sich.

			»Nur zur Warnung, Ace. Sie ist nicht allein.«

			Seine Worte trafen mich wie ein Schlag gegen die Brust, und ich umklammerte das Telefon fester.

			»Verstanden.«
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			Elena

			»Weißt du«, Sebastian kratzte sich am Kinn, »ich weiß nicht viel über New York City, aber ich denke, dieses Viertel hier ist nicht gerade das beste.«

			Er saß neben mir auf einer grünen Bank, die von verschütteter Soda und anderen Dingen, über die ich nicht nachdenken wollte, klebrig war. Wenn es ein Neonschild gäbe mit dem Schriftzug »Bestiehl mich«, dann war er das in seinem frischgebügelten grauen Anzug und mit seiner goldenen Uhr und Manschettenknöpfen, die in der Sonne funkelten. Ich hatte mich aus gutem Grund so angezogen, aber es war sinnlos mit ihm an meiner Seite. Ich machte mir allerdings keine großen Sorgen um meine Sicherheit. Er sah vielleicht adrett und großtuerisch aus, doch seine dunklen Machenschaften erkannte man an seinen Augen, wenn das Licht nur richtig hineinfiel.

			Er lehnte sich an die Bank. »Was machen wir jetzt also? Einfach warten?«

			»Ja.«

			Gegenüber der zugemüllten Straße befanden sich Reihenhäuser. Verrammelte Fenster im Erdgeschoss, abblätternde Farbe und durchhängende Maschendrahtzäune. Meine Konzentration war auf das graue gerichtet, das weit genug entfernt war, um hinter ein paar Bäumen einigermaßen abgeschirmt zu sein, aber noch immer nah genug, um die Eingangstür zu erkennen.

			Es hatte dreißig Minuten gedauert, um das richtige Haus zu finden, nachdem sämtliche Gedanken auf die Zeit vor sieben Monaten gerichtet waren. Ich wünschte, ich könnte sagen, meine Erinnerung an ihn war klar und unvergesslich, aber in Wahrheit war er nur ein Schatten in meinem Gedächtnis, und die einzige Verbindung zu ihm war Schuld.

			Ein kleiner Park befand sich zu unserer Rechten, und Sebastian beobachtete, wie eine Gruppe Jungs sich gegenseitig mit Fingerpistolen zu erschießen versuchte.

			»Vielleicht könnten sie für dich und meinen Mann arbeiten«, warf ich ein.

			Er lachte. »In ein paar Jahren.« Er streckte den Arm hinter mir aus und sagte: »Du weißt, dass er versuchen wird, mich umzubringen, oder?«

			»Wieso hast du dann darauf bestanden, mitzukommen, wenn du das weißt?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf, aber kalter Schweiß brach mir aus. »Ich werde ihm nicht sagen, dass du darin verwickelt warst.«

			Er gab ein amüsiertes Geräusch von sich, und sein Blick folgte einem Streifenwagen, der jetzt verdächtig langsam an uns vorbeifuhr. »Oh, Elena, er weiß es bereits.«

			Meine Nackenhaare stellten sich auf.

			Aus dem Augenwinkel nahm ich Bewegung wahr, und ich unterdrückte das Bedürfnis, an den Rand der Bank zu rutschen. Ich wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen, nachdem ich bereits einen kolumbianischen Drogenbaron neben mir sitzen hatte.

			»Sieht so aus, als kriegten wir ’ne Chance«, sagte Sebastian.

			Sie wirkte, als wäre sie in ihren Fünfzigern, das graublonde Haar zu einem Knoten zusammengebunden und ein verhärmtes Gesicht, das nur von schwerer Arbeit kommen konnte. Sie kam auf der anderen Seite in unsere Richtung und trug einen blauen Krankenhauskittel, aber ich wusste, sie arbeitete nicht im medizinischen Bereich. Sie kümmerte sich um die Wäsche in einem lokalen Pflegeheim von vier Uhr morgens bis zwölf Uhr mittags, und anschließend schuftete sie an einer Tankstelle bis Mitternacht.

			Sie war blond, wie er, aber das war die einzige Ähnlichkeit, die ich erkennen konnte. Und um ehrlich zu sein, hatte ich beinahe vergessen, wie er ausgesehen hatte. Ich grub die Fingernägel in meine Handfläche, als sie die Stufen zu ihrer Veranda hinaufging, während sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln suchte. Sie blieb stehen und blickte auf ihre Füße. Ich hielt den Atem an, als sie sich hinunterbeugte und den grünen Geldsack aufhob.

			Ich erinnerte mich nur an Bruchstücke von jenem Wochenende. Das pfeifende Geräusch, als mein Onkel ihm in den Kopf schoss, und die warmen Blutspritzer auf meinem Gesicht hatten sich mit den anderen Erinnerungen vermischt und sie rot eingefärbt. Aber ich erinnerte mich daran, wie hart er gearbeitet hatte: drei Jobs und Überstunden, wie ich es mir nie hätte vorstellen können. Die meiste Zeit war ich allein in der Wohnung seines Freunds, der wegen eines geringfügigen Diebstahls ins Gefängnis gewandert war, während er zur Arbeit ging, um seine Mutter und seine jüngere Schwester, die noch immer in der Highschool war, zu unterstützen.

			Er wollte, dass seine Schwester das College besuchte, um nicht so zu leben wie er, der endlose Stunden arbeitete und trotzdem nicht genug verdiente. Für die Familien hier draußen war es wie ein Karussell, das niemals anhielt. Ich erinnerte mich an Blut, leblose Augen und die Begeisterung, mit der er über seine Familie sprach. Er hätte alles für sie getan, und ich konnte nicht danebensitzen und nichts tun, wo ich die Mittel hatte, um zu helfen.

			Sie öffnete den Reißverschluss des Geldsacks. Ihre Handtasche fiel auf die Veranda, als sie sich mit der Hand vor den Mund schlug. In der Tasche waren fünfzigtausend Dollar in bar. Es war alles, was ich so kurzfristig von der Bank hatte bekommen können, und wahrscheinlich auch nur wegen meines Nachnamens. Legal war er noch immer Abelli, und ich fragte mich, was sie für mich getan hätten, wenn er Russo gewesen wäre. Das restliche Geld gab es mit einem Bankscheck, und ich ging ein hohes Risiko ein in der Hoffnung, sie würde ihn so schnell wie möglich einlösen. Nico konnte mein Bankkonto rasch sperren lassen und die Überweisung rückgängig machen, wenn er sie als Betrug deklarierte, obwohl das vielleicht etwas länger dauerte.

			Zuerst nahm sie den Ring heraus, und ich rieb mir den leeren Finger, bevor sie ihn wieder zurück in den Sack legte. Als Nächstes war die Notiz dran, die ich geschrieben hatte. Ich hatte einen Kloß im Hals, als sie sie auseinanderfaltete. Einen Moment später zuckten ihr unter Schluchzern die Schultern, und sie ließ sich auf die Stufen sinken. Eine Träne lief mir über die Wange, und ich wischte sie weg. Ich verdiente es nicht, gemeinsam mit ihr zu trauern; es war alles meine Schuld gewesen.

			Ich kannte seinen Namen schon seit Monaten. Daran führte kein Weg vorbei, als ich mehr über seinen Tod herausfinden wollte, um an die Informationen über seine Mutter heranzukommen. Aber wir hatten einen Deal: Er verriet mir seinen Namen nicht, solange ich ihm meinen nicht verriet. Und weil er nicht mehr am Leben war, um meinen zu hören, tat ich so, als hätte ich seinen nicht gekannt.

			Ein paar Minuten später stand sie auf, wischte sich die Wangen ab und ging hinein.

			Ein gewisser Druck löste sich wie ein Vogel von meinen Schultern. Ich konnte ihren Sohn nicht zurückholen, aber ich konnte ihr und ihrer Tochter die Zukunft erleichtern. Das Karussell anhalten, damit sie herunterkamen, bevor es sich für den Rest ihres Viertels wieder zu drehen begann.

			Sebastian wischte sich einen Fussel von seinem Anzug. »Das war’s? Ich hatte etwas mehr erwartet … ein wenig mehr Drama.«

			Ich schüttelte den Kopf, aber ich konnte nicht antworten, weil mir der Atem stockte und meine Adern zu Eis gefroren.

			»Schon gut. Hier kommt er ja bereits«, sagte er seufzend.

			Nicos Wagen hielt mitten auf der Straße. Er stieg aus, schlug die Tür zu und kam mit ausdrucksloser Miene auf uns zu. Er war jetzt der Don, aber etwas, das ganz Nico war, flackerte in seinen Augen. Unberechenbare Tiefen, angesichts derer sich meine Brust zusammenzog.

			Sebastian stand auf. »Gut, dass du endlich kommst.«

			Ich zuckte zusammen bei den Worten, aber bevor ich auch nur zwinkern konnte, hatte Nico Sebastian erreicht, seine Pistole hinten aus dem Hosenbund gezogen und ihm so hart ins Gesicht geschlagen, dass er zwei Schritte rückwärtstaumelte.

			Mit zur Seite geneigtem Kopf blieb Sebastian reglos stehen. »Weißt du«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von den Lippen. »Ich nehme das ein bisschen persönlich.«

			Ruhig und ohne ein Wort zu sagen, richtete Nico seine Waffe auf Sebastians Kopf. Mein Herz blieb stehen, und ich sprang auf und stellte mich vor ihn hin. »Nico, halt!«

			»Steig in den Wagen«, sagte er und hielt seinen Blick auf Sebastian gerichtet.

			»Nein«, gab ich leise zurück. »Das hatte nichts mit ihm zu tun.«

			Sein brennender Blick begegnete schließlich meinem. »Hast du ihn in meinen Club gelassen?«

			Ich blinzelte. »Was?«

			»Hast du ihn in meinen verdammten Club gelassen?!«

			Ich machte einen Schritt zurück und stieß gegen Sebastian. Ich hatte Nico noch nie so wütend erlebt, und mein Herz sprang mir beinahe aus der Brust.

			»N-nein«, stotterte ich. »Wieso hätte ich das tun sollen?« Aber langsam kapierte ich. Er dachte, ich hätte eine Affäre mit Sebastian. »Es ist nichts dergleichen, ich verspreche es. Bitte, lass es mich erklären«, bettelte ich. Ein Blick zu den Kindern im Park zeigte, dass sie uns alle mit großen Augen anschauten.

			Sebastian stieß mich zur Seite und ging auf Nico zu, bis der Lauf seiner Pistole sich gegen seine Stirn presste. »Sie bräuchte dein Geld nicht, um mit mir abzuhauen, Russo. Oder in einem runtergekommenen Viertel eine Stunde lang rumzusitzen.«

			Lucas Wagen hielt hinter Nicos, und ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er Nico zur Vernunft bringen würde. Mein Mann und Sebastian starrten einander an. Mein Puls pochte immer lauter in meinen Ohren, bis ich nichts anderes mehr hören konnte.

			»Nico …«

			Sein Blick wanderte zu mir. Er war so eisig, dass ich erstarrte. »Steig. In. Den. Wagen.«

			»Bitte bring ihn nicht um.«

			Sein Kiefer zuckte. »Wenn ich es noch einmal sagen muss, ist er tot.«

			Mir war ganz übel, als ich zum Wagen ging, und ein Schauer lief mir über den Rücken, als jeder Nerv gespannt darauf harrte, dass ein Pistolenschuss erklang.

			Ein paar Wagen warteten mit laufendem Motor auf der Straße, nicht dazu in der Lage, an Nicos Audi vorbeizukommen. Ich stieg ein und schloss die Tür. Es roch nach Leder und ihm. Der Wortwechsel zwischen den beiden ging weiter. Worte, die scheinbar ruhig und vernünftig waren. Gerade als sich Erleichterung einstellen wollte, schlug Nico ihn erneut mit seiner Waffe ins Gesicht. Wut flammte in Sebastians Augen auf, und er spuckte einen Mundvoll Blut aus. Luca packte Sebastians Arm und stieß ihn in Richtung seines Wagens.

			Nico ging über die Straße. Er trug noch immer Jeans und ein ölverschmiertes weißes T-Shirt. Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich kam zurecht mit einem Don in einem schwarzen Anzug, aber dieser Nico schüchterte mich ein. Es gab so viel mehr, was er einem nehmen konnte. 

			Er stieg ein und schloss die Tür. Eine starke Spannung ging von ihm aus, welche die gesamte Luft in dem engen Raum aufsaugte. Er ballte die Faust und löste sie wieder, bevor er den Wagen anließ und die Straße entlangfuhr. Die Atmosphäre war feindselig; ein kleiner Funke, und es käme zur Explosion. Es dauerte fünf Minuten, bis ich den Mut hatte, um etwas zu sagen.

			»Nico …«

			»Sag jetzt kein weiteres verdammtes Wort zu mir, Elena«, fauchte er.

			Etwas packte mein Herz und riss es in zwei Teile.

			Nach dem, was ich getan hatte, hatte ich nicht die Kraft, mich ihm zu widersetzen. Nichts als Reifengeräusche, die Geräusche der Stadt draußen und meine schmerzhaften Herzschläge erfüllten den Wagen. Ich wollte nur nach Hause, mein Gesicht an seine Brust drücken und mich entschuldigen. Ihm versprechen, dass ich nie wieder etwas vor ihm verheimlichen würde.

			Mein Vater verwahrte seine Bankunterlagen in einem Safe, zu dem nicht einmal Tony den Code hatte, und Nicos hatten einfach dort auf dem Tresen gelegen, vielleicht meine einzige Chance. Männer wie sie waren vom gleichen Schlag. Nico zu bestehlen hätte sein sollen, wie meinen Vater zu bestehlen, aber es fühlte sich nicht so an. Es fühlte sich an wie der schlimmste Betrug.

			Wir fuhren nicht nach Hause. Ich traute mich nicht, ein Wort zu sagen, doch als mir klar wurde, wohin wir steuerten, wurde der dumpfe Schmerz in meiner Brust mit jeder Meile dumpfer.

			Er parkte, und ich stieg aus dem Wagen und folgte ihm. Ich stand neben ihm im Aufzug, aber er hatte mich noch nicht angesehen. Ein Ping erklang, und die Türen zum Penthouse öffneten sich. Jeder flache Atemzug tat weh.

			Ein dunkelhaariger Mann in einem Anzug stand in dem schmalen Flur. Ich erkannte ihn vage, verband aber keinen Namen mit dem Gesicht. Er nickte meinem Mann kurz zu.

			Nico schloss die Tür auf und schaltete das Licht an. Benommen trat ich hinter ihm ein.

			Er stand neben der offenen Tür und blickte über mich hinweg. »James ist draußen. Er hat ein Telefon, das du benutzen kannst, wenn du irgendwas brauchst.« Seine Stimme war kalt und distanziert.

			Ich wollte etwas sagen, irgendwas, damit er mich ansah. »Ich will mein eigenes Telefon.«

			Seine unsteten Augen landeten schließlich auf mir. Ich sehnte mich danach, dass er mich berührte, sehnte mich nach seinen rauen Händen auf meinem Gesicht, nach seiner tiefen Stimme an meinem Ohr.

			»Du hattest ein Telefon. Du hast entschieden, es nicht zu benutzen.«

			»Ich tu es jetzt«, war alles, was mir einfiel.

			Sein Kiefer spannte sich an. »Dann lass ich dir eins bringen.«

			Er lässt mir eins bringen.

			War er mit mir fertig? Er hat es mich nicht einmal erklären lassen. Vielleicht war es ihm egal. Ich hatte ihn bestohlen, und das konnte er mir nicht verzeihen. Meine Augen brannten, und ich blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Danke.«

			Sein bitteres Lachen war leise. Ein leichtes Kopfschütteln. 

			»Luca bringt dir bald deine Tasche«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

			»Nico.«

			Er blieb mit dem Rücken zu mir stehen, und seine Schultern spannten sich an.

			»Es tut mir leid«, sagte ich leise.

			Ein paar Sekunden vergingen, und als ich dachte, dass er vielleicht antwortete, ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.

			Ich starrte vor mich hin, bis sich die Betäubung in Verzweiflung verwandelte, die mir den Atem raubte und in Form von Schluchzern aus meiner Kehle drang.
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			Elena

			Meine Herzschläge zerschellten einer nach dem anderen und verursachten einen heftigen Schmerz in meiner Brust. 

			Meine Sicht verschwamm hinter Tränen und dem Sonnenglanz auf dem Marmorfußboden. Sobald das Weinen begann, war es, als brächen alle Dämme, die seit Jahren geschlossen gewesen waren. Ich stand mitten in einem wunderschönen Apartment und fühlte mich völlig kalt und leer. Die Leere wurde so groß, dass sie drohte, mich bei lebendigem Leib zu verschlingen.

			Wie passend war es doch gewesen, Nico für eine Droge zu halten, denn das hier fühlte sich nach dem schlimmsten Entzug an. Langsam wurde mir klar, dass es mehr als das war – es war Liebe, und das bedeutete Kummer.

			Ich ging ins Hauptschlafzimmer, machte die Dusche an, stieg hinein und weinte weiter. In meinem Kopf kreisten die Gedanken darum, wie man das in Ordnung bringen konnte, aber am Schluss blieb nur Hoffnungslosigkeit, wenn ich an seine Kälte heute dachte.

			Ich verspürte Übelkeit.

			Ich hatte versucht, mich nicht in ihn zu verlieben, und dann war es doch passiert, bis über beide Ohren, weshalb mich seine Zurückweisung körperlich krank machte. Ich hätte lachen können, wenn ich nach dem Weinen noch Energie übrig gehabt hätte.

			Ich verließ die Dusche, wickelte mich in ein Handtuch und ging ins Schlafzimmer. Meine Tasche lag neben der Tür, und bei dem Anblick zog sich mein Herz zusammen. Ich empfand ein leichtes Gefühl von Verwundbarkeit bei dem Gedanken, dass Luca mich weinen hörte. An jedem anderen Tag wäre es demütigend gewesen, doch als sich Taubheit einstellte, verschwand der Gedanke.

			Anstatt etwas Eigenes anzuziehen, fand ich eins von Nicos schlichten T-Shirts in der Kommode und zog es über. Er mochte mit mir fertig sein, aber ich noch nicht. Ich vermisste ihn bereits, und der Schmerz über den Verlust war physisch.

			Es war noch immer Mittag, als ich ins Bett kroch. Ohne Nico fühlte es sich zu groß an. Ich hatte eine Woche bei ihm geschlafen, und jetzt war da eine gewaltige Leere auf der Matratze, wo er sein sollte.

			Ich fragte mich, ob er eine andere Frau in seinem Bett schlafen ließ. Bei dem Gedanken bekam ich ein Engegefühl in der Brust. Ich hasste jede Frau, die ihn anfassen würde, die seine Stimme hörte und seine volle Aufmerksamkeit hatte. Ich hasste sie, obwohl sie nicht einmal Realität war.

			Jedenfalls verstand ich jetzt, weshalb Frauen bei den Männern in dieser Welt blieben, egal was sie getan oder gesagt hatten. Liebe. Warum galt das nicht für beide Seiten?

			Ich lag da und sah zu, wie die Sonne hinter dem Horizont verschwand, bis ich schließlich einschlief.

			*

			Rote und gelbe Lichter drangen durch die deckenhohen Fenster und in den dunklen Raum. Ich blinzelte zu dem Wecker, der ein Uhr morgens anzeigte, und rollte auf den Rücken. Angst stieg in mir hoch, wurde jedoch rasch von einem Gefühl der Erleichterung ersetzt, das mir den Atem raubte.

			Er saß auf der Bettkante mit dem Rücken zu mir, Ellbogen auf die Knie gestützt und den Blick auf das Fenster gerichtet.

			Seine bloße Anwesenheit sorgte dafür, dass mein Herz sich wie von selbst wieder zusammennähte. Und ich wusste, dass es an den Einstichstellen einreißen würde, wenn er mich abermals verließ.

			»Fang ganz vorn an«, sagte er mit rauer Stimme.

			Jede Zelle meines Körpers füllte sich mit Verzweiflung, Verlangen und Hoffnung.

			Ich setzte mich auf. »Heute oder …?«

			»Mit dem letzten Winter, als du abgehauen bist.«

			Nachdem ich bebend Luft geholt hatte, begann ich zu erzählen, wie und warum ich fortgegangen war. Alles von Oscar über das Karussell bis zu ihm. Wie ich ihn kennengelernt hatte, wie ich meinem Onkel dabei hatte zusehen müssen, wie er ihn tötete, und, um alles offen anzusprechen, dass ich mit ihm geschlafen hatte.

			Seine Schultern spannten sich an. »Ist dir klar, dass du ihm etwas gegeben hast, was mir gehört?«

			Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Typisch Nico, Besitzanspruch an meinem Körper anzumelden, bevor wir uns überhaupt gekannt hatten.

			»Wie viele?«, fragte er.

			»Wie viele was?«

			»Männer«, knurrte er.

			Ich wollte sagen: »Du zuerst«, um seine Doppelmoral aufzuzeigen, aber tatsächlich wollte ich überhaupt nicht wissen, wie viele Frauen er gehabt hatte. Ich zupfte an einem Faden an der Tagesdecke.

			»Zwei«, flüsterte ich. »Du und er. Ich habe nicht einmal einen anderen geküsst. Ich schwöre es.«

			Stille breitete sich im Raum aus, als ich meinen hoffnungsvollen Herzschlägen lauschte und er geradeaus starrte. Er trug noch immer die Sachen von vorhin, und ich fragte mich, was er heute getan hatte, mit wem er zusammen gewesen war und ob er überhaupt an mich gedacht hatte.

			»Erzähl mir, warum du mit Sebastian zusammen warst«, sagte er.

			»Ich bin ihm zufällig bei der Bank begegnet. Ich habe ihm gesagt, dass er mir nicht folgen soll, aber … er ist hartnäckig.«

			»Er ist ein verdammter Idiot«, murmelte Nico.

			Ist. Gegenwart, was bedeutete, dass er noch am Leben war. Erleichterung überkam mich. 

			Ich konnte eine schwache Spiegelung von ihm im Fenster sehen, die mit den gelben Lichtern der Stadt verschmolz. Er blickte auf seine Hände und fragte: »Hast du ihn geliebt?« Sein Ton war gleichgültig, aber etwas Verwundbares lag darin.

			Ich wusste, dass er nicht Sebastian meinte.

			»Nein«, sagte ich. »Ich kannte ihn kaum.«

			Er stieß einen spöttischen Seufzer aus und strich sich mit einer Hand durchs Haar und über den Nacken, bevor er den Kopf schüttelte. »Deine Schwester scheint das anders zu sehen.«

			Ich schloss die Augen, als ich mich an unsere letzte Unterhaltung und ihr »Aha« erinnerte. Nachdem ich einen Moment lang meine Zähne in meine Unterlippe gebohrt hatte, sagte ich: »Adriana hat nur Vermutungen angestellt, mehr nicht.«

			Sirenen hallten am Gebäude herauf, während zwischen uns Stille herrschte. Und eine angespannte Atmosphäre.

			»Der Ring?«, fragte er.

			»Ich habe ihn getragen, weil ich mich schuldig gefühlt und nicht, weil ich ihn geliebt habe.«

			»Habe ihn getragen?«

			»Ich habe ihn heute seiner Mutter gegeben«, fügte ich leise hinzu. »Ich werde mir einen Job suchen und dir das Geld zurückzahlen.«

			»Glaubst du, es geht hier um das verdammte Geld?«

			Etwa nicht? Ich schwieg.

			Sein Blick begegnete meinem in der Spiegelung des Fensters. »Weißt du, wie viele Männer dir gern wehtun möchten, um mir damit wehzutun?«

			Ich war mir nicht sicher, wie ich das, was ich getan hatte, wieder in Ordnung bringen konnte, was ich sagen sollte, damit er mir verzieh. Alles klang so leer in meinem Kopf, und ein Teil von mir glaubte, ich verdiente seine Vergebung nicht einmal. Ich blickte auf meine Finger, als sie an einem losen Faden zupften.

			»Es tut mir leid.«

			»Verdammt, Elena, so einfach ist das nicht.« Er schüttelte angewidert den Kopf, und mir drehte sich der Magen um.

			Er hasste mich.

			Ich liebte ihn, und er hasste mich.

			Meine Augen brannten, und eine Träne lief mir über die Wange. »Wenn du so angewidert bist von mir, weshalb bist du dann überhaupt hier?«

			Es war still, und eine Veränderung in der Atmosphäre verriet mir, dass er aufstehen würde. Etwas schlug gegen meine Brust, und meine körperliche Reaktion war es, mich vorzubeugen und ihn am Arm zu packen. Er durfte nicht gehen. Bei dem Gedanken riss die Naht an meinem Herzen Stich für Stich wieder auf.

			Er spannte sich an, stand aber nicht auf. Ich robbte näher zu ihm hin, bis ich auf Knien direkt hinter ihm saß. Meine Haut vibrierte angesichts seiner Präsenz und Wärme. Ich ließ eine Hand von seinem Arm zu seiner Taille gleiten und küsste ihn auf den Nacken. »Bitte geh nicht«, flüsterte ich.

			Ein Schauer fuhr durch seinen Körper.

			»Seit wir einander begegnet sind, gab es keinen anderen.« Ich drückte meine Stirn an seinen Nacken. »Niemanden außer dir.«

			Er packte meine Hand auf seiner Taille und zog mich um sich herum und vom Bett. Unsere Blicke trafen sich, und es war wie ein Schuss in meine Brust. Es war so intensiv, dass ich mich zwischen seine Beine kniete, um nicht unter der Nähe seines Blicks zu verbrennen.

			Mit dem Daumen strich er mir über die Lippen. »Warum willst du mich dann nicht küssen?«

			Ich wandte den Blick ab, nicht dazu in der Lage, es zu sagen, während ich ihm in die Augen sah. »Männer wie du brechen einer Frau das Herz … ich wollte dich nicht lieben.«

			Seine tiefe Stimme drang an mein Gehör: »Hat es funktioniert?«

			Mein Herz pochte.

			»Nein«, sagte ich leise.

			Ein gedämpftes Geräusch drang aus seiner Kehle, eine Mischung aus Zufriedenheit und Zorn. Er strich mir mit einer Handfläche über die Wange, und mein Kopf fiel zur Seite, als die Wärme in jede Synapse drang.

			»Sieh mich an.«

			Mein Blick schnellte zu seinem, der dunkel und heiß brannte.

			»Du hast mir ins Gesicht gelogen.«

			Ich nickte, als ich mich an mein Versprechen erinnerte, das Haus nicht zu verlassen, ohne ihm Bescheid zu sagen.

			»Du hast dein Telefon nicht mitgenommen.«

			Ich nickte erneut.

			Er strich mir mit der Handfläche über den Hals. »Du hast mich bestohlen.«

			Ich schluckte unter seiner Hand.

			Sein Griff wurde fester, und er zog mich hoch. Wir waren jetzt auf Augenhöhe, und ein Schauer überlief mich. Seine Lippen streiften meine. »Ich habe mich ganz schön beschissen gefühlt, als ich mich gefragt habe, wo du bist«, stieß er hervor. 

			Ich nickte erneut.

			»Du hast ja keine Ahnung«, knurrte er. »Ich kann nicht länger als einen Tag von dir getrennt sein, und du verschwindest, ohne darüber nachzudenken.«

			Ich schüttelte den Kopf, aber sein Griff glitt zu meinem Kinn und stoppte mich.

			»Du. Hast. Keine. Ahnung.«

			Er presste seine Lippen auf meine, sanft, und brachte mich mit seinen Stimmungsschwankungen durcheinander. Er vertiefte den Kuss, und ich schmolz dahin wie Butter, wobei mein Herz glühte und sich selbst heilte. Ich stöhnte, als seine Zunge in meinen Mund glitt, und ich legte meine Hände seitlich auf sein Gesicht.

			Seine Handflächen strichen mir über die Rückseiten meiner Oberschenkel und hielten inne, als sie meinen nackten Hintern berührten. Er verlangsamte den Kuss und lehnte sich zurück, um mich in seinem T-Shirt anzuschauen.

			Seine Augen funkelten. »Zieh es aus.«

			Meine Haut brannte, als ich den Saum seines Shirts ergriff und es mir über den Kopf zog. Da stand ich, nackt und atemlos. Er hob meine Brust zu seinem Mund und saugte an meiner Brustwarze. Ich stöhnte, als er zubiss.

			»Fuck, ich bin noch immer so sauer auf dich, Baby.«

			»Aber du wirst mich nicht hierlassen.«

			»Nein«, keuchte er. »Ich kann keinen Sex mit dir haben, wenn du hier bist.« Er packte mich zwischen den Beinen und ließ zwei Finger in mich hineingleiten.

			Erleichterung und ein Schwall der Erregung rannen durch meine Adern.

			Er küsste mich, und diesmal lag darin sein ganzer Zorn. Tief und rau und verzehrend. Alles um mich herum verschwamm, bis nur noch er übrig war – seine Wärme, sein Geruch und mein begieriges Herz, das sich wieder heil anfühlte bei seinen Berührungen. 

			Sein Kuss brannte bis zum Wahnsinn. Eine atemlose, gierige Art von Wahnsinn. Seine Hand umklammerte mein Haar, seine Lippen und Zähne glitten an meinem Hals hinab. Ich legte meine Hände um seine Schultern und presste meinen Körper an seinen. Er stand auf, hob mich hoch und ließ mich aufs Bett fallen. Er drückte mich mit seinem schweren Gewicht nieder, und ich gab einen Seufzer von mir.

			Mit seinem Mund auf meinem hob er meinen Oberschenkel an und drängte mit seiner Erektion zwischen meine Beine. Funken schlugen in mir, bevor ich mich auflöste und ein Verlangen nach mehr erwachte. Ich zog an seinem Shirt, und er lehnte sich zurück, um es auszuziehen. Er knabberte an meinen Brüsten und meinem Bauch, als er abwärtsglitt. Etwas in meinem Unterbewusstsein kribbelte.

			»Warte«, hauchte ich und blinzelte, um den Lustschleier in meinem Kopf zu lüften. Nicos Hände packten meine Beine fester, während er mich auf die Innenseite erst des einen und dann des anderen Oberschenkels küsste. Aber noch bevor er dorthin kam, wo er hinwollte, und ich meinen Gedankenfaden verlor, platzte ich heraus mit: »Platonisch.«

			Er spannte sich an, hörte jedoch auf, und sein Blick war von Lust und Frustration erfüllt.

			Ich schluckte. »Ich will das nicht tun, wenn es noch andere Frauen gibt, Nico. Ich kann nicht.«

			Er betrachtete mich zwei Sekunden lang angespannt.

			»Du genügst mir.«

			Mein Herz schwoll an. Plötzlich wurde mir klar, dass ich diese Worte, selbst wenn ich sie am Anfang gehört hätte, nie hätte glauben können. Doch jetzt sagte mir ein unerklärliches Gefühl, dass sie wahr waren.

			Er presste sein Gesicht zwischen meine Beine, und ich glühte vor Wonne. 

			*

			Ich küsste ihn stundenlang, schlief mit ihm, bis ich wund war, und da war eine Mahnung von ihm in mir. Er war noch immer sauer auf mich. Ich spürte es bei jedem Knabbern seiner Zähne, jedem Schlag auf meinen Hintern und bei all dem, was ich versprechen musste, um meinen Orgasmus zu bekommen: nämlich, dass ich mich nicht selbst in Gefahr bringen sollte, indem ich allein aus dem Haus ging. Dass ich mein Telefon überallhin mitnehmen sollte, weil er es mir sonst an die Hand klebte. Dass ich ihn verdammt nochmal nicht bestehlen durfte. Und dass ich zu Hause stets seine Shirts und sonst nichts tragen sollte.

			Es war keine unzumutbare Liste, wie ich zugeben musste, obwohl ich glaubte, dass Letzteres eigennützig war. Ich versprach ihm alles wegen drei Worten.

			Du genügst mir.

			Das Metronom in meiner Brust tickte zu einem anderen Rhythmus. Dem von schlaflosen Nächten, rauen Händen und weißen T-Shirts.

			Ich bettete meinen Kopf auf seine Brust und lauschte seinem Herzschlag, wie stark er doch war und wie synchron mit meinem.

			Egal, in was ich hineingeboren war, ich hatte mich selbst immer als moralische und aufrichtige Person angesehen. Vielleicht waren meine Wurzeln zu tief, oder vielleicht bot die Liebe einer Frau einen Grund dafür, ihre dunkle Seite zum Vorschein zu bringen, weil ich auf einmal wusste, dass ich für diesen Mann lügen, betrügen und stehlen würde.

			Ich würde die Welt für ihn niederbrennen. 

			Er war der König der Cosa Nostra.

			Und er gehörte mir allein.
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			Nico

			Ich blinzelte ins Sonnenlicht, das zu den Fenstern hereinfiel, als würde der Himmel zu uns herunterstürzen, und mir wurde klar, weshalb es mir stets missfallen hatte, in dem Penthouse zu sein. Keine verdammten Vorhänge.

			Als ich die Hand zur anderen Bettseite ausstreckte und nichts außer Laken fühlte, stellte sich etwas in meiner Brust quer. Das Klappern von Töpfen und Pfannen aus der Küche erleichterte mich augenblicklich. Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Verdammt. Ich wollte eine Ehefrau und war trotzdem kurz davor gewesen, einen verdammten Herzinfarkt zu bekommen.

			Nachdem ich sie gestern hiergelassen hatte, war ich mit der festen Absicht in meinen Club gefahren, Sebastian Perez in den Kopf zu schießen, egal ob er Elena angefasst hatte oder nicht. Er war in Besitz meiner Frau gewesen und hatte mich nicht kontaktiert. Ich war außer mir gewesen, während er neben ihr auf einer Parkbank gesessen und mit ihr geplaudert hatte. Ich wusste nicht, was mich davon abhielt, seinen Leichnam in einer Kiste nach Kolumbien zurückzuschicken – nun, ich wusste es wohl doch. Sebastian war ein Charmeur, und ich bewunderte, wie gut er sich aus Schwierigkeiten herauswinden konnte.

			Er hatte auf sie aufgepasst, während sie in irgendeiner Mission in dem beschissenen East Tremont unterwegs war. Wenn ich sie aufgehalten hätte, bevor sie ihren Plan durchführen konnte, wäre dieser Ring noch immer an ihrem Finger, und ich würde noch immer glauben, dass sie in einen anderen verliebt war, und sie hätte so lange Geheimnisse vor mir gehabt, bis sie gespürt hätte, dass ihr Gewissen rein war.

			Ich stand auf und schlüpfte in ein Paar Boxershorts, bevor ich nachsah, was meine diebische Frau tat. 

			Die Nachrichten liefen stumm im Wohnzimmer, während sie vor dem Herd stand und eins meiner T-Shirts trug, das ihr nur knapp über den Hintern reichte. Ihr zerzaustes schwarzes Haar fiel ihr über den Rücken, und, verdammt nochmal, in meiner Brust wurde es ganz warm. Ich trat hinter sie und ließ eine Hand unter den Saum des Shirts gleiten.

			Sie schnappte nach Luft und schlug sich mit einer Hand gegen die Brust. »Oh mein Gott, Nico! Du hast mich erschreckt.« 

			Gut. Vielleicht fühlte sie ja nur einen Bruchteil von dem, was ich gestern gefühlt hatte. 

			Ich streichelte ihren nackten Hintern, bevor ich sie an mich zog und ihr über die Schulter blickte. »Was tust du?«

			»Ich versuche, dir Frühstück zu machen.«

			Ich betrachtete die verbrannten Eier in der Pfanne. »Läuft wohl nicht so gut, was?«

			»Nein«, seufzte sie.

			Ich lachte leise. »Du bist eine schlechte Köchin, Baby.« Sie ließ sich leicht ablenken, von allem und jedem: dem Fernseher, Lesen, Müsli essen, Fingernägel lackieren. Sie hatte die Aufmerksamkeitsspanne eines Eichhörnchens. »Wenn du es richtig machen willst, musst du vor dem Herd stehen bleiben, bis es fertig ist.«

			»Das habe ich diesmal gemacht, ich schwör’s«, sagte sie. »Aber dann hat Mamma auf deinem Telefon angerufen, also bin ich rangegangen, und sie hat die ganze Zeit darüber geredet, dass sie ›krank vor Sorge‹ sei, weil mein Telefon nicht funktionierte. Ich habe ihr erzählt, es sei kaputtgegangen.«

			Oh ja, es war mir völlig egal, dass es gerade in Einzelteilen auf dem Wohnzimmerboden lag. Tatsächlich wohnten wir hier, bis Luca jemanden organisiert hatte, der alles aufräumte, damit Elena nicht erfuhr, dass ich ausgerastet war und im Haus herumgetobt hatte. Und weil sie mich daran erinnerte, dass ich mich wie ein Verrückter aufgeführt hatte, schlug ich sie fest auf den Hintern.

			»Au!«, rief sie aus. »Wofür war das denn?«

			»Dafür, dass du mich bestohlen hast. Mich belogen hast. Such’s dir aus.«

			Sie wurde still, und ihre schuldbewussten Gedanken wirbelten um uns herum. Seufzend drehte ich sie um und drückte ihr Gesicht an meine Brust. Sie schlang ihre Arme um mich, und in meiner Kehle brummte es zufrieden.

			Vielleicht hätte ich dem, was sie mir gestern Abend erzählt hatte, keinen Glauben schenken sollen. Ich hatte zuvor gedacht, dass sie schwer zu durchschauen war, aber es lag möglicherweise daran, dass ich mich nur schwer auf ihr Gesicht konzentrieren konnte. Jetzt konnte ich ihre Gedanken in ihre hellbraunen Augen strömen sehen und in ihrer Stimme hören. Sie würde einen weiten Weg gehen müssen, um eine Russo zu werden, aber zum Teufel, ich würde den ganzen Weg mit ihr zusammen beschreiten.

			*

			Elena

			Ein scharfer Schmerz auf meinem Hintern brachte mich dazu, herumzuwirbeln, die Augen zusammenzukneifen und mir die gerötete Stelle zu reiben.

			Nico starrte mich mit einem Handtuch in der Hand an, das er gerade als Peitsche benutzt hatte. Ich hielt kurz inne, um seinen Anblick zu genießen. Er trug lediglich ein Paar schwarze Boxershorts, und sein Haar war noch immer nass vom Duschen.

			»Erzähl mir nochmal, was heute Abend passiert.«

			Ich verdrehte die Augen, als wäre ich verärgert, aber in Wahrheit musste ich mir in die Wange beißen, um nicht zu lächeln, als ich mich umdrehte und ins Schlafzimmer ging. »Männliche Stripper. Du weißt schon, Männer, die tanzen, während sie ihre Sachen ausziehen.«

			Nico und ich hatten eine weitere Nacht im Penthouse verbracht, obwohl ich lieber nach Hause gegangen wäre. Ich unterhielt mich damit, mit ihm Tag und Nacht zu kuscheln, also spielte es wohl keine Rolle, wo wir waren, solange er in der Nähe war. 

			Ich hatte um acht Uhr morgens einen Anruf von meiner Mutter bekommen, und Nico hatte mir das Telefon gereicht und war wieder eingeschlafen, während ich mich über meine Junggesellinnenparty heute Abend unterhielt – daher der Hieb mit dem Handtuch.

			Ich ging zu meiner Tasche, die auf der Kommode stand, und suchte darin nach etwas Anziehbarem, bevor er meiner bloßen Haut erneut einen Klaps verpassen konnte.

			Er trat hinter mich. »Keine Chance, dass irgendein Kerl dich begrapscht, Elena.«

			Ich drehte mich um und verzog fragend den Mund. »Fassen Stripper einen an?«

			»Es nennt sich Lapdance, Baby«, knurrte er.

			»Oh«, sagte ich leicht dahin und wandte mich wieder um. »Gut zu wissen.«

			»Warum das?«

			»Ich werde mich rasieren müssen.«

			Dieser Kommentar führte dazu, dass ich aufs Bett geworfen wurde, und ich lachte, bevor ich die Matratze berührte.

			»Wer zum Teufel hielt es für in Ordnung, dass es Stripper auf deiner Party gibt?«, fragte er aufgebracht.

			»Gott, du bist verrückt. Ich habe nur Spaß gemacht! Wir gehen in eine Varietévorstellung.« Ich seufzte und lehnte mich auf meinen Armen zurück. »Mit dir kann man keine Spielchen spielen.«

			Er stand mit schmalen Augen am Ende des Bettes. »Soll ich es etwa witzig finden, dass dich andere Männer anfassen?«

			Etwas Angreifbares stieg in meiner Kehle auf. »Du misst dauernd mit zweierlei Maß, Nico. Ich weiß, dass du heute Abend in einen Stripclub gehst und gern alle für deine Lapdances zusammenlegen werden.« Ich wusste, dass es unmöglich war, diesen Mann von einem Stripclub fernzuhalten – ich war mir sicher, dass er mindestens einen selbst besaß –, aber bei der Vorstellung, dass eine andere Frau ihn berührte, wurde mir schlecht.

			»Woher willst du wissen, wohin ich gehe? Ich habe noch nichts gehört.«

			»Benito hat es Mamma erzählt.«

			»Benito.« Er zog eine Grimasse. »Woher soll das Arschloch es wissen?«

			Wie konnte er meinen Cousin nur nicht mögen? Jeder mochte Benito.

			»Was würdest du noch gern tun, Nico?« Ein Stripclub war ziemlich harmlos für den Junggesellenabschied eines Made Man. Einer meiner älteren Cousins hatte letztes Jahr geheiratet, und es gab Prostituierte, die sie für den Abend gebucht hatten. Das wusste ich nur, weil Benito mir eine Nachricht geschickt hatte, um zu fragen, ob eine Frau ihn wohl gernhatte, wenn sie bereits dafür bezahlt worden war, mit ihm zu schlafen. 

			»Ich würde die ganze Sache lieber absagen. Ich will dich nicht bei deinen Eltern absetzen.«

			»Warum?«

			»Ich traue deinem Vater nicht.«

			»Er ist jetzt dein Schwiegervater, Nico. Du musst lernen, damit klarzukommen.«

			Er stieß ein spöttisches Geräusch aus und strich sich mit der Hand durch sein Haar. »Du bringst ganz schön viel Ballast mit, Frau.«

			Ich runzelte die Stirn.

			Sein ernster Blick brannte sich in meinen. »Keiner fasst dich an, Elena, egal was du heute Abend machst. Verstehst du mich?«

			»Niemand fasst dich an«, konterte ich.

			Wir starrten einander einen Moment lang an, als uns bewusst wurde, wie tief wir in der Sache drinsteckten. Amüsant, weil wir bereits verheiratet waren, aber auch aufregend wegen des Besitzanspruchs und Verlangens. Er war mein, und niemand sonst konnte ihn haben.

			»Klingt, als hätten wir einen Deal«, sagte er langsam, bevor er mich am Knöchel zu sich heranzog, und ich fragte mich, ob man jemanden so sehr lieben konnte, dass man zersprang.

			*

			Nicos Wagen stand seit gut zwei Minuten mit laufendem Motor vor dem Haus meiner Eltern, während er angespannt und stumm auf dem Fahrersitz saß. Ich umfasste meinen Türgriff, doch er verriegelte die Tür, bevor ich sie öffnen konnte. 

			»Nico, wir können nicht ewig hier sitzen«, seufzte ich.

			Sein Blick begegnete meinem. »Vergiss die Partys. Lass uns nach Hause gehen. Ich besorge es dir die ganze Nacht schön langsam.«

			Belustigung stieg in meiner Kehle hoch. »Du hast eine romantische Art, dich auszudrücken.«

			Er fuhr sich mit einer Hand über den Mund. »Wer wollte dich hinbringen?«

			»Dominic, und dann gibt es ja noch die beiden Männer, die du heimlich vor dem Club postierst.«

			Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Du bist neugierig.«

			»Du redest laut am Telefon.«

			»Hast du Geld?«

			»Ja.«

			»Dein Handy?«

			»Ja«, sagte ich, »obwohl ich nicht verstehe, wieso ich ein neues brauche.«

			Er zuckte eine Schulter. Vielleicht war es einfacher gewesen, ein neues zu kaufen, als nach Hause zu fahren und meins zu holen. Wir waren heute nicht beim Haus gewesen, sondern bis eben im Penthouse geblieben. Ich musste noch immer etwas finden, das ich heute Abend tragen konnte, und die meisten meiner Sachen waren sowieso im Haus meiner Eltern.

			Benito kam heraus, um sich auf die Veranda zu stellen, und Nico blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Willst du die Nachricht überbringen, dass wir bereits verheiratet sind?«

			»Ja, ich sorge dafür, dass jeder erfährt, dass ich nach dem Gesetz mit Nicolas Russo vereinigt bin.«

			Sein amüsierter Blick richtete sich auf mich. »Ich hätte nie gedacht, dass meine Frau sich so gut ausdrücken kann.«

			»Ist es enttäuschend?«

			Er legte seine Hand um meinen Nacken und zog mein Gesicht zu sich. »Es könnte Schlimmeres geben.« Er küsste mich tief und langsam. »Wirst du heute Abend Spaß haben?«

			»Vielleicht«, flüsterte ich an seinen Lippen. »Aber ich werde dich vermissen.«

			»Verdammt«, sagte er. »Du bist süß, wenn du mich nicht bestiehlst.«

			Ich errötete. »Lässt du mich einen Job machen und es dir zurückzahlen?«

			Er lachte. »Weißt du, wie viel du gestohlen hast? Du würdest dafür mindestens zwanzig Jahre brauchen.«

			»Nun … ich gehe nirgendwohin, oder?«

			Sein Blick brannte. »Nein. Ich werde dich wohl behalten.«

			»Nico …«, ich schluckte. »Das mit dem Geld tut mir wirklich leid …«

			»Muss es nicht. Ich bin beeindruckt«, sagte er mit belustigtem Unterton. »Vielleicht steckt ja ein kleiner Russo in dir.«

			*

			Ich klopfte leise an den Türrahmen und räusperte mich. »Hallo, Papa.«

			Er blickte mit undurchdringlicher Miene von dem Papierkram auf seinem Schreibtisch auf. »Wie ich höre, hast du geheiratet.«

			Jeder im Block musste es gehört haben, so laut wie Mamma gekreischt hatte, als sie meinen Ring sah. Es war allerdings kein begeistertes Kreischen – eher wie ein erschrockenes Hinnehmen des Ganzen.

			Ich trat auf der Türschwelle von einem Fuß auf den anderen: »Ja.«

			»Er hat mich nicht gefragt, ob er die Hochzeit vorziehen könnte«, knurrte Papa. 

			»Du hast mich auch nicht gefragt, bevor du mich an Oscar Perez verkauft hast.« Mein Herz raste, sobald mir die hitzigen Worte über die Lippen gekommen waren. Ich hatte nicht geglaubt, dass ich je die Courage aufbringen würde, meinem Vater Widerworte zu geben, egal, was er gesagt oder getan hatte.

			Sein Kiefer zuckte, aber er wühlte nur in seinen Papieren. »Ich habe dich nicht verkauft. Du weißt, wie dieses Leben funktioniert, Elena. Wenn du draußen leben und alle deine eigenen Entscheidungen treffen müsstest, würdest du das nicht durchhalten. Man würde ein Mädchen wie dich durch die Mangel drehen. Ich habe versucht, dich zu beschützen.«

			Die Vorstellung meines Vaters von meinem Glück und Wohlbefinden war so verdreht, dass wir nie auf einen Nenner kämen, also beließ ich es dabei, so dumm ich es auch finden mochte. 

			»Ich will nicht, dass es Probleme zwischen dir und meinem Mann gibt.«

			Er schnaubte.

			»Wieso kannst du ihn nicht leiden?«, seufzte ich.

			»Er ist ein Hitzkopf und Betrüger.«

			Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn jedoch wieder. Es war nicht leicht, das zu diskutieren.

			»Er sieht etwas, das er will, und er nimmt es sich – genau wie sein Vater. Ich wusste, dass er dir nicht hätte begegnen dürfen, bevor er deine Schwester geheiratet hätte.«

			»Wieso hast du ihm erzählt, dass ich fürs Heiraten nicht geeignet sei?«

			»Weil er dich nicht verdient!« Papa schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Oscar hat verstanden, wie du bist. Er wäre ein guter Ehemann für dich gewesen.«

			Ich lachte voller Bitterkeit. »Wie ich bin? Denkst du etwa, ich bin aus Porzellan, Papa? Du weißt doch gar nicht, wer ich bin, weil du seit meinem zehnten Geburtstag keinen Tag mehr darauf verwendet hast, es herauszufinden.«

			Er schüttelte den Kopf.

			Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Erstens hast du ein völlig falsches Bild davon, was für ein Mensch Oscar war. Überprüfe ihn genauer, und denk einen Augenblick daran, dass du mich beinahe an ihn verkauft hättest. Und zweitens, egal welche Vorbehalte du gegenüber Nico hast – ich habe ihn erst vor kurzem getroffen, und trotzdem kennt er mich besser als jeder andere. Er ist mein Ehemann, Papa … und er bedeutet mir etwas, ob es dir gefällt oder nicht.« Ich schluckte. »Wenn ich dir irgendetwas bedeute, wirst du dich ihm gegenüber zivilisiert benehmen.« Nach einem Augenblick der Stille wandte ich mich zum Gehen, blieb aber dann stehen, als seine Stimme erklang.

			»Auch wenn du das nicht immer erkennen kannst, liebe ich dich, Elena, und ich will das Beste für dich. Du kommst zu mir, wenn er sich dir gegenüber jemals schlecht benimmt.«

			Ich nickte, obwohl ich wusste, dass es nie dazu kommen würde.

			Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich frei, ich selbst zu sein. Zu fluchen, wenn ich wollte, mein Lächeln für die aufzuheben, die es verdient hatten, in etwas nicht gut zu sein, mich zu verlieben.

			Nico behandelte mich nicht wie Porzellan. Er hatte die Spiegelung eines leeren Lebens, das zurückgestarrt hatte, zerstört.

			Er hatte mich gelehrt, verwundbar zu sein.
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			Elena

			»Sophia Anise!«, empörte sich Mamma, als ein halbnackter männlicher Tänzer so tat, als vögelte er eine Frau auf der Bühne, die sich dem Publikum zuwandte, eine Hand zum Mund hob und stöhnte: »Ich dachte, das wäre eine Familienshow.«

			Sophia lachte und warf ihr Haar zurück. »Elena heiratet! Wer will schon eine Familienshow sehen?«

			Mamma hatte Sophia damit beauftragt, einen Club auszuwählen, und sie hatte etwas Jugendfreies erwartet. 

			»Mir gefällt’s«, rief Gianna aus. »Ich war so lange nicht mehr bei einer Varietéshow.«

			Als wir ankamen, stand Gianna bereits vor dem Club und unterhielt sich mit dem Türsteher, als würde sie ihn ihr ganzes Leben kennen. Wie sich herausstellte, hatte sie ihn erst drei Minuten zuvor kennengelernt. Der arme Kerl dachte wahrscheinlich, er würde heute Nacht jemanden flachlegen, wo Gianna doch bei jedem übersprudelte – jedenfalls bis auf den FBI-Agenten.

			Unser Tisch war voll besetzt, aber ohne Adriana und Nonna fühlte er sich leer an. Meine Schwester litt unter schwerer Übelkeit. Nonna meinte, sie sei »krank wie ein Hund« und dass das daher komme, dass sie außerhalb der Ehe schwanger geworden war. Sie sagte auch, dass sie zu Hause bleiben müsse, um auf Adriana aufzupassen, aber ich dachte, dass es nur eine Ausrede war, damit sie ihre Bettgehzeit um acht Uhr einhalten konnte.

			Die Lichter funkelten, meine Wangen waren warm, und meine Brust fühlte sich leicht an, als wäre ich überglücklich, zu entkommen. Ich stand auf und verkündete: »Ich muss auf die Toilette.«

			»Dann geh«, sagte Mamma. »Du musst das nicht dem ganzen Saal mitteilen.«

			Ich lachte.

			Mamma verdrehte die Augen. »Mamma mia.«

			Dominic blickte mich scharf an von dort, wo er mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt stand. Er sah schick aus in seinem Anzug und war grüblerisch wie immer. 

			»Ich komme mit!« Gianna stand auf. Sie trug blassrosa Samt-Pumps, um die ich sie einfach beneiden musste. Sie hakte sich bei mir unter. »Ich habe das Gefühl, bei Alkohol muss man viel öfter.«

			»Ich habe keine Ahnung«, gestand ich. »Ich bin keine große Trinkerin.«

			»Wirklich? Dann vermute ich, du und Ace seid wie geschaffen füreinander, oder?«

			Ich zog die Brauen zusammen. »Aber Nico trinkt dauernd etwas.«

			»Ja«, sie lachte und stieß mich mit ihrer Schulter an. »Doch nie exzessiv. Das letzte Mal, als ich ihn betrunken gesehen habe, war vor sechs Jahren, und ich bin fest davon überzeugt, dass es ein weiterer Anreiz fürs Nüchternsein war.«

			»Wieso?«

			»Äh, nun …« Sie seufzte. »Vielleicht ist das etwas, das Ace dir erzählen sollte.«

			»Du hast mit meinem Mann geschlafen, nicht wahr?« In meinem angetrunkenen Zustand entwischte mir die direkte Frage.

			Sie stieß ein unbehagliches Lachen aus. »Nun, dann ist es also bekannt, was? Es war einmal, und wir waren beide so betrunken, dass sich keiner von uns daran erinnern kann.«

			Vielleicht lag es an den Drinks, die ich schon intus hatte, oder daran, dass ich es bereits vermutet hatte, aber ich war nicht besonders aufgebracht. Ich wusste, dass Nico weit von einer Jungfrau entfernt war, und ich war mir nicht sicher, ob ich so jemanden überhaupt gewollt hätte. Er wäre nicht derselbe Mann, der er jetzt ist.

			Als wir alles erledigt hatten, standen wir schließlich Seite an Seite am Waschbecken und wuschen uns die Hände.

			»Du bist also verheiratet?«, fragte ich.

			Mit einem Seufzer verdrehte sie die Augen. »Erinnere mich nicht daran.« 

			»Tut mir leid, dass es keine Liebesheirat war.«

			Sie beugte sich nach vorn zum Spiegel und trug eine frische Schicht kirschroten Lippenstift auf. »Nicht nötig. Es war meine Entscheidung.«

			»Wirklich?«

			»Jawohl«, kam von ihren Lippen, nachdem sie sie zusammengepresst hatte, um den Lippenstift gleichmäßig zu verteilen. »Ich habe Antonio geheiratet, als ich zwanzig war. Er starb drei Jahre später. Nachdem ich ein wenig mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, überließ Nico mir die Entscheidung, entweder nach Chicago zurückzukehren oder erneut zu heiraten.«

			Sie streckte mir ihren Lippenstift entgegen, und ich verspürte Widerwillen, aber … warum zum Teufel nicht? Elena Abelli trug nie so etwas Auffälliges, doch ich war jetzt Elena Russo. Ich nahm ihn und begann, ihn großzügig aufzutragen.

			»Du hast dich also fürs Heiraten entschieden?«

			»Ja.« Sie ergriff meine linke Hand, um im Licht meinen Ring zu betrachten. »Das verstand sich von selbst.«

			Offensichtlich war ihr Leben zu Hause nicht das beste.

			»Du wirst mich furchtbar finden, aber ich habe mich aus naheliegenden Gründen für den ältesten Kandidaten entschieden.«

			»Ich finde dich überhaupt nicht furchtbar.« Es stimmte. Ich hätte nicht den Mut gehabt, einen Mann zu heiraten, der dreimal so alt ist wie ich. Ich konnte mir nicht einmal die Hochzeitsnacht vorstellen, ohne dass ich Gänsehaut bekam. »Zwingt Nico dich nicht, noch einmal zu heiraten?«, fragte ich.

			Sie blickte mich scharf an und ließ meine Hand los. »Nein.«

			Na schön, es gab also eine gewisse Leidenschaft unter der Oberfläche der quirligen Person.

			Ich reichte ihr den Lippenstift und presste die Lippen aufeinander, während ich meinen neuen Look im Spiegel betrachtete.

			Meine Augen hatten einen Schleier, weil Alkohol in meinem Blutkreislauf war und meine Zunge löste. »Er hat mir versprochen, treu zu sein«, verkündete ich betrunken. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das sagte, aber es hatte etwas Befreiendes, sich einer Frau auf einer Toilette zu öffnen.

			Das machten Frauen so, und ich war zum ersten Mal ein Teil davon.

			Ihre dunklen Augen nahmen einen mitfühlenden Ausdruck an. »Du armes Ding, du. Sieht so aus, als wärst du für alle Zeiten an ihn gebunden. Ace mag ein Herzensbrecher sein, aber er tut immer genau das, was er ankündigt.«

			*

			»Wie alt ist dein Cousin nochmal?« Giannas Stimme war laut genug, um über die Straße zu schallen.

			Dominic warf uns einen Blick zu, und ich kicherte tatsächlich. »Er ist zu jung für dich. Du bist so … zehn Jahre älter als er.«

			Gianna runzelte die Stirn und lehnte sich zur Wahrung des Gleichgewichts an die Backsteinwand. »Er ist achtzehn? Er sieht nicht aus wie achtzehn.«

			»Nein, zwanzig.« Ich ging in Schlangenlinien zu ihr, und als ich an ihre Schulter stieß, blieb ich dort.

			»Er ist heiß.«

			Dominic stand am Bordstein und tat so, als würde er eine Nachricht schreiben und nicht unserem Gespräch lauschen.

			»Na ja, er ist okay«, sagte ich.

			Seine Lippen gingen nach oben.

			Benito hatte Mamma und die anderen vor ein paar Minuten abgeholt, aber Dominic blieb und wartete darauf, dass mich mein Mann abholte. Nico hatte mir im Laufe des Abends dreimal geschrieben, und es war mir gelungen, ihm jedes Mal zu antworten. Ich verdiente eine Medaille. Hast du Spaß? Ja. Zum Gehen bereit? Nein. Wie betrunken bist du? Ziemlich.

			Ein paar Minuten später, als ich bemerkte, wie Nico aus dem Wagen stieg, setzte mein betrunkener Herzschlag zufrieden aus. Obwohl ich genau da blieb, wo ich gerade stand – oder lehnte –, weil die Acht-Zentimeter-Absätze sich nicht gut mit mehr als drei Drinks vertrugen. Und ich hatte bei der Anzahl den Überblick verloren.

			Nico kniff leicht die Augen zusammen, als er Gianna und mich sah, wie wir an der Wand und aneinander lehnten, als stellten wir eine etwas bessere Stütze als nur eine Wand dar.

			Er blieb vor uns mit den Händen in den Hosentaschen stehen. »Du bist sturzbetrunken.«

			Ich nickte langsam.

			Belustigung geisterte durch seine Augen, als er mit dem Daumen über seine Unterlippe fuhr. »Schaffst du es bis zum Auto?«

			Ich nickte erneut, rührte mich jedoch nicht. Ich dachte, Gianna würde umfallen, wenn ich es täte.

			Sein Blick wanderte zu ihr, bevor er sich umdrehte und einen Moment lang mit Dominic sprach. Mein Cousin ließ sein Telefon in seine Tasche gleiten und stellte Augenkontakt mit Nico her. Was musste ich tun, um diese Art von Aufmerksamkeit von ihm zu bekommen? Ich beobachtete meinen Mann, während er mit Dominic sprach. Er war so attraktiv, dass mich etwas in meiner Brust berührte.

			»Komm.« Nico griff nach meiner Hand. »Auf nach Hause.«

			»Aber Gianna …«

			»Dominic kümmert sich um sie.«

			»Oh … ich hab heute Abend echt viel getrunken.«

			Nico lachte. »Ach ja?«

			»Aber es hat mir gefallen«, gestand ich. »Ich hatte so viel Spaß.«

			Nico öffnete die Beifahrertür, und ich ließ mich auf den Sitz fallen. Er ging in die Hocke neben mir und schnallte mich an. »Hast du Zeit mit Gianna verbracht?«

			»Ja!«

			Er kniff die Augen zusammen. »Keine Drogen, Elena.«

			»Zu Befehl, Sir.« Ich lachte.

			»Ich mein’s ernst.«

			Etwas ernüchterte mich, als mir seine Mutter wieder einfiel. »Keine Drogen«, sagte ich.

			»Versprich es mir.«

			»Ich versprech’s, Ace.«

			Er verzog die Lippen. »Ace, soso?«

			Ich nickte träge. »Ich probier’s aus.« Und von diesem Moment an nannte ich ihn immer Ace, wenn ich betrunken war, Nicolas, wenn ich wütend war und Nico zu jeder anderen Zeit.

			Er strich mir mit dem Daumen über die Wange. »Wirst du in meinen Wagen kotzen?«

			Ich rümpfte die Nase. »Wieso sollte ich? Ich fühle mich großartig.«

			Er gab ein amüsiertes Geräusch von sich. »Verdammt, das macht bestimmt Spaß.« Er schloss meine Tür, und ich sah ihm durch die Windschutzscheibe dabei zu, wie er um den Wagen herumging. Er sah heute Abend aus wie ein Don, und ich brannte darauf, mit ihm nach Hause zu kommen und ihm die Kleider vom Leib zu reißen, um ihn ein wenig menschlicher zu machen.

			Ich drehte meinen Kopf an der Kopfstütze in seine Richtung, sobald er auf dem Fahrersitz saß. »Wie kommt es, dass du so attraktiv bist?«

			Er lachte leise. »Wahrscheinlich ein Geschenk Gottes.« Er umfasste meine Wange und drückte mir einen festen Kuss auf die Lippen, bei dem ich in meinem Sitz dahinschmolz.

			Irgendwo zwischen Club und Zuhause schlief ich ein, aber ich hielt durch bis zur Toilette, um mich zu übergeben.
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			Elena

			Sonnenlicht fiel durch die hohen Kirchenfenster in den Brautraum herein und beleuchtete Staubpartikel in der Luft, die wie Goldstaub wirkten. Ich verspürte Übelkeit, presste eine Hand auf meinen Bauch und versuchte zu atmen.

			Ich schwankte, als Mamma an meinen Schnüren zog. »Du musst einatmen, Elena. Ich fange gerade erst an, zu ziehen.«

			Che palle. 

			Es fühlte sich an, als wollte sie das Leben aus mir herausquetschen.

			»Mein Gott, Celia, sie kann ihre Brüste nicht kleinmachen«, bemerkte Nonna von ihrem Platz in der Ecke aus. Sie hatte eine Vanity Fair in einer Hand und eine Tasse Kaffee in der anderen.

			»Es ist der Rücken, mit dem ich Probleme habe. Die Schnüre werden am Saum hervorschauen, wenn ich nicht fester zuziehen kann.«

			Und sie fragten sich, wie ich nur je depressiv sein konnte …

			Beim nächsten Reißen an meinen Schnüren sagte ich gepresst: »Oh Gott«, und hielt mir den Mund zu, als ich mich zu übergeben drohte.

			»Schnell, Adriana! Der Mülleimer!«, rief Nonna aus.

			Meine Schwester sprang von ihrem Stuhl auf, und wir begegneten uns in der Mitte des Raums, bevor ich Kaffee und Toast vom Frühstück in den kleinen Behälter spuckte.

			»Che schifo.« Mamma verzog das Gesicht.

			Adriana massierte mir den Rücken. Sie trug ein schulterfreies rosa Brautjungfernkleid, und Haare und Make-up waren bereits fertig. Meine Cousinen waren noch immer im Raum gegenüber, um sich dort fertigzumachen.

			»Willkommen im Club«, murmelte sie. »Ich habe mich heute Morgen dreimal übergeben.«

			Ich wusste es bereits, weil ich sie durch die Badezimmertür gehört hatte. Ich hatte der Form halber die letzte Nacht bei meinen Eltern verbracht. Nico war nicht glücklich darüber, aber ich hatte nur eine Hochzeit, und ich wollte die Tradition wahren, die Nacht davor getrennt zu sein, ungeachtet der Tatsache, dass wir bereits verheiratet waren. Ich hatte ihn in seinem Wagen zehn Minuten lang geküsst, als er mich abgesetzt hat. Wir waren nur eine Nacht getrennt, aber ich hatte ein heftiges Ziehen in der Brust, als ich mich von ihm entfernte.

			Ich hatte mir Liebe immer als eine Art Konzept vorgestellt – ein aufrichtiges Lächeln, ein Paar, das Händchen hält, einen Lebenspartner. Jetzt wusste ich, dass es mehrdimensional war; eine unerträgliche, besitzergreifende und überwältigende Kraft, die sich mit solcher Wucht in der Brust entfaltete, dass sie einem entweder das Gefühl gab, lebendig zu sein, oder einen zerschmetterte.

			Nonna fächelte sich mit dem Magazin Luft zu. »Noch eine Tochter von dir, Celia, die ihr Fett abgekriegt hat. Ihr Mädchen denkt, ihr könnt rausgehen und mit Gott und der Welt ins Bett steigen, ohne dass das Folgen haben würde.«

			Adriana verdrehte die Augen und setzte sich, ihr Verlobungsring funkelte im Licht. Sie würde ihren Gärtner heiraten; sie hatte es mir gestern Abend gesagt. Ihr Ring war fast größer als meiner, und ich wusste, dass Ryan ihn sich nicht hatte leisten können. Wahrscheinlich hatte Papa ihn gekauft und Ryan eine Frist gesetzt, um ihr einen Antrag zu machen. Ob es Ryan gefiel oder nicht, er gehörte jetzt für immer in diese Welt. 

			Ich griff nach meinem Wasserglas auf dem Tisch und presste es an meine Wange. »Ich bin nicht schwanger, Nonna. Ich bin nur nervös.«

			»Warum?« Sie runzelte die Stirn. »Du bist doch schon verheiratet.«

			Das mochte sein, aber das hier war meine Hochzeit. Der Tag, von dem ich seit meinem fünften Lebensjahr voller Neugier heimlich geträumt hatte. 

			»Ich will nur, dass alles perfekt ist.«

			»Das ist es bestimmt«, versicherte Mamma. »Nimm das Glas von deinem Gesicht. Du ruinierst dein Make-up.« Sie schlug auf meine Hand, und vor Schreck fiel mir das Glas aus der Hand und zerbrach auf dem Fußboden.

			»Mamma«, ermahnte ich sie, während mein Herzschlag raste. »Mein Kleid hätte nass werden können.«

			Sie bedeckte ihren Mund und lachte dann. Nonna kicherte leise in ihrer Ecke. Adriana riss die Augen auf, aber sie war amüsiert.

			»Im Ernst jetzt?«, sagte ich. »Bin ich die einzige Erwachsene hier?«

			Sie lachten noch mehr.

			Ich hielt mein Lächeln zurück, weil ich sie nicht ermutigen wollte.

			Ich stellte mich ans Waschbecken, putzte mir zum dritten Mal die Zähne und tigerte dann im Raum auf und ab, denn ich fühlte mich eingesperrt. Es war warm hier drin. Hitze kroch mir unter die Haut, und mit der ein Meter fünfzig langen Schleppe fühlte sich mein Kleid an, als würde es zehn Kilo wiegen.

			»Gott, ist das heiß«, beklagte ich mich. »Mamma, zieh mir dieses Kleid aus. Ich muss raus und frische Luft schnappen.«

			»Nein!«, rief Mamma.

			Nonna blickte sie scharf an, und ich war augenblicklich alarmiert. Ich sah sie beide an. »Was ist los?«

			»Nichts, cara mia.« Nonna winkte ab. »Aber du darfst nicht rausgehen. Dein Haar und Make-up sind fertig. Wir wollen nicht, dass dein Mann dich sieht.«

			»Ihm ist es egal …«

			»Du hast bereits deine Verlobung ruiniert, indem du dich mit ihm im Heu gewälzt und dann zum Glück heimlich geheiratet hast. Jetzt hör auf mich – du willst deiner Ehe doch kein Unglück bringen.«

			Ich war nicht abergläubisch, aber ich wollte nicht mit ihnen darüber streiten. Abgesehen davon verdunkelte sich der Raum, als Wolken aufzogen. »Es wird regnen, oder?«, seufzte ich. »Das wäre mein Pech.«

			»Oh nein, cara mia, Regen am Hochzeitstag bedeutet Glück. Er symbolisiert Fruchtbarkeit.« Nonna hielt inne und warf einen Blick in ihr Magazin, während sie murmelte: »Wir wissen wohl bereits, dass es damit keine Probleme gibt.«

			Ich schüttelte den Kopf und verspürte eine gewisse Belustigung. Ich war nicht schwanger und hatte nicht vor, es so bald zu werden. Ich war erst einundzwanzig – ich wollte ein paar Jahre haben, in denen ich nackt umherlaufen, Sex auf dem Sofa haben und mich an meinen Mann kuscheln konnte. Aber ich konnte auch nicht behaupten, dass die Vorstellung von einem Mini-Nico und mir mein Herz nicht mit Wärme füllte. Ich musste zumindest vorher lernen, wie man kochte, obwohl es mit dieser Unternehmung ein wenig düster aussah. 

			Meine Nerven lagen blank. Ich ließ mich in den Stuhl fallen, den Kopf gegen die Rückenlehne gestützt, hob ihn jedoch wieder, als Mamma rief, dass ich mein Haar ruinieren würde.

			Die Tür wurde aufgerissen. Sophia trat ein, hielt zwei Flaschen Champagner in den Händen und kreischte: »Lasst uns mit dem Fest beginnen!«

			Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln. 

			Wurde auch Zeit.

			*

			Ein kalter Hauch streifte meinen Rücken, als meine Schritte in den Rhythmus der leisen Klaviernoten einfielen. Meine feuchten Hände umklammerten meinen Strauß, und dreihundert Augenpaare berührten meine Haut, obwohl ich mir im Augenblick nur des einen Paars gewahr war.

			Einige Sonnenstrahlen fielen durch die Bleiglasfenster vor seine Füße.

			Whisky und Flammen. Schlaflose Nächte. Tätowierte Haut, weiße T-Shirts und raue Hände. Liebe, Lust und Glück. Er war alles.

			Die Violinen vom Kanon in D erklangen in der Kirche, und ein Schauer rieselte über meinen Rücken. Ich konnte nicht atmen, als er mich dabei beobachtete, wie ich auf ihn zuging. Er konnte so viel mit einem Blick vermitteln, mit einer Intensität, die kraftvoll genug war, dass ich stehen blieb, oder warm genug, dass mein Herz nur für ihn schlug.

			Seine Mutter war vielleicht kein guter Elternteil, aber ohne sie würde er nicht existieren, und ohne Nico – und die Art, wie er mich ansah –, nun, das wäre keine Welt, in der ich leben wollte.

			Meine Herzschläge machten Sprünge in meiner Brust, und ich blickte weg von ihm, um wieder atmen zu können. Meine Augen landeten auf meiner Mutter, die schluchzte – vor Kummer oder Freude, ich wusste es nicht. Vater schenkte mir ein kleines Nicken. Vielleicht würden die Dinge am Ende in Ordnung kommen, denn wenn mein Vater mich zwang, mich zwischen ihm und meinem Mann zu entscheiden, müsste ich nicht darüber nachdenken.

			Pure Freude floss durch meine Adern. Das Einzige, was mich davon abhielt, vor Glück zu zerfließen, war das schwere Kleid, das mich herunterzog. 

			Meine Augen brannten, als Benito meinen Blick erhaschte und mit Daumen und Zeigefinger ein »Perfekt«-Zeichen machte. Tony zwinkerte mir zu, und Jenny, die in einem knallroten Kleid neben ihm stand, formte mit den Lippen ein »OhmeinGott«.

			Diesmal wiederholte ich die Worte des Priesters voller Überzeugung.

			Diesmal brannte ich unter dem Klang von Nicos Stimme.

			Diesmal küsste ich meinen Mann auf die Lippen, als meinte ich es auch so.

			Die Gäste jubelten und jauchzten, und Nico lachte leise angesichts meiner Begeisterung.

			»Du gehörst ganz mir«, flüsterte ich an seinen Lippen.

			Ein zufriedenes Brummen drang aus seiner Kehle, und er presste mir noch einen Kuss auf den Mund. Er ließ seine Hand in meine gleiten und führte mich den Gang entlang. Sobald wir in der Eingangshalle ankamen, platzte ich heraus mit: »Es war perfekt.«

			Nico lachte leise, drehte sich zu mir und strich mit einem Daumen über meine Wange. »Du bist perfekt.«

			Ich errötete und blinzelte. »Magst du mein Kleid?«

			Er ließ seine Hand in meinen Nacken gleiten und küsste mich intensiv. »Du bist wunderschön, Baby.«

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. Damit meine Wangen nicht zu brennen begannen, zog ich seine Krawatte aus der Weste. »Sie gefällt mir. Pink steht dir.«

			»Ach ja?«, fragte er gedehnt. »Und wo ist dein Rosa?« 

			Ich verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Möchtest du’s gern wissen?«

			Er rückte seine Krawatte zurecht und blickte mich neugierig an. »Ich werde es früher oder später rausfinden. Eher früher als dir gefällt, wenn du es nicht sagst.«

			Ich verdrehte die Augen, doch ich hob den Saum meines Kleids, um ihm meine rosa High Heels zu zeigen. Womöglich war da noch mehr Rosa, aber das war alles, was er in diesem Moment zu sehen bekam.

			Er lächelte und strich sich mit dem Daumen über die Lippen. Der Aufruhr vom Rest der Hochzeitsgesellschaft drang in den Raum, und Nico packte meine Hand und zog mich zur Eingangstür.

			»Was tust du, Nico? Wir können noch nicht gehen.«

			»Wir gehen nirgendwohin, nur nach draußen.«

			Ich blinzelte. »Wieso?«

			»Ich brauche eine Zigarette.«

			Ich runzelte die Stirn. »Du willst jetzt rauchen?«

			»Genau das, meine Frau.« Er hielt mir die Tür auf, aber ich blieb stehen, bevor ein Donner am sich verdüsternden Himmel erklang.

			»Nico, es wird regnen. Mein Kleid …«

			»Ich kaufe dir ein neues.«

			Ich zögerte, doch als er mich mit seinem durchdringenden Blick ansah, schmolzen meine Vorbehalte dahin. Der Mann war einfach zu attraktiv. Ich hatte mir vorgenommen, keinen attraktiven Mann zu heiraten, und was hatte ich getan? Es war ganz allein mein Fehler, wenn ich vom Regen nass wurde.

			Ich ging hinaus, hob meinen Rock an und achtete auf meine Füße, als ich die Treppe hinabstieg. Während meine Schleppe über den Asphalt und durch alle Arten von Schmutz und Dreck schleifte, rügte ich mich dafür, nicht zu wissen, wie man diesen Mann zurechtwies.

			Ich hob den Blick, und mein Herz blieb stehen. 

			Als mein Puls erneut einsetzte, dröhnte er mir in den Ohren und raubte mir den Atem.

			Auf rissigem Asphalt mit dem schwächer werdenden Geräusch von Sirenen und einem Großstadtgeschmack in der Luft blinkten hell die Lichter eines Karussells unter dem bedeckten Himmel. Es stand still da, allein und wunderschön.

			Ich ging näher hin, die Schleppe meines Kleids vergessen. Meine Augen brannten, und eine Träne lief mir über die Wange. Nicos vertraute Gestalt berührte mich am Rücken.

			Die ersten Regentropfen fielen vom Himmel, und sie klangen wie Musik von dem goldenen Karussell.

			Seine tiefe Stimme drang in meine Gedanken. »Gefällt es dir?«

			Ob es mir gefiel?

			Langsam drehte ich mich um und sah ihn an. Ein verwirrter Ausdruck trat in seine Augen, als er meine Miene sah. »Was ist los?« Er wischte mir die Träne von der Wange.

			Der Regen war warm und leicht, und ich blinzelte ihn von meinen Wimpern weg.

			»Ich liebe dich«, sagte ich leise.

			Sein Blick brannte an den Rändern, während das Mantra meines Pulses die Lücke zwischen uns schloss.

			Liebe mich auch. Liebe mich für immer.

			Er trat vor, bis sein Smoking mein Kleid berührte, ließ seine Hand in meinen Nacken gleiten und sagte die Worte dicht an meinem Ohr: »Und ich liebe dich, Elena Russo.«

			Nico mochte ein schlechter Mensch sein, doch was ihm an Moral fehlte, beglich er damit, dass er mein Ehemann war.

			Er liebte mich auf ewig.

			Ende
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